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  Das Buch


  Ihre Augen, Menschenaugen in Wolfsschädeln, erinnern mich an Wasser: das klare Blau von Wasser, in dem sich der Frühlingshimmel spiegelt, das Braun eines wild schäumenden Baches nach dem Regen, das Grün des Sees im Sommer während der Algenblüte, das Grau eines schneeerstickten Flusses. Früher waren es nur Sams gelbe Augen, die mich aus dem Dickicht der regendurchnässten Birken beobachteten, heute lasten die Blicke des ganzen Rudels auf mir – schwer wie Dinge, die wir wissen und über die wir nicht sprechen.


  Die Autorin


  
    [image: Stiefvater]

  


  



  Maggie Stiefvater, geboren 1981, hatte glücklicherweise immer Schwierigkeiten, ihren Hang zu Tagträumereien und Selbstgesprächen mit ihren Jobs zu vereinbaren. Anstatt also als Kellnerin, Kalligrafielehrerin oder technische Redakteurin zu arbeiten, versuchte sie es mit der Kunst. Heute lebt sie als erfolgreiche Musikerin, Malerin und Autorin in Virginia, ist verheiratet, hütet zwei kleine Kinder sowie zwei neurotische Hunde und hofiert eine verrückte Katze. Ruht das Licht ist der zweite Band ihrer Trilogie um die Wölfe von Mercy Falls.


  Für Tess.


  Danke für die cleveren Teile und ganz besonders für die Teile zwischen den cleveren Teilen.


  


  PROLOG


  GRACE


  Dies ist die Geschichte eines Jungen, der ein Wolf war, und eines Mädchens, das zu einem wurde.


  Vor wenigen Monaten noch war Sam die Sagengestalt. Er war derjenige mit der unheilbaren Krankheit. Es war sein Abschied, der am meisten schmerzte. Sein Körper war ein Rätsel  zu fremd, zu fantastisch und zu entsetzlich, um es zu verstehen.


  Aber jetzt ist Frühling. Es wird wärmer und die übrigen Wölfe tauschen ihre Pelze gegen ihre menschliche Gestalt. Sam bleibt Sam und Cole bleibt Cole und ich bin die Einzige, die nicht fest in ihrer Haut steckt.


  Letztes Jahr hätte ich genau das gewollt. Damals gab es viele Gründe, warum ich mich danach sehnte, zu dem Wolfsrudel zu gehören, das im Wald hinter unserem Haus lebt. Aber jetzt beobachte nicht mehr ich die Wölfe und warte darauf, dass einer von ihnen zu mir kommt. Heute sind sie es, die mich beobachten und auf mich warten.


  Ihre Augen, Menschenaugen in Wolfsschädeln, erinnern mich an Wasser: das klare Blau von Wasser, in dem sich der Frühlingshimmel spiegelt, das Braun eines wild schäumenden Baches nach dem Regen, das Grün des Sees im Sommer während der Algenblüte, das Grau eines schneeerstickten Flusses. Früher waren es nur Sams gelbe Augen, die mich aus dem Dickicht der regendurchnässten Birken beobachteten, heute lasten die Blicke des ganzen Rudels auf mir  schwer wie Dinge, die wir wissen und über die wir nicht sprechen.


  Die Wölfe im Wald sind Fremde für mich, selbst jetzt, da ich das Geheimnis des Rudels kenne. Sie sind schön, faszinierend, aber sie bleiben Fremde. Eine unbekannte menschliche Vergangenheit verbirgt sich hinter jedem dieser Augenpaare. Sam ist der Einzige, den ich je wirklich kannte, und jetzt ist er bei mir. Das ist alles, was ich will. Meine Hand in seiner, seine Wange, die an meinem Hals ruht.


  Aber mein Körper lässt mich im Stich. Nun werde ich zur Fremden, für alle anderen ungewiss.


  Dies ist eine Geschichte über Liebe. Ich wusste nicht, dass es so viele Arten von Liebe gibt, und auch nicht, was Menschen aus Liebe alles tun.


  Ich wusste nicht, dass es so viele Arten des Abschieds gibt.


  KAPITEL 1


  SAM


  Mercy Falls, Minnesota, sah vollkommen anders aus, wenn man wusste, dass man für den Rest seines Lebens ein Mensch sein würde. Vorher hatte dieser Ort für mich nur in der Hitze des Sommers existiert, mit seinen Gehwegen aus Beton, den Blättern, die sich der Sonne entgegenstreckten, und über allem der Geruch nach warmem Asphalt und Lastwagenabgasen.


  Doch nun, als sich an den kahlen Zweigen rare Knospen zeigten, wusste ich, dass ich hierhergehörte.


  Die Monate, seit mein Wolfspelz verschwunden war, hatte ich damit verbracht zu lernen, wieder ein ganz normaler Junge zu sein. Ich arbeitete wieder im Crooked Shelf, umgeben von neuen Wörtern und dem Rascheln von Buchseiten. Meinen geerbten Geländewagen voller Gerüche, die mich an Beck und mein altes Leben mit den Wölfen erinnerten, hatte ich gegen einen VW Golf eingetauscht, gerade groß genug für mich und Grace und meine Gitarre. Ich versuchte, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn sich irgendwo eine Tür öffnete und ein kalter Luftzug hereindrang. Ich versuchte, mir bewusst zu machen, dass ich nicht mehr allein war. Nachts, wenn Grace und ich uns in ihr Zimmer geschlichen hatten, schmiegte ich mich an sie und atmete den Geruch meines neuen Lebens ein, bis mein Herz im Gleichklang mit ihrem schlug.


  Und wenn der Wind das schwermütige Heulen der Wölfe zu uns herübertrug und mir die Brust eng wurde, tröstete mich der Gedanke an ein ganz normales Leben. Ich freute mich auf die vielen Weihnachtsfeste mit diesem Mädchen in meinem Arm und darauf, alt zu werden in dieser Haut, die mir noch so fremd war. Ich hatte alles. Dessen war ich mir bewusst.


  


  Gift of time in me enclosed


  the future suddenly exposed


  


  Ich hatte mir angewöhnt, meine Gitarre mit in den Buchladen zu nehmen. Das Geschäft lief nicht gut und so vergingen Stunden, ohne dass jemand hörte, wie ich den Bücherregalen an den Wänden meine Lieder vorsang. Das kleine Notizbuch, das Grace mir gekauft hatte, füllte sich nach und nach mit Worten. Jedes neue Datum, das ich an den Kopf einer Seite schreiben konnte, war wie ein Triumph über den schwindenden Winter.


  Heute war ein Tag wie schon viele andere zuvor: nasse, morgendlich leere Straßen, die auf die ersten Kunden warteten. Ich sah überrascht auf, als, nicht lange nachdem ich den Laden geöffnet hatte, die Tür aufging und jemand hereinkam. Ich lehnte meine Gitarre hinter meinem Hocker an die Wand.


  »Hi, Sam«, sagte Isabel. Es war seltsam, sie allein zu sehen, ohne dass Grace dabei war, und noch seltsamer, sie hier im Buchladen zu sehen, in der Behaglichkeit meiner Höhle aus Taschenbüchern. Der Tod ihres Bruders im letzten Winter hatte ihre Stimme härter, ihren Blick kälter werden lassen seit damals, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Sie sah mich an  ein kritischer, blasierter Blick, unter dem ich mir naiv wie ein Kind vorkam.


  »Wie läufts?«, fragte sie, setzte sich auf einen leeren Hocker neben mir und schlug die langen Beine übereinander. Grace hätte ihre zwischen die Stuhlbeine geklemmt. Isabel entdeckte meinen Teebecher und nahm einen Schluck, dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


  Ich betrachtete meinen enteigneten Tee. »Wie immer. Neue Frisur?«


  Ihre perfekten blonden Locken waren einem rabiaten Kurzhaarschnitt gewichen, der sie wunderschön und gebrochen aussehen ließ.


  Isabel hob eine Augenbraue. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Freund des Small Talks bist, Sam«, sagte sie.


  »Bin ich auch nicht«, erwiderte ich und schob meinen Teebecher nun endgültig zu ihr rüber. Es hätte sich irgendwie zu bedeutungsvoll angefühlt, daraus zu trinken, nachdem sie es getan hatte. Dann fügte ich hinzu: »Sonst hätte ich gefragt: ›Hey, müsstest du nicht in der Schule sein?‹«


  »Touché«, sagte Isabel und nahm den Becher, als wäre es seit jeher ihrer gewesen. Lässig und gleichzeitig elegant lümmelte sie auf ihrem Hocker. Ich kauerte auf meinem so gekrümmt wie ein Geier. Die Wanduhr tickte Sekunde um Sekunde herunter. Draußen, tief über der Straße, hingen dicke weiße Wolken, die noch immer nach Winter aussahen. Ich beobachtete, wie ein Regentropfen vor dem Fenster niederfiel und dann, zu Eis erstarrt, auf dem Gehsteig landete. Meine Gedanken schweiften von meiner abgenutzten Gitarre zu dem Mandelstam-Band, der vor mir auf der Ladentheke lag. (»Man gab mir einen Körper  was fang ich mit ihm an, mit diesem einen, der mein ist so ganz?«) Schließlich beugte ich mich vor und drückte auf die »Play« -Taste der Stereoanlage unter der Theke und über uns erklang wieder Musik.


  »In der Nähe unseres Hauses treiben sich Wölfe rum«, sagte Isabel. Sie ließ den Tee im Becher kreisen. »Das Zeug schmeckt wie Heu.«


  »Ist aber gesund«, erwiderte ich. Plötzlich wünschte ich, sie hätte mir nicht meinen Tee geklaut; er war für mich wie ein Rettungsanker in diesem kalten Wetter. Zwar brauchte ich keinen mehr, aber mit dem warmen Becher in der Hand fühlte ich mich einfach sicherer in meiner menschlichen Haut. »Wie nah bei eurem Haus?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann sie vom zweiten Stock aus im Wald sehen. Offensichtlich verfügen sie über keinerlei natürlichen Schutzinstinkt, sonst würden sie meinem Vater aus dem Weg gehen. Der ist ja nun bekanntlich nicht ihr größter Fan.« Ihr Blick wanderte zu der unregelmäßigen Narbe an meinem Hals.


  »Was du nicht sagst«, entgegnete ich. Isabel selbst hatte auch nicht gerade Grund, ein Fan von uns zu sein. »Falls dir einer von ihnen als Mensch über den Weg laufen sollte, sag mir Bescheid, ja? Und zwar bevor dein Dad ihn ausgestopft in seiner Menagerie aufgestellt hat, okay?« Um meinen Worten ein bisschen die Schärfe zu nehmen, sprach ich »Menagerie« übertrieben französisch aus.


  Isabel warf mir einen so finsteren Blick zu, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich zu Stein erstarrt wäre. »Wo wir gerade von Menagerien sprechen«, gab sie zurück, »wohnst du jetzt ganz allein in diesem riesigen Haus?«


  Nein, ich wohnte nicht dort. Ein Teil von mir wusste zwar, dass es nun an mir gewesen wäre, Becks Platz einzunehmen und die Rudelmitglieder zu empfangen, wenn sie nach dem Winter wieder ihre menschliche Gestalt annahmen; es wäre an mir gewesen, nach den vier neuen Wölfen Ausschau zu halten, die sich bald zurückverwandeln würden. Doch ein anderer Teil von mir hasste die Vorstellung, in diesem Haus herumzugeistern, ohne die geringste Hoffnung, Beck jemals wiederzusehen.


  Außerdem war das nicht mein Zuhause. Mein Zuhause war Grace.


  »Ja«, beantwortete ich Isabels Frage.


  »Lügner«, sagte sie mit einem wissenden Lächeln. »Grace ist tausendmal besser im Lügen als du. Und jetzt sag mir mal, wo ihr hier die Medizinbücher habt. Guck nicht so überrascht  ich bin bestimmt nicht zu meinem Vergnügen hier.«


  »Das hätte ich auch nicht erwartet«, entgegnete ich und deutete in eine Ecke des Ladens. »Aber mir ist so schnell einfach nichts eingefallen, was du hier wollen könntest.«


  Isabel ließ sich von ihrem Hocker gleiten und ging in die Richtung, in die ich gedeutet hatte. »Ich bin hier, weil Wikipedia mich mal wieder im Stich gelassen hat.«


  »Man könnte ein ganzes Buch darüber schreiben, was man im Internet nicht findet«, sagte ich und das Atmen fiel mir wieder leichter, jetzt, nachdem Isabel aufgestanden war. Ich nahm eine Rechnungskopie und fing an, sie zu einem Papiervogel zu falten.


  »Du musst es ja wissen«, erwiderte Isabel. »Schließlich warst du mal das Märchenwesen.«


  Ich zog eine Grimasse und faltete weiter meinen Vogel. Der Strichcode der Rechnung zeichnete ein gleichmäßiges Muster auf einen der Flügel, wodurch der andere zu groß wirkte. Ich nahm einen Stift und wollte auch den zweiten Flügel mit Streifen versehen, damit der Vogel perfekt war, überlegte es mir dann aber anders. »Wonach suchst du eigentlich? Richtige medizinische Fachliteratur haben wir nicht viel. Nur so Ganzheits- und Selbsthilfekram.«


  Isabel, die mittlerweile vor dem Regal kniete, meinte: »Keine Ahnung. Das weiß ich erst, wenn ichs sehe. Wie heißt denn dieser Wälzer noch mal? Wo alles drinsteht, was bei einem Menschen so schieflaufen kann?«


  »Candide«, sagte ich, doch es war niemand im Laden, der meinen Witz verstanden hätte, darum schlug ich nach einer Weile vor: »Meinst du vielleicht den Pschyrembel?«


  »Ja, genau.«


  »Den haben wir nicht da. Aber ich kann ihn dir bestellen.« Ich musste gar nicht erst im Bestand nachsehen, um zu wissen, dass ich recht hatte. »Neu ist der nicht ganz billig, aber ich kann versuchen, ihn irgendwo gebraucht zu finden.« Ich zog meinem Papierkranich einen Faden durch den Rücken und kletterte auf die Theke, um ihn an die Decke zu hängen. »Aber ist das nicht vielleicht ein bisschen übertrieben? Ich meine, es sei denn, du hast beschlossen, Ärztin zu werden.«


  »Ich hab drüber nachgedacht«, erwiderte Isabel so spitz, dass mir erst klar wurde, was sie mir da gerade anvertraut hatte, als mit einem Pling die Ladentür aufschwang und ein weiterer Kunde hereinkam.


  »Ich bin in einer Sekunde bei Ihnen«, rief ich über die Schulter und stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Faden an der Lampenfassung unter der Decke zu befestigen. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie Hilfe brauchen.«


  Es herrschte nur ungefähr einen Herzschlag lang Stille, doch Isabels Schweigen war so vielsagend, dass es mir ins Gesicht zu schreien schien. Zögernd ließ ich die Arme sinken.


  »Nur keine Eile«, sagte der neue Kunde ausnehmend höflich. »Ich warte so lange.«


  Beim Klang seiner Stimme verging mir das zuvorkommende Lächeln und ich drehte mich um. Vor dem Tresen stand ein Polizist und sah zu mir hoch. Von meinem Aussichtspunkt konnte ich die volle Polizistenausstattung an seinem Gürtel sehen: Pistole, Funkgerät, Pfefferspray, Handschellen, Handy.


  Wenn du Geheimnisse hast, auch wenn es keine von der illegalen Sorte sind, kann es dich ganz schön aus der Bahn werfen, wenn plötzlich ein Polizist an deinem Arbeitsplatz auftaucht.


  Langsam kletterte ich vom Tresen und sagte mit einer halbherzigen Geste in Richtung meines Papiervogels: »Ist sowieso nicht so gut geworden. Kann ich … Ihnen irgendwie weiterhelfen?« Ich zögerte bei dieser Frage, denn ich wusste nur zu gut, dass er nicht hier war, um mit mir über Bücher zu reden. Das Herz schlug mir bis zum Hals, schnell und heftig. Isabel war nirgends mehr zu sehen, der Laden wirkte verlassen.


  »Wenn Sie im Augenblick nicht zu viel zu tun haben, würde ich Sie gerne kurz sprechen«, informierte der Polizist mich höflich. »Sie sind doch Samuel Roth, oder?«


  Ich nickte.


  »Ich bin Officer Koenig«, fuhr er fort. »Ich ermittle im Fall Olivia Marx.«


  Olivia. Mein Magen zog sich zusammen. Olivia, eine von Grace engsten Freundinnen, war letztes Jahr gebissen worden und hatte die vergangenen paar Monate als Wölfin im Boundary Wood verbracht. Ihre Familie dachte noch immer, sie sei von zu Hause weggelaufen.


  Warum war bloß Grace nicht hier? Wenn Lügen eine olympische Disziplin gewesen wäre, hätte Grace alle Rekorde gebrochen. Für jemanden, der in der Schule kreatives Schreiben hasste, war sie eine sagenhafte Geschichtenerzählerin.


  »Oh«, sagte ich. »Olivia.«


  Es machte mich nervös, dass dieser Polizist hier war und mir Fragen stellte. Was mich aber seltsamerweise noch viel nervöser machte, war die Tatsache, dass Isabel, die ja die Wahrheit kannte, uns zuhörte. Ich konnte sie beinahe vor mir sehen, wie sie hinter einem der Regale kauerte und voller Verachtung eine Augenbraue hochzog, wenn mir eine schlechte Lüge über die ungeübten Lippen holperte.


  »Sie kannten sie, ist das korrekt?« Der Officer blickte mich freundlich an, aber wie freundlich konnte jemand schon sein, der eine Frage mit »ist das korrekt« beendete?


  »Nur flüchtig«, antwortete ich. »Ich hab sie ein paarmal in der Stadt getroffen. Aber ich gehe nicht auf ihre Schule.«


  »Auf welche Schule gehen Sie denn?« Auch diese Frage stellte Officer Koenig in freundlichem Plauderton. Ich versuchte mir einzureden, dass seine Fragen in meinen Ohren nur deshalb argwöhnisch klangen, weil ich ja tatsächlich etwas zu verbergen hatte.


  »Ich wurde zu Hause unterrichtet.«


  »Ach, meine Schwester auch«, sagte Koenig. »Hat meine Mutter in den Wahnsinn getrieben. Aber Grace Brisbane kennen Sie, ist das korrekt?«


  Schon wieder dieses »ist das korrekt«. Ob er wohl immer mit den Fragen anfing, deren Antworten er sowieso schon kannte? Wieder musste ich an Isabel denken, die reglos irgendwo stand und lauschte.


  »Ja«, erwiderte ich. »Sie ist meine Freundin.«


  Das war ein Detail, das ihm vermutlich neu war und ich ihm auch gar nicht hätte verraten müssen. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich, dass Isabel es hörte.


  Ich war überrascht, als Koenig anfing zu lächeln. »Ach«, sagte er.


  Sein Lächeln wirkte echt, aber die Anspannung in meinen Schultern ließ nicht nach. Ich überlegte, ob er irgendein Spielchen mit mir trieb.


  »Grace und Olivia waren ja ziemlich gut befreundet«, redete Koenig weiter. »Können Sie mir sagen, wann Sie Olivia zum letzten Mal gesehen haben? Ich muss nicht den exakten Tag wissen, aber je genauer Sie sich erinnern, desto besser.«


  Er hatte jetzt ein kleines blaues Notizbuch gezückt und einen Kugelschreiber in der Hand.


  »Ähm …« Ich überlegte. Ich hatte Olivia gerade vor ein paar Wochen noch gesehen, ihr helles Fell war mit Schnee bestäubt gewesen, aber das sollte ich Officer Koenig wohl besser nicht erzählen. »Ich hab sie in der Stadt gesehen. Hier, um genau zu sein. Vor dem Laden. Grace und ich waren ein bisschen bummeln und Olivia war mit ihrem Bruder unterwegs. Aber das muss schon Monate her sein. November, Oktober oder so. Kurz bevor sie verschwunden ist.«


  »Glauben Sie, dass Grace sie in letzter Zeit gesehen hat?«


  Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Grace sie an dem Tag auch zum letzten Mal gesehen hat.«


  »Es ist nicht leicht für einen Teenager, sich allein durchzuschlagen, wissen Sie«, sagte Koenig und diesmal hatte ich das sichere Gefühl, dass er alles über mich wusste und dass seine Worte nur für mich bestimmt waren, der ich allein ohne Beck zurechtkommen musste. »Ausreißen ist nicht so leicht, wie es sich anhört. Jugendliche laufen aus den verschiedensten Gründen von zu Hause weg und aus dem, was ich von Olivias Lehrern und ihrer Familie gehört habe, würde ich schließen, dass in ihrem Fall vielleicht Depressionen eine Rolle spielen. Oft laufen Jugendliche nur weg, weil sie einfach mal rausmüssen. Ohne zu wissen, wie man alleine klarkommt in der Welt. Darum flüchten viele nur ein paar Häuser weiter. Manchmal «


  Ich unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte. »Officer … Koenig? Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, aber Olivia ist nicht bei Grace. Grace schmuggelt kein Essen für sie aus dem Haus oder kümmert sich sonst irgendwie um sie. Ich wünschte mir für Olivia, die Antwort wäre so einfach. Genauso wie für Grace. Ich würde Ihnen wirklich gern sagen, dass ich weiß, wo Olivia ist. Aber wir fragen uns genauso wie Sie, wann sie wohl zurückkommt.«


  Ich überlegte kurz, ob Grace beste Lügen vielleicht genau so funktionierten  indem sie die Geschichte einfach so hinbog, dass sie sie selbst glauben konnte.


  »Sie verstehen sicherlich, dass ich trotzdem fragen muss«, erklärte der Officer.


  »Ja, ich weiß.«


  »Tja, dann vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Und falls Sie etwas hören, lassen Sie es mich wissen, ja?« Koenig wollte sich gerade umdrehen, zögerte dann aber. »Was ist mit dem Wald?«


  Ich war wie erstarrt. Ich war ein Wolf, der sich reglos zwischen den Bäumen verbarg und hoffte, nicht entdeckt zu werden.


  »Wie bitte?«


  »Olivias Familie sagte, dass sie oft die Wölfe im Wald fotografiert hat und dass Grace sich ebenfalls für sie interessiert. Trifft das auf Sie auch zu?«


  Ich konnte nur wortlos nicken.


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass sie irgendwo da draußen ist und nicht in einer anderen Stadt?«


  Panik krallte sich in mein Bewusstsein bei dem Gedanken daran, wie die Polizei und Olivias Familie den Wald Hektar für Hektar durchkämmten, das Unterholz und die kleine Hütte des Rudels nach menschlichen Spuren absuchten. Und vermutlich welche fanden. Ich versuchte, meine Stimme locker klingen zu lassen. »Ich hatte eigentlich nie das Gefühl, dass Olivia der Campingtyp war. Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«


  Koenig nickte vor sich hin. »Na ja, danke noch mal«, sagte er.


  »Keine Ursache«, winkte ich ab. »Und viel Glück.«


  Die Tür fiel hinter ihm zu, und sobald ich sah, wie sein Streifenwagen aus der Parkbucht fuhr, ließ ich die Ellbogen auf die Theke sinken und vergrub meinen Kopf in den Händen. Mann.


  »Gar nicht schlecht, du Wunderknabe«, sagte Isabel, die plötzlich wieder hinter dem Regal mit den Sachbüchern auftauchte. »Du hast fast überhaupt nicht psychotisch geklungen.«


  Ich antwortete nicht. Alle möglichen Fragen, die der Polizist noch hätte stellen können, rasten mir durch den Kopf. Ich war fast noch nervöser als vorhin, als er hier gewesen war. Er hätte fragen können, wo Beck sei. Oder ob ich von den drei vermissten Jugendlichen in Kanada gehört hätte. Oder ob ich irgendetwas über den Tod von Isabel Culpepers Bruder wisse.


  »Was hast du denn jetzt wieder?«, wollte Isabel wissen, die auf einmal vor mir stand. Sie knallte einen Stapel Bücher auf den Tresen und legte ihre Kreditkarte obendrauf. »Du hast das doch total locker durchgezogen. Das ist alles nur Routine. Der verdächtigt niemanden. Mensch, deine Hände zittern ja.«


  »Ich würde echt einen ziemlich armseligen Verbrecher abgeben«, stöhnte ich  doch das war nicht der Grund, warum mir die Hände zitterten. Wenn Grace hier gewesen wäre, hätte ich ihr die Wahrheit gesagt: dass ich mit keinem Polizisten mehr gesprochen hatte, seit meine Eltern ins Gefängnis gekommen waren, weil sie mir die Pulsadern aufgeschnitten hatten. Officer Koenig nur zu sehen, hatte tausend Dinge in mir wieder hochkommen lassen, an die ich seit Jahren nicht mehr gedacht hatte.


  Isabels Stimme triefte vor Geringschätzung. »Na, dann ist doch alles in Ordnung. Du hast ja schließlich auch nichts verbrochen. Und jetzt krieg dich wieder ein und mach deinen Bücherwurmjob. Ich brauche eine Quittung.«


  Ich tippte alles in die Kasse ein und packte die Bücher in eine Tüte. Dabei sah ich immer wieder auf die leere Straße hinaus. In meinem Kopf tobte ein Chaos aus Polizeiuniformen, Wölfen im Wald und Stimmen, die ich seit zehn Jahren nicht mehr gehört hatte.


  Als ich ihr die Tüte reichte, fühlte ich in den alten Narben an meinen Handgelenken lang begrabene Erinnerungen pochen.


  Einen Augenblick lang schien es, als wollte Isabel noch etwas sagen, doch dann schüttelte sie den Kopf und sagte bloß: »Manche Leute sind einfach zu ehrlich für diese Welt. Bis dann, Sam.«


  KAPITEL 2


  COLE


  Ich hatte nur einen Gedanken: Überleben. Und nur diesen einen Gedanken zu haben, Tag für Tag, war geradezu paradiesisch.


  Wir Wölfe rannten zwischen spärlichen Kiefern hindurch, unsere Pfoten berührten kaum den Boden, dessen Feuchtigkeit noch von frisch geschmolzenem Schnee zeugte. Wir liefen so dicht gedrängt, dass sich unsere Schultern berührten, wir schnappten spielerisch in die Luft, wir sprangen und tauchten durcheinander wie ein Schwarm Fische im Fluss, kaum zu erkennen, wo der eine anfing und der andere aufhörte.


  Das zertrampelte Moos und die Markierungen an den Bäumen wiesen uns den Weg durch den Wald; ich witterte den modrigen, lebendigen Geruch des Sees schon, bevor ich das Wasser plätschern hörte. Einer der Wölfe sandte ein flüchtiges Bild: Enten, die ruhig über die kalte blaue Wasseroberfläche glitten. Ein anderer das einer Hirschkuh mit ihrem Kalb, das auf sie zustakste, um zu trinken.


  Für mich gab es nichts als diesen Augenblick, diese Bilder, die wir teilten, und die stille, machtvolle Bindung zwischen uns.


  Und dann, zum ersten Mal seit Monaten, erinnerte ich mich plötzlich daran, dass ich einmal Finger gehabt hatte.


  Ich strauchelte, blieb hinter dem Rudel zurück, meine Schultern bebten und krümmten sich. Die Wölfe blieben stehen, einige liefen zu mir zurück, wie um mich zum Mitkommen zu bewegen, aber ich konnte nicht. Zuckend lag ich auf dem Boden, glitschige Frühlingsblätter klebten mir auf der Haut und mit einem Mal war die Luft so warm, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Meine Finger krallten sich in die frische schwarze Erde, pressten sie unter Fingernägel, die plötzlich zu kurz waren, um sich damit zu verteidigen, rieben sie in Augen, die alles in leuchtenden Farben sahen.


  Ich war wieder Cole. Der Frühling war zu schnell gekommen.


  KAPITEL 3


  ISABEL


  An dem Tag, als der Polizist im Buchladen gewesen war, klagte Grace zum ersten Mal über Kopfschmerzen. Das klingt vielleicht nicht besonders ungewöhnlich, aber seit ich sie kannte, hatte sie nie auch nur einen Schnupfen erwähnt. Und für Kopfschmerzen war ich schließlich Expertin. Sie waren sozusagen ein Hobby von mir.


  Nachdem ich mir Sams Eiertanz mit dem Polizisten angesehen hatte, fuhr ich zurück zur Schule, die mittlerweile eine relativ untergeordnete Rolle in meinem Leben spielte. Die Lehrer wussten nicht so richtig, was sie mit mir anfangen sollten, mit meinen guten Noten auf der einen und meiner beachtlichen Anzahl Fehlstunden auf der anderen Seite. Also ließen sie mir ziemlich viel durchgehen. Unser halb garer Kompromiss sah ungefähr so aus: Ich kam regelmäßig zum Unterricht und sie ließen mich machen, was ich wollte, solange ich die anderen Schüler nicht ablenkte.


  Folgerichtig loggte ich mich im Informatikkurs als Erstes brav in meinen Computer ein, nur um dann  so gar nicht brav  die Bücher hervorzukramen, die ich morgens gekauft hatte. Eins davon war ein bebildertes Lexikon der Erkrankungen, ein dicker, staubig riechender Wälzer von 1986. Das Teil war vermutlich eins der ersten Bücher, die der Buchladen ins Sortiment genommen hatte. Während Mr Grant erklärte, was wir machen sollten, blätterte ich darin herum und suchte nach den fiesesten Bildern. Ich fand einen Mann mit Porphyrie, jemanden mit seborrhoischer Dermatitis und ein Bild von Spulwürmern in voller Action, bei dem sich mir der Magen umdrehte  was mich ehrlich gesagt ziemlich überraschte.


  Dann blätterte ich zu M. Ich fuhr mit dem Finger die Seite hinunter, bis er bei »Meningitis, bakterielle« anlangte. Ich fühlte ein Brennen in der Nase, als ich den Eintrag las. Ursachen. Symptome. Diagnose. Behandlung. Prognose. Sterblichkeitsrate bei unbehandelter bakterieller Meningitis: hundert Prozent. Sterblichkeitsrate, wenn behandelt: zehn bis dreißig Prozent.


  Ich hätte gar nicht nachschlagen müssen, ich kannte die Statistiken. Ich hätte diesen Eintrag ohne Überlegen auswendig herunterbeten können. Ich wusste sogar mehr als dieses Lexikon der Erkrankungen von 1986, weil ich Tausende von Onlinezeitschriften nach den neuesten Behandlungsmethoden und ungewöhnlichsten Fällen durchsucht hatte.


  Der Drehstuhl neben mir knarrte, als sich jemand daraufsetzte. Sie rollte zu mir herüber, doch ich sah gar nicht erst auf. Grace benutzte immer dasselbe Parfüm. Obwohl  wie ich sie kannte, war es einfach bloß ihr Shampoo.


  »Isabel«, sagte Grace leise. Die anderen, die schon an der Aufgabe saßen, hatten jetzt auch angefangen zu quatschen. »Das ist jetzt aber echt mal morbid, sogar für deine Verhältnisse.«


  »Geht dich das was an?«, fauchte ich.


  »Du brauchst ne Therapie.« Aber das sagte sie ohne Nachdruck.


  »Was meinst du, was das hier sein soll?« Ich deutete auf das Buch und sah zu ihr hoch. »Ich will einfach nur rausfinden, was genau bei Meningitis passiert. Das ist ja wohl nicht morbid. Dich interessierts doch schließlich auch, was mit Sam los war.«


  Grace zuckte mit den Schultern und drehte sich mit ihrem Stuhl hin und her. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr über die geröteten Wangen, als sie den Blick zum Boden senkte. Sie wirkte unruhig. »Das ist jetzt vorbei.«


  »Na klar«, höhnte ich.


  »Wenn du zickig sein willst, bleib ich nicht neben dir sitzen«, drohte Grace. »Mir gehts eh nicht so gut. Ich würde am liebsten nach Hause gehen.«


  »Ich hab doch gar nichts gesagt«, entgegnete ich. »Zickig, also echt. Glaub mir, wenn du mich mal richtig «


  »Meine Damen?« Mr Grant stand plötzlich neben mir und warf einen Blick auf meinen leeren Bildschirm, dann auf den von Grace, der noch nicht mal eingeschaltet war. »Ich weiß ja nicht, wie das mit euch ist, aber ich hätte schwören können, dass wir hier im Informatikkurs sind und nicht beim Kaffeekränzchen.«


  Grace sah ihn ernst an. »Bitte, könnte ich zur Krankenschwester gehen? Mein Kopf  ich glaub, ich krieg vielleicht ne Grippe oder so.«


  Mr Grant betrachtete ihre glühenden Wangen und ihr aufrichtiges Gesicht und nickte schließlich. »Sie soll dir aber eine Bescheinigung geben«, verlangte er, nachdem Grace Danke gesagt hatte und aufgestanden war. Zu mir sagte sie nichts mehr, sondern klopfte nur zum Abschied mit den Fingerknöcheln gegen meine Stuhllehne.


  »Und du «, wandte Mr Grant sich an mich. Dann sah er mein Lexikon und die Seite, die ich immer noch aufgeschlagen hatte, und beendete seinen Satz nicht. Er runzelte bloß die Stirn und ließ mich in Ruhe.


  Ich widmete mich wieder meinen außerschulischen Studien zum Thema Tod und Krankheit. Denn egal, was Grace glaubte  hier in Mercy Falls war es nie vorbei.


  KAPITEL 4


  GRACE


  Als Sam an diesem Abend aus dem Buchladen nach Hause kam, saß ich am Küchentisch und fasste gute Vorsätze fürs neue Jahr.


  Seit ich neun war, machte ich das jedes Jahr so. Immer am ersten Weihnachtsfeiertag hockte ich mich im dicken Rollkragenpulli  weil es von der Glastür zur Veranda immer so zog  an den Küchentisch ins schummrige gelbe Licht der Deckenlampe und schrieb meine Ziele für das nächste Jahr in ein schlichtes schwarzes Notizbuch, das ich mir eigens dafür gekauft hatte. Und jedes Jahr an Heiligabend setzte ich mich an genau denselben Platz und schlug eine neue Seite in genau demselben Buch auf, um festzuhalten, was davon ich in den letzten zwölf Monaten geschafft hatte. Die beiden Listen waren jedes Mal identisch.


  Letztes Weihnachten allerdings hatte ich keinen einzigen Vorsatz gefasst. Ich hatte den gesamten Monat damit verbracht, möglichst nicht durch die Glastür hinaus auf den Wald zu starren, und versucht, nicht an die Wölfe und an Sam zu denken. Mich an den Küchentisch zu setzen und meine Zukunft zu planen, hätte sich wie reine Selbsttäuschung angefühlt.


  Aber jetzt, da ich Sam wieder- und ein neues Jahr vor mir hatte, spukte mir das schwarze Notizbuch, das ich im Bücherregal ordentlich neben meinen Berufsratgebern und den Biografien eingereiht hatte, andauernd durch den Kopf. Manchmal träumte ich sogar davon, dass ich im Rollkragenpulli am Küchentisch saß; ich träumte, dass ich schrieb und schrieb, doch die Seite wurde einfach nicht voll.


  Als ich an diesem Tag darauf wartete, dass Sam nach Hause kam, hielt ich es plötzlich nicht mehr aus. Ich zog das Notizbuch aus dem Regal und ging in die Küche. Bevor ich mich setzte, nahm ich noch zwei Ibuprofen. Die beiden, die die Krankenschwester mir in der Schule gegeben hatte, hatten meine Kopfschmerzen zwar mehr oder weniger beseitigt, aber ich wollte sichergehen, dass sie nicht doch wiederkamen. Gerade als ich die blütenförmige Lampe über dem Tisch eingeschaltet und meinen Bleistift gespitzt hatte, klingelte das Telefon. Ich stand auf und langte über den Küchentresen, um dranzukommen.


  »Hallo?«


  »Grace, hallo.« Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es mein Vater war. Es war ungewohnt, seine Stimme am Telefon zu hören, so gepresst und verzerrt.


  »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


  »Was? Nein. Alles in Ordnung. Ich rufe nur an, weil ich Bescheid sagen wollte, dass deine Mom und ich noch bei Pat und Tina sind. Um neun sind wir aber wieder zu Hause.«


  »Okaaay«, sagte ich. Das hatte ich schon gewusst; Mom hatte mir morgens genau dasselbe erzählt, als wir aufbrachen  ich zur Schule, sie in ihr Atelier.


  Pause. »Bist du allein?«


  Aha, daher wehte also der Wind. Aus irgendeinem Grund schnürte sich mir bei dieser Frage die Kehle zu. »Nein«, entgegnete ich. »Elvis ist hier. Willst du ihn mal sprechen?«


  Dad ignorierte meine Antwort. »Ist Sam bei dir?«


  Ich hatte große Lust, das mit Ja zu beantworten, nur um zu hören, wie er reagierte. Aber ich sagte die Wahrheit und meine Stimme klang merkwürdig und defensiv. »Nein. Ich mache Hausaufgaben.«


  Meine Eltern wussten, dass Sam und ich zusammen waren  wir hatten kein Geheimnis aus unserer Beziehung gemacht , aber im Grunde hatten sie keine Ahnung. Sie dachten, ich läge jede Nacht allein in meinem Bett, dabei schlief Sam bei mir. Sie wussten nichts darüber, wie ich mir unsere Zukunft ausmalte. Sie dachten, es wäre einfach eine harmlose Teenieromanze, die irgendwann sowieso zu Ende gehen würde. Dabei wollte ich es gar nicht vor ihnen geheim halten. Aber fürs Erste hatte ihre Selbstbezogenheit eben auch ihre guten Seiten.


  »Okay«, sagte Dad jetzt. Es klang beinahe anerkennend, so als wollte er mich dafür loben, dass ich alleine war und meine Hausaufgaben machte. Das war es nun mal, was eine Grace abends machte, und Gott bewahre, dass ich aus dieser Schublade herauskletterte. »Dann machst du dir also einen ruhigen Abend?«


  Ich hörte, wie die Tür aufging, und dann Sams Schritte im Flur. »Ja«, antwortete ich, als er mit dem Gitarrenkoffer in der Hand an der Küchentür vorbeiging.


  »Gut. Tja dann, bis später«, sagte Dad. »Lern noch schön.«


  Wir legten gleichzeitig auf. Ich sah Sam zu, der wortlos seinen Mantel auszog und direkt aufs Arbeitszimmer zusteuerte.


  »Tag, der Herr«, begrüßte ich ihn grinsend, als er mit der nun vom Koffer befreiten Gitarre wieder auftauchte. Er lächelte mich an, aber seine Augen wirkten müde. »Du wirkst gestresst.«


  Er ging ins Wohnzimmer, plumpste aufs Sofa und ließ, halb sitzend, halb liegend, einen dissonanten Akkord erklingen. »Isabel war heute bei mir im Laden«, erzählte er.


  »Ach? Was wollte sie denn?«


  »Nur ein paar Bücher kaufen. Und mir erzählen, dass sie Wölfe bei ihrem Haus gesehen hat.«


  Sofort wanderten meine Gedanken zu Isabels Vater und der Wolfsjagd, die er damals im Wald hinter unserem Grundstück angezettelt hatte. Aus Sams besorgtem Gesichtsausdruck schloss ich, dass er dasselbe dachte wie ich. »Das ist aber nicht gut.«


  »Nein«, sagte er. Seine Finger huschten über die Gitarrensaiten, mühelos und offenbar rein instinktiv schlug er einen wunderschönen Mollakkord an. »Aber so richtig spannend wurde es erst, als auch noch dieser Polizist reingeschneit kam.«


  Ich legte den Bleistift weg und beugte mich über den Tisch. »Was? Was wollte der denn?«


  Er zögerte. »Mich über Olivia aushorchen. Er hat gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, dass sie im Wald lebt.«


  »Was?«, fragte ich wieder. Meine Haut kribbelte. Auf so was kam man nicht einfach von selbst. Auf keinen Fall. »Woher hat er das denn?«


  »Er meinte natürlich nicht, dass sie ein Wolf ist. Aber ich glaube, er hat gehofft, dass wir sie vielleicht nur verstecken oder dass sie irgendwo in der Nähe lebt und wir ihr helfen oder so was. Ich hab gesagt, dass sie meiner Meinung nach nicht unbedingt der Campingtyp ist, und dann hat er sich bedankt und ist gegangen.«


  »Wow.« Nachdenklich lehnte ich mich zurück. Eigentlich war das einzig Überraschende an dem Ganzen, dass sie Sam noch nicht eher befragt hatten. Mit mir hatten sie schon ziemlich bald geredet, nachdem Olivia »weggelaufen« war. Wahrscheinlich waren sie erst jetzt auf die Verbindung zwischen Sam und mir gestoßen. Ich zuckte mit den Schultern. »Die wollen ihre Arbeit eben gründlich machen. Ich glaube nicht, dass das was zu bedeuten hat. Ich meine, früher oder später kommt sie ja sowieso wieder, stimmts? Was meinst du, wie lange es noch dauert, bis die neuen Wölfe sich wieder in Menschen zurückverwandeln?«


  Sam antwortete nicht sofort. »Zuerst werden sie nicht lange Menschen bleiben, am Anfang sind sie extrem instabil. Es kommt darauf an, wie warm es gerade ist. Und außerdem variiert es von Mensch zu Mensch, manchmal sogar ziemlich stark. So wie es Tage gibt, an denen manche Leute Pullis tragen, während anderen ein T-Shirt reicht  einfach unterschiedliche Reaktionen auf dieselbe Temperatur. Aber es kann durchaus sein, dass ein paar von ihnen sich dieses Jahr schon mal verwandelt haben.«


  Ich stellte mir Olivia vor, wie sie als Wolf durch den Wald preschte, und versuchte mich dann wieder auf das zu konzentrieren, was Sam gesagt hatte. »Wirklich? Jetzt schon? Also könnte es sein, dass jemand Olivia gesehen hat?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Bei diesem Wetter hat sie bestimmt nicht mehr als ein paar Minuten als Mensch  ich bezweifle, dass sie da gleich jemand gesehen hat. Das ist eher … so was wie ein Testlauf für später.« Und an dieser Stelle war es plötzlich, als hätte ich ihn verloren; sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie es damals für ihn gewesen war, als neuer Wolf. Unwillkürlich zuckte ich zusammen; über Sam und seine Eltern nachzudenken, machte mich immer ganz unglücklich. Eine grimmige Kälte verkrampfte mir den Magen.


  Schließlich fing Sam wieder an, Gitarre zu spielen. Eine ganze Weile ließ er die Finger einfach nur die Akkorde rauf- und runterwandern, und als mir klar wurde, dass er für den Augenblick nichts mehr zu sagen hatte, wandte ich mich wieder meinen guten Vorsätzen zu. So richtig konzentrieren konnte ich mich allerdings nicht; meine Gedanken kreisten immer noch um das Bild des kleinen Sam, der sich hin- und zurückverwandelte, während seine Eltern entsetzt zusahen. Ich kritzelte ein Quadrat in die Ecke meiner Seite und ergänzte es dann zu einem Würfel.


  »Was machst du da eigentlich?«, wollte Sam wissen. »Sieht verdächtig nach was Kreativem aus.«


  »Nur ein klitzekleines bisschen«, antwortete ich, hob eine Augenbraue und sah ihn an, bis er lächeln musste. Er schlug einen Akkord an und sang: »Hat Grace die Zahlen abserviert / und will Poetin werden?«


  »Das reimt sich ja noch nicht mal.«


  »Der Algebra den Rücken kehrn / und nun für Verben sterben?«, schloss Sam.


  Ich zog eine Grimasse. »›Sterben‹ reimt sich auch nicht richtig auf ›werden‹. Ich schreibe meine guten Vorsätze fürs neue Jahr auf.«


  »Reimt sich wohl«, beharrte er. Er stand auf, kam an den Tisch und setzte sich mir gegenüber. Die Gitarre schlug leicht gegen die Tischkante und gab ein leises, harmonisches Klöng von sich.


  »Dann gucke ich zu«, erklärte Sam. »Ich habe noch nie Neujahrsvorsätze gefasst. Bin mal gespannt, wie so was aussieht, vor allem bei so einem Organisationswunder wie dir.«


  Er zog das offene Notizbuch über den Tisch zu sich rüber. Seine Brauen berührten sich fast, so tief runzelte er die Stirn, als er die Liste vom Jahr davor aufschlug. »Mal sehen. Vorsatz Nummer drei: Mich für ein College entscheiden. Wie, du weißt schon, auf welche Uni du willst?«


  Ich zog das Notizbuch zu mir zurück und blätterte schnell wieder vor. »Nein, weiß ich nicht. Da war nämlich so ein süßer Typ-Schrägstrich-Wolf und der hat mich abgelenkt. Das war das erste Mal, dass ich nicht alle meine Vorsätze erfüllt habe, und das ist ganz allein deine Schuld. Wird Zeit, dass ich wieder in die Gänge komme.«


  Sams Lächeln wurde dünner. Er schob seinen Stuhl zurück und lehnte die Gitarre an die Küchenwand. Dann nahm er sich einen Kugelschreiber und eine der Karteikarten, die auf dem Tresen neben dem Telefon lagen. »Na gut, dann überlegen wir uns ein paar neue.«


  Ich schrieb: Einen Job finden. Er schrieb: Meinen Job weiter gern machen. Ich schrieb: Total verliebt bleiben. Er schrieb: Ein Mensch bleiben.


  »Total verliebt bleibe ich nämlich sowieso«, murmelte er und sah hinunter auf seine Karteikarte statt in mein Gesicht.


  Seine Wimpern verbargen seine Augen. Ich beobachtete ihn, bis er wieder zu mir aufsah.


  »Schreibst du das mit dem College auch wieder auf?«, wollte er wissen.


  »Du denn?«, fragte ich zurück, bemüht, es unverfänglich klingen zu lassen. So viel schwang mit in dieser Frage  sie konnte geradewegs zu unserem ersten Gespräch darüber führen, wie unser Leben jetzt, nach dem Winter, weitergehen würde. Jetzt, da Sam ein normales Leben führen konnte. Von Mercy Falls aus war das nächste College in Duluth, eine Stunde entfernt, und alle anderen, die ich mir in meiner Prä-Sam-Ara rausgesucht hatte, waren noch weiter weg.


  »Ich hab zuerst gefragt.«


  »Klar«, antwortete ich, was aber eher ausweichend als locker klang. Ich schrieb »Mich für ein College entscheiden« auf meine Seite. Meine Handschrift sah komplett anders aus als beim Rest der Liste.


  »Und, was ist jetzt mit dir?« Unerwartet fing mein Herz an zu hämmern, beinahe panisch.


  Aber statt zu antworten, stand Sam einfach auf und ging zur Spüle. Ich drehte mich um und sah zu, wie er Teewasser aufsetzte. Dann nahm er zwei Tassen aus dem Schrank über dem Herd. Aus irgendeinem Grund erfüllte es mich mit Zuneigung, dass er sich so selbstverständlich in unserer Küche bewegte. Ich unterdrückte den Reflex, aufzustehen und meine Arme von hinten um seine Brust zu schlingen.


  »Beck wollte, dass ich Jura studiere«, sagte Sam und fuhr mit dem Finger über den Rand meiner drosseleiblauen Lieblingstasse. »Zu mir hat ers nie gesagt, aber ich hab gehört, wie er es mal Ulrik gegenüber erwähnt hat.«


  »Du und Anwalt? Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen«, entgegnete ich.


  Sam lächelte selbstironisch und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir mich auch nicht als Anwalt vorstellen. Ehrlich gesagt kann ich mir mich als gar nichts vorstellen, zumindest im Moment noch nicht. Ich weiß, das klingt … furchtbar. Als hätte ich überhaupt keine Ambitionen.« Wieder zog er nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Aber diese Vorstellung, eine Zukunft zu haben, ist eben vollkommen neu für mich. Bis vor einem Monat wäre ich noch nicht mal auf die Idee gekommen, dass ich aufs College gehen könnte. Ich will da nichts überstürzen.«


  Ich musste ihn ziemlich entgeistert angestarrt haben, denn er beeilte sich hinzuzufügen: »Aber ich will natürlich auch nicht, dass du warten musst, Grace. Ich will dich von nichts abhalten, nur weil ich mich nicht entscheiden kann.«


  »Wir könnten ja zusammen irgendwo hingehen«, sagte ich und kam mir kindisch dabei vor.


  Der Teekessel pfiff. Sam zog ihn von der Herdplatte und erwiderte: »Ich wage zu bezweifeln, dass ein und dasselbe College ideal für ein aufstrebendes Mathegenie und einen Jungen mit einer Vorliebe für schwermütige Lyrik ist. Aber wer weiß.« Er starrte aus dem Küchenfenster in den grauen, frostigen Wald. »Ich weiß aber auch gar nicht, ob ich überhaupt hier wegkann. Wer soll sich denn dann um das Rudel kümmern?«


  »Ich dachte, dafür sind die neuen Wölfe erschaffen worden«, entgegnete ich. Es klang seltsam, sobald ich es ausgesprochen hatte. Unsensibel. Als wäre die Dynamik des Rudels etwas Künstliches, von außen Gesteuertes, was selbstverständlich gar nicht so war. Niemand wusste, wie die Neuen waren. Niemand außer Beck natürlich, aber der konnte es einem ja nicht sagen.


  Sam rieb sich über die Stirn und presste sich die Handfläche vor die Augen. Das machte er oft, seit er zurück war. »Ja, ich weiß«, sagte er. »Ich weiß, dass sie dazu da sind.«


  »Beck hätte gewollt, dass du gehst«, meinte ich. »Und ich glaube schon, dass wir gemeinsam ein College finden können.«


  Sam sah mich an, die Finger immer noch an die Schläfen gepresst, als hätte er sie dort vergessen. »Das wäre schön.« Er stockte. »Trotzdem würde ich gern  ich würde gern die neuen Wölfe kennenlernen, einfach um zu sehen, wie sie so sind. Ich glaube, dann würde ich mich besser fühlen. Danach kann ich vielleicht gehen. Wenn ich sicher bin, dass sich hier jemand um alles kümmert.«


  Ich strich »Mich für ein College entscheiden« mit einer Schlängellinie durch. »Ich warte auf dich«, sagte ich.


  »Aber nicht ewig«, erwiderte Sam.


  »Nein, wenn sich herausstellt, dass du ein totaler Nichtsnutz bist, gehe ich ohne dich.« Ich tippte mir mit dem Bleistift gegen die Zähne. »Ich finde, wir sollten uns morgen mal nach den neuen Wölfen umsehen. Und nach Olivia. Ich rufe Isabel an und frage sie noch mal wegen der Wölfe, die sie im Wald hinter ihrem Haus gesehen hat.«


  »Na, das ist doch mal ein Plan«, stimmte Sam zu. Er kam zurück an den Tisch und notierte noch etwas auf seiner Liste. Dann lächelte er mich an und drehte die Karteikarte so, dass ich es lesen konnte. Auf Grace hören.


  SAM


  Später fiel mir noch einiges mehr ein, das ich auf die Liste mit den Vorsätzen hätte schreiben können. Dinge, die ich mir früher mal gewünscht hatte, bevor mir klar wurde, was es für meine Zukunft bedeutete, ein Wolf zu sein. Dinge wie Ein Buch schreiben und Eine Band gründen und Meinen Abschluss in Übersetzung unbekannter Lyrik machen und Auf Weltreise gehen. Ich kam mir extravagant und vollkommen maßlos dabei vor, jetzt über diese Ideen nachzudenken, nachdem ich mich so lange immer wieder hatte ermahnen müssen, dass sie unmöglich umzusetzen waren.


  Ich versuchte, mir mich dabei vorzustellen, wie ich eine Collegebewerbung ausfüllte. Wie ich ein Exposé für einen Roman entwarf. Wie ich einen Zettel mit der Aufschrift SCHLAGZEUGER GE-SUCHT an die Pinnwand gegenüber von Becks Postfach heftete. Die Worte tanzten durch meinen Kopf, sie schienen plötzlich so verwirrend greifbar. Ich wollte sie auf meine Karteikarte mit den Vorsätzen schreiben, aber ich … konnte es einfach nicht.


  An diesem Abend, als Grace unter der Dusche stand, holte ich die Karte hervor und sah sie mir noch einmal an. Und ich schrieb:


  Daran glauben, dass ich geheilt bin.


  KAPITEL 5


  COLE


  Ich war ein Mensch. Ich war benommen, erschöpft, verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Mir wurde klar, dass einige Zeit vergangen sein musste, seit ich das letzte Mal wach gewesen war. Ich musste mich wieder in einen Wolf zurückverwandelt haben. Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken, ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, testete meine Muskeln.


  Es war eiskalt in dem frühmorgendlichen Wald, Nebel hing in der Luft und verwandelte alles in bleiches Gold. Nicht weit von mir zeichneten sich hinter dem Dunstschleier ein paar feucht glänzende Kiefernstämme ab, schwarz und schroff. In ein paar Metern Höhe verblichen sie zu Pastellblau und verloren sich schließlich ganz im Weiß des Nebels.


  Und ich lag hier im Matsch. Ich spürte, wie er an meinen Schultern klebte und langsam abbröckelte. Als ich die Hand hob, um ihn abzuwischen, sah ich, dass auch meine Finger damit überzogen waren  ein dünnes, lehmartiges Zeug, das mich an Babykacke erinnerte. Meine Hände stanken nach dem See und wie zur Bestätigung hörte ich links von mir das träge Schwappen des Wassers. Ich streckte die Hand aus und fühlte noch mehr Schlamm, dann Wasser an den Fingerspitzen.


  Wie war ich hierhergekommen? Ich wusste, dass ich mit dem Rudel unterwegs gewesen war und mich verwandelt hatte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, es zum Seeufer geschafft zu haben. Ich musste mich noch einmal zurückverwandelt haben. Wolf, Mensch, Wolf, Mensch. Diese Logik  oder besser gesagt nicht vorhandene Logik  trieb mich fast in den Wahnsinn. Beck hatte gesagt, das mit den Verwandlungen würde sich mit der Zeit noch einpendeln. Na, bisher konnte man das wohl kaum behaupten.


  Ich lag da, meine Muskeln begannen zu zittern, die Kälte biss sich in meine Haut und ich wusste, ich würde mich bald in einen Wolf zurückverwandeln. Verdammt, ich war so müde. Ich hob meine zitternden Hände vors Gesicht und bestaunte die glatte, unversehrte Haut an meinen Unterarmen. Die meisten Narben meines alten Lebens waren wie ausgelöscht. Ich wurde wiedergeboren, im Fünfminutentakt.


  Ich hörte eine Bewegung zwischen den nahen Bäumen und drehte den Kopf, die Wange auf dem Waldboden, um zu sehen, ob Gefahr drohte. Nicht weit von mir, halb hinter einem Baum versteckt, stand eine weiße Wölfin und beobachtete mich. Ihr Fell schimmerte rötlich golden in der Morgensonne. Aus grünen Augen sah sie mich eine Weile an, seltsam nachdenklich. Irgendetwas an der Art, wie sie meinen Blick erwiderte, erschien mir ungewöhnlich. Es waren die Augen eines Menschen, aber ohne jede Spur von Wertung, Neid, Mitleid oder Ärger. Nichts als stilles Abwägen.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  »Was glotzt du mich so an?«, knurrte ich.


  Lautlos verschwand sie im Nebel.


  Mein Körper bäumte sich auf, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, und meine Haut verzerrte sich zu einer anderen Gestalt.


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich diesmal ein Wolf blieb. Minuten? Stunden? Tage? Es war später Vormittag. Ich fühlte mich nicht wie ein Mensch, aber ein Wolf war ich auch nicht. Ich hing irgendwo dazwischen und mein Verstand zuckte zwischen Erinnerung und Gegenwart hin und her, beides schien gleichermaßen greifbar.


  Mein Bewusstsein schlitterte von meinem siebzehnten Geburtstag direkt zu der Nacht im Club Josephine. In dieser Nacht hatte mein Herz aufgehört zu schlagen. Nicht gerade eine Erinnerung, die ich gern Wiederaufleben lassen wollte.


  


  Das war ich, bevor ich ein Wolf wurde: Ich war Cole St. Clair und ich war NARKOTIKA.


  Es war eine dieser Nächte in Toronto, in denen draußen die Pfützen zufroren und man das Gefühl hatte, an seinem eigenen eisigen Atem zu ersticken. Doch in dem Lagerhaus, im Club Josephine, war es schon unten in den Katakomben höllisch heiß. Und oben würde es sogar noch heißer sein.


  Krass, was das für Menschenmassen waren.


  Das Ganze war ein Riesenevent, dabei hatte ich eigentlich überhaupt keine Lust auf den Gig. Aber das war damals eh so gut wie nie der Fall. Alles verschwamm zu einem gigantischen Gewirr, sodass ich rückblickend nur noch zwischen Gigs, bei denen ich high war, und Gigs, bei denen ich nicht high war, und Gigs, bei denen ich die ganze Zeit aufs Klo musste, unterscheiden konnte. Ich stand auf der Bühne, spielte meine Musik, aber selbst dort jagte ich immer noch irgendetwas hinterher  dem Traum von einem Leben voller Ruhm, den ich mit sechzehn gehabt hatte. Ich gab mir immer weniger Mühe, ihn zu verwirklichen.


  Als ich mein Keyboard reintrug, bot uns irgendein Mädchen namens Jackie ein paar Pillen an, die ich noch nicht kannte.


  »Cole«, flüsterte sie mir ins Ohr, als würde sie mich kennen und nicht bloß meinen Namen. »Cole, das hier schickt dich auf ne Reise, von der du noch nicht mal zu träumen gewagt hast.«


  »Baby«, sagte ich und drehte meine Fracht so, dass ich damit nicht an die Wand stieß in diesem engen Labyrinth aus Gängen, das direkt unterhalb der Tanzfläche lag. »Gibt im Moment nicht viel, dem ich das zutrauen würde.«


  Sie grinste breit, als würde sie mir gleich ein Geheimnis verraten. Ihre Zähne sahen gelblich aus in dem schummrigen Licht. Sie roch nach Zitrone. »Keine Sorge. Ich weiß genau, was du brauchst.«


  Ich hätte fast gelacht, drehte mich aber bloß um und stieß mit der Schulter eine Tür auf. Ich warf noch einen Blick über Jackies gesträhntes Haar hinweg und rief: »Wo bleibst du, Vic?« Dann sah ich wieder zu ihr hinunter. »Hast du selbst welche eingeworfen?«


  Jackie ließ ihren Finger meinen Arm hinaufwandern und fuhr mir um den engen Ärmel meines T-Shirts. »Wenn ja, würde ich nicht bloß hier rumstehen und dich anlächeln.«


  Ich langte nach unten und berührte ihre Hand, stupste dagegen, bis sie verstand, was ich wollte, und die Faust öffnete. Sie war leer, doch Jackie griff in ihre Jeanstasche und holte ein Knäuel Plastikfolie heraus. Darin eingewickelt waren ein paar giftgrüne Pillen, die alle eine Prägung mit zwei T hatten. In Sachen Produktdesign bekamen sie von mir eine glatte Eins, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was für ein Zeug das war.


  In meiner Tasche brummte mein Handy. Normalerweise hätte ich einfach gewartet, bis die Mailbox ranging, doch die Tatsache, dass Jackie mittlerweile nur noch ein paar Zentimeter von mir entfernt stand und meine Luft atmete, weckte in mir den Drang, diese Unterhaltung so schnell wie möglich zu beenden. Ich zog das Handy aus der Tasche und hielt es mir ans Ohr. »Was?«


  »Cole, gut, dass ich dich erwische.« Es war Berlin, mein Agent. Seine Stimme klang so rau und gehetzt wie immer. »Hör dir das an: ›NARKOTIKA haben mit ihrem neuen Album 13all einen echten Volltreffer gelandet. In seiner gewohnt hitzigen Brillanz schlägt Frontmann Cole St. Clair, der laut so mancher Kritik ein wenig an Biss verloren hatte‹, sorry, aber so stehts hier, ›mit dieser Platte ein wie nie zuvor. Damit dürfte bewiesen sein, dass sein Erstling, den er mit sechzehn Jahren herausbrachte, keine Eintagsfliege war. Die drei -‹ Hörst du mir eigentlich zu, Cole?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Tja, solltest du aber. Das ist nämlich Elliot Fry, den ich hier zitiere.« Als ich nicht antwortete, redete er weiter: »Du erinnerst dich doch an Elliot Fry, der dich als motziges, hyperaktives Balg am Keyboard bezeichnet hat, oder? Der Elliot Fry. Und jetzt solche Lobeshymnen. Komplette Kehrtwende. Ihr habts geschafft, Mann.«


  »Super«, sagte ich und legte auf. Ich drehte mich zu Jackie um. »Ich nehm die ganze Tüte. Geh zu Victor, der ist mein Portemonnaie.«


  Also bezahlte Victor die Pillen. Aber ich hatte die Idee gehabt, darum war das Ganze wohl irgendwie meine Schuld.


  Oder vielleicht war es Jackies, weil sie uns nicht gesagt hatte, was für ein Zeug das war. Aber so war das nun mal im Club Josephine, wo es immer den allerhippsten Stoff gab. Das oberste Ziel war es, high zu werden  wie high, das wusste man meistens erst hinterher. Namenlose Pillen, brandneue Pülverchen, geheimnisvolle Tränke in schimmernden Phiolen. Es war nicht das Schlimmste, wozu ich Victor je getrieben hatte.


  Hinten in der schummrigen Lounge, wo wir auf unseren Auftritt warteten, spülte Victor eine der grünen Pillen mit Bier runter, während Jeremy-mein-Körper-ist-ein-Tempel zusah und sich an grünen Tee hielt. Ich schluckte auch ein paar und kippte eine Pepsi hinterher. Ich weiß nicht, wie viele es waren. Als wir dann auf die Bühne gingen, war ich ziemlich angepisst. So ein mieses Geschäft. Jackies Stoff ließ mich im Stich, ich fühlte absolut gar nichts. Wir fingen an zu spielen. Die Menge flippte aus, drängte gegen die Bühne, die Arme in die Luft gestreckt, und schrie unseren Namen.


  Victor hinter seinem Schlagzeug schrie zurück. Er war total zugedröhnt. Was immer Jackie uns da angedreht hatte, bei ihm schien es zu wirken. Aber es gehörte auch nicht besonders viel dazu, Victor high zu kriegen. Im Strobolicht flackerten nur einzelne Fragmente des Publikums auf- hier ein Hals, da ein geöffneter Mund, ein Arm, der um einen anderen Tanzenden geschlungen war. Mein Kopf hämmerte mit im Takt, den Victor am Schlagzeug vorgab, mein Herz raste doppelt so schnell. Ich griff nach dem Headset um meinen Hals und schob es mir über die Ohren, meine Finger glitten über die heiße Haut in meinem Nacken, ein paar Mädchen begannen zu kreischen.


  Aus irgendeinem Grund blieb mein Blick an diesem einen Mädchen hängen. Ihre Haut leuchtete kalkweiß über dem schwarzen Tanktop. Sie schrie meinen Namen heraus, als bereite es ihr körperlichen Schmerz, die Pupillen derart geweitet, dass ihre Augen wie schwarze Abgründe wirkten. Ich konnte nicht sagen, warum, aber sie erinnerte mich an Victors Schwester. Irgendwas an der Krümmung ihrer Nase oder an der Art, wie ihr die Jeans tief auf den kaum vorhandenen Hüften hing. Doch Angie würde nie auch nur in die Nähe eines solchen Clubs kommen, so viel war sicher.


  Plötzlich wollte ich nicht mehr dort sein. Die Stimmen, die meinen Namen schrien, gaben mir keinen Kick mehr und die Musik war nicht so laut wie mein Herz, also war sie nicht mehr wichtig.


  An dieser Stelle wäre mein Einsatz gewesen, ich hätte Victors hypnotischen Endlosbeat mit meiner Strophe unterbrechen sollen, aber ich wollte einfach nicht und Victor war viel zu dicht, als dass es ihm aufgefallen wäre. Er tanzte an seinem Platz und nur die Drumsticks in seiner Hand schienen ihn dort zu halten.


  Genau vor mir, inmitten eines Pulks aus bauchfreien Tops und schweißglänzenden Armen, stand ein Mann, der sich nicht rührte. Ich war fasziniert davon, wie er im zuckenden Laserlicht vollkommen reglos dastand, als würde er das Gewühl der Körper um sich herum gar nicht wahrnehmen. Er stand da und sah mich an, die Augen unter den zusammengezogenen Brauen kaum zu erahnen.


  Als ich seinen Blick erwiderte, stieg mir plötzlich ein Geruch in die Nase  ein Geruch von zu Hause, weit weg von Toronto.


  Ich fragte mich, ob der Typ echt war. Ich fragte mich, ob überhaupt irgendwas in diesem verdammten Club echt war.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich an. Mein Herz raste, als sei es auf der Flucht.


  Ich hätte mehr darauf achten sollen, es in meiner Brust zu halten. Mein Pulsschlag wurde immer schneller und dann, in einer Explosion von Hitze, brach mein Herz aus mir heraus; ich knallte mit dem Gesicht auf mein Keyboard, das gequält aufjaulte. Die Hand, mit der ich nach den Tasten griff, gehörte nicht mehr zu mir.


  Als ich dann auf der Bühne lag und meine Wange sich in den Boden zu brennen schien, sah ich, wie Victor mir einen vernichtenden Blick zuwarf, als wäre ihm endlich aufgefallen, dass ich meinen Einsatz verpasst hatte.


  Dann schloss ich die Augen, mitten auf der Bühne des Club Josephine.


  Ich war fertig mit NARKOTIKA. Ich war fertig mit Cole St. Clair.


  KAPITEL 6


  GRACE


  »Hör mal«, sagte Isabel, »als ich gesagt habe, wir könnten uns ja am Wochenende treffen, meinte ich eigentlich nicht, dass wir dabei im Wald rumirren und uns schockfrosten lassen sollten.« Missbilligend sah sie mich an. Sie war blass und passte eigenartig gut in diesen kalten Spätwinterwald, mit ihrem weißen Parka, dessen Fellkapuze ihr schmales Gesicht und die kühlen Augen einrahmte. Wie die Prinzessin aus einem nordischen Märchen.


  »Es friert doch überhaupt nicht mehr«, entgegnete ich und klopfte einen Klumpen weichen Schnee von meiner Stiefelsohle. »Ich finds gar nicht so schlimm. Außerdem hast du doch selbst gesagt, dass du mal rauswillst, oder etwa nicht?«


  Es war wirklich nicht schlimm. Die Sonne war sogar schon so warm, dass der meiste Schnee bereits geschmolzen war. Nur unter den Bäumen waren noch einige Flecken übrig. Die paar Grad Wärme mehr ließen die Landschaft gleich freundlicher erscheinen und hauchten den winterlichen Grautönen etwas Farbe ein. Zwar fühlte sich meine Nasenspitze taub an vor Kälte, dafür waren aber meine Hände in den Handschuhen schön warm.


  »Geh du mal lieber vor«, sagte ich. »Du bist schließlich diejenige, die sie hier gesehen hat.« In dem Wald hinter dem Haus der Culpepers war ich noch nie gewesen. Jede Menge Kiefern und irgendwelche hohen, schlanken Bäume mit grauer Rinde, die ich gar nicht kannte. Sam hätte sicher gewusst, was das für welche waren.


  »Ja, nur in den Wald hinterhergestiefelt bin ich ihnen noch nicht«, meckerte Isabel, schloss aber zu mir auf. So liefen wir nebeneinanderher, einen guten Meter Platz zwischen uns, stiegen über umgefallene Baumstämme und staksten durch das Unterholz. »Ich weiß nur, dass sie immer am dieser Seite des Gartens aufgetaucht sind. Und ich hab sie heulen hören, irgendwo in der Nähe des Sees.«


  »Two Island Lake?«, fragte ich. »Ist der weit von hier?«


  »Mir kommts jedenfalls so vor«, beschwerte sich Isabel. »Was genau machen wir hier eigentlich? Wölfe verscheuchen? Olivia suchen? Ehrlich, wenn ich geahnt hätte, dass Sam gleich bei dir petzen geht, hätte ich die Klappe gehalten.«


  »Letzteres«, erwiderte ich. »Aber mit Petzen hat das ja wohl nichts zu tun. Sam macht sich eben Sorgen. Das ist doch nur vernünftig.«


  »Bitte, wenn du meinst. Aber glaubst du wirklich, Olivia könnte sich schon verwandelt haben? Denn wenn nicht, wäre ich eher für einen kleinen Morgenspaziergang zurück zu meinem Auto  wir könnten Kaffee trinken gehen.«


  Ich schob einen Zweig, der mir im Weg hing, zur Seite und blinzelte. Ich meinte, schon das Wasser durch die Bäume schimmern zu sehen. »Sam hat gesagt, es könnte durchaus sein, dass sich ein neuer Wolf schon zurückverwandelt, zumindest für kurze Zeit. Wenn es mal ein bisschen wärmer ist, wie heute. Wer weiß.«


  »Okay, aber wenn wir dann endlich damit fertig sind, sie nicht zu finden, gehen wir Kaffee trinken.« Isabel deutete nach vorn. »Bitte schön, da ist der See. Zufrieden?«


  »Mmhmm.« Ich runzelte die Stirn. Mir war plötzlich aufgefallen, wie anders der Wald hier aussah. Die Bäume standen weiter voneinander entfernt, in regelmäßigen Abständen, und das verzweigte Unterholz wirkte weich, als sei es noch relativ jung. Ich blieb abrupt stehen, als ich etwas Leuchtendes aus der graubraunen Erde vor unseren Füßen lugen sah. Es war ein Krokus  ein kleiner violetter Kelch mit einem kaum sichtbaren gelben Herzen. In ein paar Zentimetern Abstand entdeckte ich noch mehr hellgrüne Triebe und zwei weitere Blüten, die aus dem trockenen Laub hervorspitzten. Ein Zeichen des Frühlings  und noch dazu ein Zeichen der Zivilisation  mitten im Wald. Ich verspürte den Drang, mich hinzuknien und die Blütenblätter des Krokus zu berühren, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich echt waren. »Wo sind wir hier?«


  Isabel stieg über einen Ast und sah hinunter auf das Grüppchen tapferer kleiner Blumen. »Ach«, winkte sie ab. »Damals, in der glorreichen alten Zeit, als wir noch nicht hier gewohnt haben, gab es wohl einen Pfad vom Haus runter zum See und die damaligen Besitzer hatten hier so ein kleines Gärtchen. Am Wasser stehen auch noch Bänke und eine Statue.«


  »Können wir da mal hingehen?«, fragte ich. Der Gedanke an solch eine verborgene, überwucherte Welt faszinierte mich.


  »Wir sind schon da. Guck, da ist eine von den Bänken.« Isabel führte mich ein paar Schritte weiter in Richtung See und trat mit der Stiefelspitze gegen eine steinerne Bank. Sie war von einer dünnen grünen Moosschicht überzogen, mit einer flaumigen orangeroten Flechte hier und da. Ohne Isabel hätte ich sie vielleicht gar nicht bemerkt. Jetzt, als ich wusste, wonach ich suchen musste, war es nicht schwer zu erkennen, wo sich die Terrasse befunden hatte  ein Stückchen weiter standen eine zweite Bank und eine kleine Statue, die eine Frau darstellte. Sie hatte die Hände wie in stummer Verblüffung zum Mund erhoben und ihr Gesicht war dem See zugewandt. Rund um die Statue und die Bänke reckten sich weitere Blumentriebe aus dem Boden, leuchtend grün und fast gummiartig, und inmitten der letzten Schneeflecken sah ich auch noch ein paar Krokusblüten. Neben mir wühlte Isabel das Laub mit dem Fuß auf. »Und hier, siehst du? Hier drunter sind Steine. Fliesen oder so was. Hab ich letztes Jahr entdeckt.«


  Ich tat es ihr nach und trat ebenfalls die Blätter zur Seite und tatsächlich, darunter traf mein Schuh auf etwas Hartes. Einen Augenblick lang vergaß ich vollkommen, warum wir eigentlich hier waren, ich scharrte bloß weiter die Blätter weg und legte den feuchten, schmutzigen Boden darunter frei. »Isabel, das ist nicht einfach nur Stein. Guck mal, das ist ein … ein …« Mir wollte das passende Wort für dieses steinerne Strudelmuster nicht einfallen.


  »Mosaik«, beendete Isabel meinen Satz und sah hinunter auf die verschlungenen Kreise zu ihren Füßen.


  Ich kniete mich hin und kratzte mit einem Stock ein paar Zentimeter frei. Die meisten Steine waren in Naturfarben gehalten, aber ich stieß auch auf ein paar leuchtend blaue und rote. Ich machte weiter, bis man ein spiralförmiges Muster mit einer archaisch aussehenden Sonne in der Mitte erkennen konnte. Dieses strahlende Gesicht, versteckt unter einer Schicht verrottender Blätter, löste ein seltsames Gefühl in mir aus. »Das wäre was für Sam«, sagte ich.


  »Wo ist der überhaupt?«, wollte Isabel wissen.


  »Guckt sich im Wald hinter Becks Haus um. Er hätte wirklich mitkommen sollen.« Ich konnte ihn schon vor mir sehen, wie er konzentriert die Augenbrauen zusammenzog, wenn er das Mosaik und die Statue zum ersten Mal sah. Das war genau die Art von Dingen, für die Sam lebte.


  Mein Blick fiel auf etwas, was unter der Bank vor mir lag, und ich kehrte abrupt zurück in die Gegenwart. Es war ein dünner schmutzig weißer … Knochen. Ich hob ihn auf und betrachtete die Kauspuren darauf. Dann sah ich plötzlich noch mehr Knochen um die Bank herum liegen, halb verdeckt durch das Laub. Ein Stück unterhalb der Bank stand eine Glasschale, verdreckt und ein bisschen angestoßen, aber ganz sicher nicht antik. Ich brauchte nur einen kurzen Augenblick, bis ich verstand.


  Ich richtete mich auf und sah Isabel ins Gesicht. »Du hast sie gefüttert, stimmts?«


  Isabel starrte nur trotzig zurück und antwortete nicht.


  Ich hob die Schale auf und schüttelte die beiden vertrockneten Blätter heraus, die darin lagen. »Was hast du ihnen denn zu fressen gegeben?«


  »Babys«, sagte Isabel.


  Ich sah sie nur an.


  »Fleisch natürlich. Ich bin doch nicht blöd. Und auch nur, wenn es richtig kalt war. Kann genauso gut sein, dass die verdammten Waschbären alles aufgefuttert haben.« Sie klang streitlustig, fast aggressiv. Eigentlich hatte ich vorgehabt, sie mit ihrer heimlichen Fürsorglichkeit aufzuziehen, aber der scharfe Unterton in ihrer Stimme hielt mich davon ab.


  Stattdessen witzelte ich: »Oder fleischfressende Hirsche. Immer nur Blätter ist ja auch irgendwie öde.«


  Isabel verzog den Mund zu ihrem typischen winzigen Lächeln, das immer ein bisschen spöttisch wirkte. »Wahrscheinlich eher Bigfoot.«


  Wir fuhren beide zusammen, als vom See her ein lang gezogener Schrei ertönte, fast wie ein schrilles, gespenstisches Lachen. Direkt darauf folgte ein Platschen.


  »Mein Gott«, japste Isabel, eine Hand auf ihren Magen gepresst.


  Ich atmete tief durch. »Ein Eistaucher. Wir haben ihn aufgeschreckt.«


  »Ich sags ja, dieser ganze Naturmist wird echt überbewertet. Tja, auf jeden Fall glaube ich nicht, dass Olivia sich hier irgendwo rumtreibt, sonst hätten ja wohl kaum wir diesen Eistaucher aufgeschreckt. So ein Wolf, der sich gerade in ein Mädchen verwandelt, wäre wohl doch noch ein klitzekleines bisschen lauter.«


  Ich musste zugeben, dass ihre Theorie einleuchtend klang. Außerdem wusste ich immer noch nicht so recht, wie wir Olivias plötzliche Rückkehr nach Mercy Falls erklären sollten, darum war ein winziger Teil von mir sogar ganz erleichtert.


  »Können wir dann jetzt endlich Kaffee trinken gehen?«


  »Okay«, stimmte ich zu, ging aber noch ein paar Schritte über die verborgene Terrasse in Richtung See. Wenn man von dem Mosaik wusste, spürte man sofort, wie unnachgiebig der Untergrund war, ganz anders als der Waldboden. Ich lief zu der Frauenstatue hinüber und hob die Hände an den Mund, sprachlos, als ich den Ausblick von dort sah. Eine Weile betrachtete ich einfach nur den still daliegenden See, umrahmt von kahlen Bäumen, und den schwarzen Kopf des Eistauchers, der über die Oberfläche glitt, bis ich schließlich merkte, dass ich unbewusst den ewig staunenden Ausdruck der Statue imitierte. »Hast du das hier gesehen?«


  Isabel stellte sich zu mir. »Ach, Landschaften«, kommentierte sie wegwerfend. »Kauf dir doch ne Postkarte. Lass uns gehen.«


  Aber mein Blick war zum Boden geschweift. Plötzlich fing mein Herz an zu rasen. »Isabel«, flüsterte ich, starr vor Schreck.


  Auf der anderen Seite der Statue lag ein Wolf im Laub, sein grauer Pelz hatte beinahe dieselbe Farbe wie die toten Blätter. Ich konnte gerade so seine schwarze Nase und den Umriss eines Ohrs erkennen, das zwischen den Blättern hervorlugte.


  »Der ist tot«, sagte Isabel, die sich gar nicht erst mit Flüstern aufhielt. »Guck, das Blatt auf seinem Gesicht. Der liegt hier schon ne Weile.«


  Mein Herz hämmerte noch immer wie wild; ich musste mir in Erinnerung rufen, dass Olivia als Wölfin weißes Fell hatte. Und dass Sam jetzt ein Mensch war, für immer eingeschlossen in seinem Jungenkörper. Dieser Wolf konnte keiner der beiden sein.


  Aber vielleicht Beck. Olivia und Sam waren mir am wichtigsten, aber Beck war wichtig für Sam. Und er war ein grauer Wolf.


  Bitte sei nicht Beck.


  Ich schluckte und kniete mich neben den Wolf. Isabel blieb stehen und raschelte mit den Füßen im Laub. Vorsichtig nahm ich das Blatt von seinem Gesicht und spürte sein raues Fell an meiner Hand, sogar durch den Handschuh. Ich beobachtete, wie die grau-schwarzweiß gebänderten Haare noch einen Moment zitterten, nachdem ich die Hand wieder weggenommen hatte. Dann zog ich vorsichtig das Lid an dem Auge hoch, das mir zugewandt war. Ein mattgraues Auge, sehr unwölfisch, starrte an mir vorbei ins Leere. Es war nicht Becks Auge. Erleichtert wippte ich zurück in die Hocke und sah zu Isabel hoch.


  Im selben Moment, als ich sagte: »Ich frage mich, wer das gewesen ist«, murmelte Isabel: »Ich frage mich, woran er gestorben ist.«


  Ich ließ meine Hand über seinen Körper wandern  er lag auf der Seite, die Vorder- und Hinterläufe jeweils überkreuz und den Schwanz hinter sich ausgestreckt wie eine Flagge auf Halbmast. »Ich sehe nirgends Blut«, sagte ich und biss mir auf die Lippe.


  »Dreh ihn doch mal um«, forderte Isabel mich auf.


  Vorsichtig fasste ich den Wolf bei den Beinen und drehte ihn auf die andere Seite; sein Körper war nicht merkenswert steif  auch wenn ein Blatt auf seinem Gesicht gelegen hatte, war er also noch nicht lange tot. Die Schultern hochgezogen, wappnete ich mich schon mal für einen grausigen Anblick. Aber wider Erwarten war auch auf der anderen Seite keine äußerliche Verletzung zu sehen.


  »Vielleicht war es einfach Altersschwäche«, überlegte ich. Meine Freundin Rachel hatte früher einen Hund gehabt, einen betagten Golden Retriever, dessen Schnauze mit dem Alter schneeweiß geworden war.


  »Besonders alt sieht er aber nicht aus«, widersprach Isabel.


  »Sam hat gesagt, die Wölfe sterben, wenn sie sich ungefähr fünfzehn Jahre lang nicht mehr verwandelt haben«, sagte ich. »Vielleicht wars bei diesem hier einfach so weit.«


  Behutsam hob ich die Schnauze des Wolfs an, um sie aus der Nähe auf verräterische graue oder weiße Haare zu untersuchen. Ich hörte Isabels angeekeltes Stöhnen, noch bevor ich den Grund dafür bemerkte. Getrocknetes Blut klebte an den Lefzen des Wolfs  zuerst dachte ich, es könnte vielleicht noch von einem Beutetier stammen, aber dann sah ich, dass seine Schnauze auf der Seite, die auf dem Boden gelegen hatte, vollkommen blutverkrustet war. Es war sein eigenes Blut.


  Wieder schluckte ich, mir war ein bisschen übel. Ich wollte nicht, dass Isabel das merkte, also riss ich mich zusammen und sagte: »Vielleicht ist er vor ein Auto gerannt und hat sich dann hierhergeschleppt?«


  Isabel schnaubte, entweder verächtlich oder angewidert. »Nein. Guck dir doch mal seine Nase an.«


  Sie hatte recht. Zwei getrocknete Rinnsale führten von den Nasenlöchern des Wolfs hinunter zu dem Blut um seine Lippen.


  Irgendwie konnte ich den Blick gar nicht von ihm abwenden. Wenn Isabel nicht da gewesen wäre, weiß ich nicht, wie lange ich noch dort gekauert, seine Schnauze gehalten und diesen Wolf- diesen Menschen  angesehen hätte, der mit seinem eigenen Blut im Gesicht gestorben war.


  Aber Isabel war da. Also ließ ich die Schnauze des Wolfs sanft zurück auf den Boden gleiten. Mit einem behandschuhten Finger streichelte ich den weichen Pelz in seinem Gesicht. Es war morbid, aber ich hätte mir am liebsten noch einmal seine andere Seite angesehen, die blutige.


  »Ich glaube, da war irgendwas nicht in Ordnung mit ihm«, sagte ich.


  »Ach was, im Ernst?«, erwiderte Isabel. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Kann ja auch bloß Nasenbluten gewesen sein. Kriegen Wölfe überhaupt Nasenbluten? Wenn man dabei hochguckt, muss man jedenfalls würgen.«


  Mein Magen zog sich zusammen vor lauter düsteren Vorahnungen.


  »Grace, jetzt krieg dich mal wieder ein. Das kann auch von einer Gehirnerschütterung kommen. Oder vielleicht haben irgendwelche Vögel an ihm rumgepickt, als er schon tot war. Oder jede Menge anderes ekliges Zeug, über das man sich vor dem Mittagessen vielleicht nicht unbedingt den Kopf zerbrechen sollte. Der springende Punkt ist doch, er ist tot. Ende, aus.«


  Ich starrte das leblose graue Auge an. »Vielleicht sollten wir ihn begraben.«


  »Vielleicht könnten wir aber auch erst mal Kaffee trinken«, hielt Isabel dagegen.


  Ich stand auf und wischte mir den Schmutz von den Knien. In mir breitete sich dieses quälende Gefühl aus, das man immer dann hat, wenn man etwas nicht zu Ende bringt, eine nagende Unruhe. Vielleicht wusste Sam ja mehr. Bemüht locker antwortete ich: »Ist ja gut. Gehen wir uns erst mal aufwärmen und ich rufe Sam an. Er kann sich den Wolf dann ja später ansehen.«


  »Warte«, rief Isabel mich zurück. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, hielt es in der ausgestreckten Hand und schoss ein Foto von dem Wolf. »Wie wärs, wenn wir mal unser Hirn einschalten? Willkommen im Zeitalter der Technik, Grace.«


  Ich sah auf das Display. Das Gesicht des Wolfs, das in Wirklichkeit blutverschmiert war, sah auf dem Bild ganz normal und unverletzt aus. Wenn ich ihn nicht selbst da liegen sehen hätte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.


  KAPITEL 7


  SAM


  Ich hatte ungefähr eine Viertelstunde im Kennys gesessen und der Kellnerin dabei zugesehen, wie sie die Kunden an den anderen Tischen bediente  sie erinnerte mich an eine Biene, die emsig zwischen ein paar Blumen hin- und herflog , als Grace von außen an die schmutzige Fensterscheibe klopfte. Vor dem leuchtend blauen Himmel zeichnete sie sich als dunkle Silhouette ab, und als sie lächelte, konnte ich den schmalen Streifen Weiß nur erahnen. Sie warf mir eine Kusshand zu und Isabel und sie gingen um die Ecke zum Eingang des Diners.


  Einen Augenblick später rutschte Grace über die schäbige rote Bank neben mich, Nase und Wangen von der Kälte gerötet, und das ewig schmierige Kunstleder quietschte unter ihrer Jeans. Sie wollte mein Gesicht zu sich heranziehen, um mir einen Kuss zu geben, doch ich zuckte zurück.


  »Was ist? Stinke ich etwa?«, fragte sie, wirkte aber nicht sonderlich betroffen darüber. Sie legte ihr Handy und die Autoschlüssel vor sich hin und griff an mir vorbei nach der Speisekarte.


  Ich lehnte mich von ihr weg und deutete auf ihre Handschuhe. »Ehrlich gesagt ja. Deine Handschuhe riechen nach Wolf. Aber nicht gut.«


  »Meine Rede. Danke, Wolfsjunge«, sagte Isabel. Als Grace ihr eine Speisekarte hinhielt, schüttelte sie energisch den Kopf und fügte hinzu: »Das ganze Auto hat nach nassem Hund gestunken.«


  Was diesen nassen Hund anging, war ich mir nicht ganz sicher. Auch ich roch den normalen moschusartigen Wolfsgeruch an Grace Handschuhen, aber da war noch etwas anderes  eine unangenehme Note, die meinem noch immer außergewöhnlich guten Geruchssinn zu schaffen machte.


  »Na herzlichen Dank«, seufzte Grace, »dann bringe ich sie eben ins Auto. Und hör auf, mich anzugucken, als müsstest du dich gleich übergeben. Wenn die Kellnerin kommt, bestellt mir Kaffee und irgendwas mit Speck drin, ja?«


  Während sie weg war, saßen Isabel und ich da und schwiegen uns an. Alles, was man hörte, war der Motown-Song aus den Lautsprechern über uns und das Klappern der Teller aus der Küche. Ich betrachtete den verzerrten Schatten, den der Salzstreuer auf den Behälter mit den Zuckerpäckchen warf. Isabel studierte die dicken Ärmelaufschläge ihres Pullovers auf der Tischplatte. Schließlich sagte sie: »Du hast ja schon wieder so ein Vogelding gemacht.«


  Ich nahm den Kranich, den ich während des Wartens aus meiner Serviette gefaltet hatte. Er war unförmig und schief, weil die Serviette nicht quadratisch gewesen war. »Ja.«


  »Wieso?«


  Ich rieb mir die Nase, als könnte ich so den Geruch des Wolfs loswerden. »In Japan gibt es einen Mythos, der besagt, dass man einen Wunsch frei hat, wenn man tausend Papierkraniche faltet.«


  Isabels permanent gehobene rechte Augenbraue ließ ihr Lächeln unwillkürlich grausam wirken. »Hast du denn einen?«


  »Nein«, erwiderte ich, als Grace wieder neben mir Platz nahm. »Meine Wünsche sind schon alle in Erfüllung gegangen.«


  »Was hast du dir denn gewünscht?«, fragte Grace dazwischen.


  »Dich zu küssen«, sagte ich. Sie lehnte sich zu mir herüber und bot mir ihren Hals an. Ich küsste sie genau hinters Ohr und tat so, als könnte ich nicht noch immer den süßlichen Geruch des Wolfs, fast wie Mandeln, auf ihrer Haut riechen.


  Isabels Augen wurden schmal, obwohl ihre Mundwinkel nach wie vor nach oben zeigten, und ich wusste, dass ihr meine Reaktion nicht entgangen war.


  Ich sah weg, als die Kellnerin kam und unsere Bestellung aufnahm. Grace bestellte Kaffee und ein Sandwich mit kross gebratenem Speck. Ich nahm die Tagessuppe und einen Tee. Isabel bestellte bloß Kaffee, und sobald die Kellnerin wieder weg war, holte sie eine Tüte Knuspermüsli aus ihrem Lederhandtäschchen.


  »Lebensmittelallergie?«, fragte ich.


  »Provinzallergie«, antwortete Isabel. »Fettallergie. Da wo ich herkomme, gibt es wenigstens ordentliche Bistros. Wenn man hier Panini sagt, wünschen einem alle bloß Gesundheit.«


  Grace lachte, dann nahm sie meinen Papiervogel und ließ ihn mit den Flügeln schlagen. »Irgendwann machen wir mal einen Paniniausflug nach Duluth, Isabel. Bis dahin versuchs mal mit dem Speck, der ist gut für dich.«


  Isabel verzog das Gesicht, als wäre sie da anderer Meinung. »Ja klar, weil ich auch schon immer von Cellulite und Akne geträumt hab. Also, Sam, was ist jetzt mit diesem Kadaver? Grace meinte, du hättest was davon gesagt, dass die Wölfe noch fünfzehn Jahre leben, nachdem sie sich nicht mehr zurückverwandeln.«


  »Sehr schön, Isabel«, zischte Grace durch zusammengebissene Zähne und warf mir einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie ich auf das Wort »Kadaver« reagierte. Doch sie hatte mir ja schon am Telefon erzählt, dass es sich bei dem Wolf nicht um Beck, Paul oder Ulrik handelte, also fiel meine Reaktion eher unspektakulär aus.


  Isabel zuckte ungerührt mit den Schultern und klappte ihr Handy auf. Sie schob es über den Tisch zu mir herüber. »Hinweis Nummer eins.«


  Das Handy glitt scharrend über ein paar unsichtbare Krümel, als ich es so drehte, dass ich das Bild auf dem Display erkennen konnte. Ich sah den Wolf, unverkennbar tot, und mein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen, doch die Trauer blieb aus. Diesen Wolf hatte ich nie als Menschen getroffen.


  »Könnte sein«, sagte ich. »Diesen Wolf kannte ich nämlich nur als Wolf. Wahrscheinlich ist er einfach an Altersschwäche gestorben.«


  »Ich glaube nicht, dass es ein natürlicher Tod war«, entgegnete Grace. »Außerdem war sein Fell nicht weiß um die Schnauze.«


  Ich hob die Schultern. »Ich weiß nur, was Beck mir erzählt hat. Dass wir … sie …«, ich geriet ins Stottern, als mir einfiel, dass ich ja nicht mehr dazugehörte, »zehn oder fünfzehn Jahre haben, wenn sie aufhören, sich zu verwandeln. Die natürliche Lebenserwartung eines Wolfs.«


  »Dem Wolf ist Blut aus der Nase gelaufen«, sagte Grace beinahe ärgerlich, als machte es sie wütend, das auszusprechen.


  Ich drehte das Display hin und her und betrachtete angestrengt die Schnauze des Wolfs. Auf dem unscharfen Bild erkannte ich nichts, was auf einen gewaltsamen Tod hingedeutet hätte.


  »Es war nicht viel«, erklärte Grace, als sie mein Stirnrunzeln sah. »Hat jemals einer von den anderen Wölfen, die gestorben sind, Blut im Gesicht gehabt?«


  Ich versuchte, mich an die verschiedenen Wölfe zu erinnern, die während meiner Zeit bei Beck gestorben waren. Außer ein paar verschwommene Fragmenten kam mir nichts in den Sinn  Beck und Paul mit Schaufeln und Abdeckplanen, Ulrik, wie er lauthals For Hes a Jolly Good Fellow sang. »Ich weiß nicht mehr so richtig. Vielleicht hat dieser Wolf hier ja einen Schlag auf den Kopf bekommen.« Ich gestattete mir nicht, darüber nachzudenken, welcher Mensch in diesem Wolfspelz gesteckt haben mochte.


  Grace sagte nichts dazu, denn die Kellnerin kam und brachte unsere Getränke und unser Essen. Eine ganze Weile herrschte Schweigen, während ich in meinem Tee rührte und Isabel in ihrem Kaffee. Grace starrte nachdenklich auf ihr Sandwich.


  »Für so einen Provinzladen haben die hier wirklich guten Kaffee«, bemerkte Isabel. Ein Teil von mir registrierte beinahe anerkennend, dass sie sich noch nicht einmal die Mühe machte, sich zu vergewissern, ob die Kellnerin außer Hörweite war  diese vollkommene Rücksichtslosigkeit war faszinierend zu beobachten. Doch hauptsächlich war ich froh, dass ich neben Grace saß, die Isabel einen Blick zuwarf, der in etwa besagte: Manchmal frage ich mich, warum ich mich eigentlich mit dir abgehe.


  »Oh, oh«, machte ich und sah zur Eingangstür, die gerade aufging. »Wir kriegen Gesellschaft.«


  Es war John Marx, Olivias Bruder.


  Ich war nicht besonders wild darauf, mich mit ihm zu unterhalten, und zunächst sah es auch so aus, als bliebe es mir erspart, denn John schien uns gar nicht bemerkt zu haben. Er ging geradewegs zur Theke und setzte sich auf einen Barhocker, den Rücken gekrümmt, die Ellbogen vor sich aufgestützt. Ohne dass er etwas bestellt hatte, brachte die Kellnerin ihm Kaffee.


  »John ist echt scharf«, merkte Isabel in einem Ton an, der deutlich machte, dass sie ihren Befund als enormes Zugeständnis sah.


  »Isabel«, zischte Grace. »Könntest du deinen Rücksichtslosigkeitspegel vielleicht mal ein bisschen runterschrauben?«


  Isabel schürzte die Lippen. »Warum? Olivia ist schließlich nicht tot oder so.«


  »Ich gehe ihn mal fragen, ob er sich zu uns setzen will«, sagte Grace.


  »Oh nein, bitte nicht«, stöhnte ich. »Dann müssen wir nur wieder lügen, darin bin ich doch so schlecht.«


  »Ich aber nicht«, erwiderte Grace. »Ach komm, er sieht so unglücklich aus. Bin gleich wieder da.«


  Und so kam sie kurz darauf mit John zurück und rutschte wieder neben mich auf die Bank. John stand am Ende des Tisches und fühlte sich sichtlich unbehaglich, als Isabel einen winzigen Augenblick zu lange wartete, bis sie auf ihrer Seite rüberrückte, um für ihn Platz zu machen.


  »Wie gehts dir denn?«, fragte Grace mitfühlend und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Da war so ein Unterton in ihrer Stimme, der mir bekannt vorkam. Mag sein, dass ich es mir einbildete, aber ich glaube eigentlich nicht. Genau so hörte sie sich nämlich an, wenn sie eine Frage stellte, auf die sie die Antwort bereits kannte, und wusste, dass sie damit zufrieden sein würde.


  John sah kurz zu Isabel hinüber, die sich, wieder mal die Höflichkeit in Person, so weit wie möglich von ihm weg in die Ecke der Sitznische gelümmelt hatte, den Arm lässig auf die Fensterbank gestützt. Dann wandte er sich zu Grace und mir. »Ich hab eine E-Mail von Olivia bekommen.«


  »Eine E-Mail?«, wiederholte Grace. In ihrer Stimme lag genau die richtige Mischung aus Hoffnung, Unglaube und Niedergeschlagenheit. So wie man es eben von einem Mädchen erwartete, das verzweifelt hoffte, dass ihre beste Freundin noch am Leben war. Nur dass Grace genau wusste, dass Olivia am Leben war.


  Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


  Grace beachtete mich nicht, sondern sah weiter John an, vollkommen offen und aufrichtig. »Was hat sie denn geschrieben?«


  »Dass sie in Duluth ist. Und dass sie bald nach Hause kommt!« John hob verwirrt die Hände. »Im ersten Moment wusste ich überhaupt nicht, ob ich mir vor Freude in die Hose machen oder den Computer anschreien sollte. Wie konnte sie Mom und Dad so was antun? Und dann einfach so ›Bin bald wieder da‹? Als wäre sie nur mal eben Freunde besuchen gewesen und jetzt gehts halt wieder nach Hause. Ich meine, ich freue mich, wirklich. Aber … Mann, Grace, ich bin einfach so sauer auf sie.«


  Er lehnte sich zurück und wirkte fast ein bisschen überrascht über seinen Ausbruch. Ich verschränkte die Arme. John hatte Grace Namen mit so viel Vertrautheit ausgesprochen, dass unerwartet ein eifersüchtiges Kribbeln in mir aufstieg. Schon seltsam, wie sehr uns die Liebe unsere Fehler vor Augen führt.


  »Aber wann denn?«, bohrte Grace nach. »Wann will sie denn zurückkommen?«


  John zuckte mit den Schultern. »Außer ›bald‹ hat sie nichts gesagt. Natürlich nicht.«


  Grace strahlte. »Aber das heißt, sie lebt.«


  »Ja«, sagte John und jetzt fiel mir auf, dass seine Augen ein wenig feucht glänzten. »Die Polizei hat gesagt, dass wir uns … na ja, nicht allzu viel Hoffnung machen sollten. Das war das Schlimmste an dem Ganzen, nicht zu wissen, ob sie am Leben ist.«


  »Wo du gerade die Polizei erwähnst«, unterbrach Isabel. »Hast du ihnen die Mail gezeigt?«


  Grace warf Isabel einen kurzen, nicht besonders freundlichen Blick zu, der sich aber gleich darauf in mitfühlendes Interesse zurückverwandelte, als John sich wieder ihr zuwandte.


  Er wirkte betreten. »Ich hatte Angst, dass die mir sagen würden, die Mail sei nicht echt. Ich … ich hab es aber vor. Die können sie nämlich zurückverfolgen, oder?«


  »Genau«, sagte Isabel und sah dabei Grace an statt John. »Ich hab mal gehört, dass die Polizei die IP-Adresse, oder wie immer das heißt, zurückverfolgen kann. Also könnten sie zumindest grob den Ort rausfinden, an dem die Mail abgesendet wurde. Wie zum Beispiel genau hier in Mercy Falls, wer weiß?«


  Grace Stimme klang hart, als sie antwortete: »Aber wenn sie von einem Internetcafé aus geschickt worden wäre, in irgendeiner größeren Stadt wie zum Beispiel Duluth oder Minneapolis, dann würde sie das wohl nicht viel weiterbringen.«


  John unterbrach sie: »Aber ich weiß auch gar nicht, ob ich will, dass sie sie gewaltsam hierher zurückzerren. Ich meine, sie ist immerhin fast achtzehn und dumm ist sie auch nicht. Klar fehlt sie mir, aber sie wird schon ihre Gründe dafür gehabt haben, dass sie abgehauen ist.«


  Wir alle starrten ihn an  wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, da bin ich mir relativ sicher. Ich konnte nur daran denken, wie unglaublich rücksichtsvoll und selbstlos das von John war, obwohl er natürlich ziemlich danebenlag. Isabels Starren besagte eher so was wie: Bist du eigentlich ein kompletter Idiot? In Grace Blick lag Bewunderung.


  »Du bist wirklich ein toller Bruder«, sagte Grace.


  John sah in seine Kaffeetasse. »Ach, ich weiß nicht. Na ja, ich muss jetzt jedenfalls wieder los. Ich war auf dem Weg in die Schule.«


  »Schule am Samstag?«


  »Ja, so AG-Kram«, erklärte John. »Gibt Extrapunkte. Und bringt mich auf andere Gedanken.« Er rutschte von der Bank und kramte ein bisschen Kleingeld für seinen Kaffee aus der Tasche. »Könnt ihr das der Bedienung geben?«


  »Klar«, sagte Grace. »Wir sehen uns, ja?«


  John nickte und wandte sich ab. Er war gerade aus der Tür, als Isabel auch schon wieder in die Mitte der Bank rückte und Grace anstarrte.


  »Mann, Grace, du hast mir ja nie erzählt, dass du ohne Hirn auf die Welt gekommen bist«, stöhnte sie. »Denn das ist die einzige Erklärung, die mir dafür einfällt, dass du so was abgrundtief Dämliches machen würdest.«


  Ich hätte es etwas anders ausgedrückt, aber im Grunde dachte ich dasselbe.


  Grace winkte ab. »Jetzt komm mal wieder runter. Ich hab sie geschickt, als ich das letzte Mal in Duluth war. Ich wollte ihnen einfach ein bisschen Hoffnung geben. Und außerdem dachte ich, dass die Polizei vielleicht nicht mehr ganz so genau suchen würde, wenn klar wäre, dass sie nur eine ganz normale Ausreißerin ist, fast volljährig noch dazu, und weder gekidnappt noch ermordet wurde. Siehst du, ich hab wohl ein Hirn.«


  Isabel schüttete sich ein bisschen Müsli in die Hand. »Also, ich finde, du solltest dich da raushalten. Sam, sag ihr, dass sie sich da raushalten soll.«


  Das Ganze beunruhigte mich zwar auch ziemlich, aber ich sagte: »Grace weiß schon, was sie tut.«


  »Grace weiß schon, was sie tut«, wiederholte Grace an Isabel gewandt.


  »Meistens jedenfalls«, fügte ich hinzu.


  »Vielleicht sollten wir ihn einweihen«, schlug Grace nachdenklich vor.


  Isabel und ich starrten sie an.


  »Was denn? Er ist immerhin ihr Bruder. Er liebt sie und er will, dass sie glücklich ist. Außerdem verstehe ich nicht, was die ganze Heimlichtuerei soll, wo es doch eine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt. Gut, die meisten Leute würden es wahrscheinlich trotzdem nicht verstehen. Aber die Familie? Denen würde es doch bestimmt besser gehen, wenn sie wüssten, dass es ganz logisch ist und überhaupt nichts mit Monstern oder so zu tun hat.«


  Ich konnte das Grauen, das diese Vorstellung in mir weckte, gar nicht in Worte fassen. Ich konnte noch nicht mal sagen, warum der Gedanke daran mir solche Angst einflößte.


  »Sam«, sagte Isabel und mir wurde bewusst, dass ich dasaß und mit dem Finger über die Narbe an einem meiner Handgelenke rieb. Isabel sah Grace an. »Grace, das ist die dümmste Idee, die ich je gehört habe, es sei denn, du legst es darauf an, dass Olivia unter dem nächsten Mikroskop landet und mit allen möglichen Instrumenten malträtiert wird. Mal ganz abgesehen davon, dass John gerade viel zu sehr durch den Wind ist, um das Ganze überhaupt zu begreifen.«


  Zumindest das ergab auch in meinem Kopf Sinn. Ich nickte. »Ich glaube nicht, dass wir ausgerechnet ihn einweihen sollten, Grace.«


  »Isabel hast du doch auch eingeweiht!«


  »Da hatten wir ja auch keine andere Wahl«, verteidigte ich mich, bevor Isabel ihr selbstzufriedenes Gesicht fertig aufgesetzt hatte. »Sie hatte sich das Meiste ja eh schon selbst zusammengereimt. Ich glaube, wir sollten danach gehen, wem wir es wirklich sagen müssen.« Grace Gesicht wurde immer ausdrucksloser, was bedeutete, dass sie sauer war. Also lenkte ich ein: »Aber ich finde trotzdem, dass du weißt, was du tust. Meistens.«


  »Meistens, ja«, bestätigte Isabel. »So, ich muss hier weg. Bevor ich noch für immer an dieser fiesen Bank kleben bleibe.«


  »Isabel«, sagte ich, als sie aufstand, und sie drehte sich noch einmal um und warf mir einen verwirrten Blick zu, als hätte ich sie noch nie bei ihrem Namen genannt. »Ich will ihn begraben. Den Wolf. Vielleicht gleich heute, wenn der Boden nicht gefroren ist.«


  »Nur keine Eile«, erwiderte Isabel. »Der läuft nicht mehr weg.« Grace drehte sich zu mir und wieder wehte ein Hauch von diesem Verwesungsgeruch zu mir herüber. Ich wünschte, ich hätte mir das Foto auf Isabels Handy genauer angesehen. Ich wünschte, es wäre offensichtlicher, wie dieser Wolf zu Tode gekommen war. In meinem Leben hatte es schon genug Geheimnisse gegeben.


  KAPITEL 8


  SAM


  Ich war ein Mensch. Am Tag, nachdem ich den Wolf begraben hatte, war es eisig, der typische Minnesota-März in all seiner vergänglichen Pracht: An einem Tag schossen die Temperaturen auf über null Grad, nur um am nächsten wieder auf minus zwölf zu sinken. Es ist schon erstaunlich, wie warm einem wenige Grad über null vorkommen, wenn man zwei volle Monate im zweistellig negativen Bereich hinter sich hat. Eine solche Kälte hatte ich in meinem menschlichen Körper noch nie erlebt. Heute war wieder einer dieser bitterkalten Tage, in denen der Frühling in so weiter Ferne schien wie nur möglich. Mit Ausnahme der leuchtend roten Winterbeeren, die die Zweige der Bäume bedeckten, wirkte die Welt, als sei jedes bisschen Farbe aus ihr verschwunden. Der Atem gefror mir vor dem Gesicht und meine Augen brannten vor Kälte. Die Luft roch, als müsste ich mich in einen Wolf verwandeln, doch das würde ich nicht.


  Dieses Wissen erfüllte mich mit Freude und Kummer zugleich.


  Den ganzen Tag über waren heute nur zwei Kunden im Buchladen gewesen. Ich überlegte, was ich nach der Arbeit machen sollte. Wenn meine Schicht eher endete, als Grace Schulschluss hatte, nahm ich mir meistens ein Buch und verzog mich auf das Sofa in der oberen Etage des Ladens, anstatt in das leere Haus der Brisbanes zurückzukehren. Ohne Grace war das Haus wie jeder andere Ort, an dem ich auf sie wartete, einen dumpfen Schmerz in meinem Inneren.


  Heute war mir dieser Schmerz bis zur Arbeit gefolgt. Ich hatte schon einen Song geschrieben, zumindest ein kleines Stück  Is it still a secret if nobody cares / if having the knowledge in no way impairs / your living  and feeling  the way that you breathe / knowing


  the things that you know about me. Na ja, eigentlich war es mehr die Hoffnung auf einen Song als alles andere. Jetzt hockte ich hinter dem Tresen und las eine Ausgabe von Roethkes Gedichten. Meine Schicht war so gut wie zu Ende und Grace würde noch eine Weile Nachhilfe geben. Die winzigen Schneeflocken, die draußen vor dem Fenster umherwirbelten, lenkten meinen Blick von Roethkes Zeilen ab: »Dunkel, dunkel mein Licht und dunkler mein Verlangen. Meine Seele wütet, wie eine Fliege in der Sommerhitze, surrend auf der Fensterbank. Welches Ich bin ich?« Ich betrachtete meine Finger auf den Buchseiten, meine wundervollen, kostbaren Finger, und hatte ein schlechtes Gewissen, dass mich dieses namenlose Verlangen immer wieder überkam.


  Die Uhr rückte auf fünf vor. Um diese Zeit schloss ich normalerweise die Ladentür ab, drehte das Schild auf »Wir haben leider geschlossen« und ging durch die Hintertür zu meinem Auto.


  Aber nicht heute. Heute schloss ich die Hintertür ab, nahm meinen Gitarrenkoffer und verließ den Laden durch die Vordertür. Auf dem Eis, das die Schwelle bedeckte, geriet ich ein wenig ins Schlittern. Ich setzte die Mütze auf, die Grace mir gekauft hatte  ein gescheiterter Versuch ihrerseits, mir gleichzeitig zu warmen Ohren und einer sexy Ausstrahlung zu verhelfen. Dann trat ich auf den Bürgersteig und beobachtete, wie die kleinen Flöckchen auf die wie ausgestorben daliegende Straße rieselten. So weit mein Blick reichte, ragten alte, hart gefrorene Schneeberge auf wie fleckige Skulpturen. Eiszapfen verliehen den Fassaden der Geschäfte ein zackiges Lächeln.


  Meine Augen tränten vor Kälte. Ich drehte die freie Hand mit der Handfläche nach oben und sah zu, wie der Schnee darauf schmolz.


  Dies war nicht das reale Leben. Dies war das Leben, wie wenn man es durch ein Fenster sah. Oder im Fernsehen. Ich konnte mich gar nicht mehr an die Zeit erinnern, als ich mich noch nicht vor all dem hier versteckt hatte.


  Ich fror, Schnee fiel auf meine Hand und ich war ein Mensch.


  Die Zukunft lag vor mir, unendlich weit, sie erstreckte sich immer weiter und sie gehörte mir, so sehr, wie mir noch nie etwas gehört hatte.


  Euphorie wallte in mir auf und mein kaltes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als mir bewusst wurde, dass ich bei diesem kosmischen Glücksspiel tatsächlich gewonnen hatte. Ich hatte alles riskiert und hier stand ich nun, mitten in der Welt, in die ich gehörte. Ich lachte laut auf, niemand hörte mich, bis auf mein Publikum aus Schneeflocken. Ich sprang vom Bordstein und warf mich in einen schon leicht gräulichen Schneehaufen, wie berauscht von der Wahrhaftigkeit meines menschlichen Körpers. Ein ganzes Leben voller solcher Winter lag vor mir, voller Mützen und gegen die Kälte hochgeschlagener Krägen, roter Nasen und langer Silvesterabende. Im Walzertakt schlitterte ich durch die Reifenspuren auf der Straße und schwang meinen Gitarrenkoffer im Kreis durch die tanzenden Flocken rings um mich, bis mich schließlich ein Auto anhupte.


  Ich winkte dem Fahrer zu und sprang mit einem Satz auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wo ich den Schnee von jeder Parkuhr fegte, an der ich vorbeikam. Meine Hose war gefroren und meine Schuhe waren voller Schnee, meine Finger taub und rot, doch ich war noch immer ich. Ich.


  Ich spazierte um den Block, bis die Kälte den Reiz des Neuen verloren hatte, und machte mich dann auf den Rückweg zu meinem Auto. Ich sah auf die Uhr. Grace gab immer noch Nachhilfe und ich hatte keine Lust, zu ihr nach Hause zu fahren und dort ihren Eltern über den Weg zu laufen. »Verkrampft« war eine gewaltige Untertreibung, wenn man die Gespräche mit ihnen beschreiben wollte. Je offensichtlicher es wurde, dass Grace und ich es ernst miteinander meinten, desto weniger wussten sie mit mir anzufangen. Genauso wie umgekehrt. Also fuhr ich stattdessen zu Becks Haus. Es bestand zwar wenig Hoffnung, dass einer der anderen Wölfe sich schon zurückverwandelt hatte, aber ich konnte ja immerhin ein paar von meinen Büchern mitnehmen. Den Krimis, die Grace Bücherregale füllten, konnte ich nicht viel abgewinnen.


  Also fuhr ich im grauen Licht des schwindenden Tages über den Highway, bis ich die verlassene Straße erreichte, die zu Becks Haus führte. Ich ließ den Wagen in die leere Auffahrt rollen, stieg aus und atmete tief ein. Der Wald roch anders als der hinter Grace Haus. Hier war die Luft erfüllt von der scharfen, wintergrünen Note der Birken und dem komplexen Duft der feuchten Erde am Seeufer. Ich erkannte auch den Geruch des Rudels, kräftig, nach Moschus.


  Die Macht der Gewohnheit trieb mich zur Hintertür, der frische Schnee quietschte unter meinen Sohlen und blieb in Klumpen an meinen Hosenbeinen hängen. Im Gehen ließ ich die Fingerspitzen durch den Schnee auf den Büschen gleiten, die an der Rückwand des Hauses wuchsen. Und wieder wartete ich auf die Übelkeit, die meine Verwandlung ankündigen würde. Doch sie kam nicht.


  An der Hintertür angekommen, zögerte ich und ließ meinen Blick durch den verschneiten Garten bis zum Wald dahinter schweifen. Tausend Erinnerungen füllten diese paar Quadratmeter, die sich zwischen dem Haus und dem Wald erstreckten.


  Ich drehte mich wieder zur Tür und bemerkte, dass sie zwar nicht offen stand, aber auch nicht ganz zu war, sondern gerade weit genug zugezogen, dass ein Windstoß sie nicht aufdrücken würde. Mein Blick fiel auf den Türknauf und ich sah eine Spur Rot daran. Einer der anderen Wölfe, der sich sehr, sehr früh verwandelt hatte  es konnte nicht anders sein. Nur einer der neuen Wölfe konnte sich so früh verwandeln und noch nicht einmal für sie bestand große Hoffnung, dass sie Menschen bleiben würden, während draußen die Erde unter einer eisigen Schneedecke lag.


  Ich drückte die Tür auf und rief: »Hallo?« In der Küche hörte ich ein Rascheln. Irgendetwas an diesem Geräusch, ein Kratzen und Scharren auf dem gefliesten Boden, ließ mich alarmiert innehalten. Ich versuchte, Worte zu finden, die auf einen Wolf beruhigend wirkten und gleichzeitig für einen Menschen nicht vollkommen bescheuert klangen. »Wer auch immer da drin ist, ich bin einer von euch.«


  Ich bog vorsichtig um die Ecke in die schummrige Küche und blieb abrupt an der Kücheninsel stehen, als mir der erdige Geruch des Seewassers in die Nase stieg. Ich lehnte mich über die Arbeitsplatte, um auf den Lichtschalter zu drücken, und fragte: »Wer ist da?«


  Hinter der Kücheninsel sah ich einen Fuß hervorragen  menschlich, nackt, schmutzig , und als er zuckte, tat ich es auch, vor Schreck. Ich ging um die Kücheninsel herum und sah einen Jungen, der zusammengerollt auf der Seite lag und heftig zitterte. Sein dunkelbraunes Haar stand vor getrocknetem Schlamm in alle Richtungen ab und auf seinen Armen sah ich Dutzende kleiner Wunden, die auf einen ungeschützten Marsch durch den Wald hindeuteten. Er stank nach Wolf.


  Mir war klar, dass das einer von Becks neuen Wölfen aus dem letzten Jahr sein musste. Doch beim Gedanken daran, wie Beck ihn persönlich ausgewählt haben musste, das erste neue Rudelmitglied seit so langer Zeit, überlief mich ein unangenehmer Schauer.


  Er wandte mir das Gesicht zu, und obwohl er sicher Schmerzen hatte  an die Schmerzen konnte ich mich nur zu gut erinnern , wirkte er ziemlich gefasst. Und irgendwoher kannte ich ihn. Diese scharfe Linie, die von den Wangenknochen bis zu seinem Kiefer hinunterlief, und diese schmalen, leuchtend grünen Augen kamen mir merkwürdig bekannt vor und schienen zu einem Namen zu gehören, der irgendwo am Rand meines Bewusstseins schwebte. In jeder anderen, normaleren Situation, dachte ich noch, wäre er mir eingefallen, doch in diesem Augenblick war er nicht mehr als ein Kitzeln irgendwo weit hinten in meinem Kopf.


  »Ich verwandle mich zurück, oder?«, fragte er und ich war verblüfft über seine Stimme. Nicht nur ihr Klang verwirrte mich  ziemlich rau und älter, als ich erwartet hatte , sondern auch der Tonfall. Vollkommen ruhig, obwohl seine Schultern bebten und seine Fingernägel sich dunkel verfärbten.


  Ich kniete mich neben ihn und legte mir im Geiste sorgfältig meine nächsten Worte zurecht. Ich fühlte mich wie ein Kind, das in die Kleider seines Vaters geschlüpft war. In all den Jahren war es immer Beck gewesen, der den neuen Wölfen so was erklärt hatte, nicht ich. »Ja. Es ist noch zu kalt. Hör zu  wenn du dich das nächste Mal verwandelst, geh zu der Hütte im Wald «


  »Die hab ich gesehen«, sagte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.


  »Da gibt es einen Heizlüfter und Essen und Kleidung. Versuchs mal mit der Box, auf der ›Sam‹ steht. Oder mit der von Ulrik  irgendwas davon wird dir schon passen.« In Wahrheit war ich nicht sicher, ob das der Fall sein würde. Der Typ hatte unglaublich breite Schultern und Muskeln wie ein Gladiator. »Ist nicht so gut wie hier im Haus, aber immerhin erspart es dir das Dornengestrüpp.«


  Er wandte mir seine leuchtenden Augen zu und der hämische Ausdruck darin machte mir bewusst, dass nichts in seinem Verhalten darauf hingedeutet hatte, dass die Wunden ihm überhaupt was ausmachten. »Danke für den Tipp«, sagte er und all meine Worte schmeckten plötzlich schal.


  Beck hatte mir erzählt, die drei neuen Wölfe, die er erschaffen hatte, seien freiwillig mitgekommen  sie hatten also gewusst, was sie erwartete. Bisher hatte ich noch gar nicht darüber nachgedacht, was für Menschen sich für ein solches Leben entscheiden würden. Wer träumte davon, sich Jahr für Jahr immer mehr zu verlieren, bis irgendwann der endgültige Abschied bevorstand? In Wirklichkeit war das doch eine Art Selbstmord, und gleich als mir dieses Wort in den Kopf kam, sah ich den Typen mit völlig anderen Augen. Während sich der Körper des Neuen auf dem Boden wand  sein Gesicht war noch immer entspannt, allenfalls erwartungsvoll , konnte ich gerade noch einen Blick auf die alten Narben an seinen Armen erhaschen, bevor sich seine Haut in die eines Wolfs verwandelte.


  Ich rannte los, um die Hintertür zu öffnen, damit der Wolf, dessen Fell in dem spärlichen Licht dunkelbraun wirkte, hinaus in den Schnee flüchten konnte, weg von der allzu menschlichen Umgebung der Küche. Doch dieser Wolf stürmte nicht zur Tür, wie andere es getan hätten. Wie ich es getan hätte als Wolf. Stattdessen trottete er mit gesenktem Kopf an mir vorbei, blieb einen Moment stehen und blickte mich mit seinen grünen Augen direkt an. Ich erwiderte seinen Blick und schließlich schlüpfte er zur Tür hinaus. Am anderen Ende des Gartens blieb er noch einmal stehen und sah skeptisch zu mir zurück.


  Das Bild dieses neuen Wolfs verfolgte mich, noch lange nachdem er weg war: die Einstichstellen in seinen Armbeugen, die Arroganz in seinem Blick, sein Gesicht, das mir so bekannt vorgekommen war.


  Ich ging zurück in die Küche, um das Blut und den Dreck aufzuwischen, und sah den Ersatzschlüssel auf den Fliesen liegen. Ich legte ihn zurück in sein Versteck an der Hintertür.


  Als ich wieder ins Haus gehen wollte, fühlte ich mich beobachtet und drehte mich um. Ich erwartete, den neuen Wolf am Waldrand zu sehen. Doch stattdessen stand dort ein großer grauer Wolf, der den Blick auf mich gerichtet hielt und mir auf gänzlich andere Weise vertraut war.


  »Beck«, flüsterte ich. Er rührte sich nicht, aber seine Schnauze zuckte. Er roch dasselbe wie ich: den neuen Wolf. »Beck, wen hast du da zu uns geholt?«


  KAPITEL 9


  ISABEL


  Nach dem Unterricht hatten wir noch eine Schülerratssitzung. Es war höllenlangweilig und eigentlich war es mir auch scheißegal, wie die Mercy Falls High sich denn nun zu organisieren gedachte, aber zwei Vorteile hatte das Ganze: Erstens musste ich so noch nicht nach Hause und zweitens konnte ich hier meinem Image als erhabene Herrscherin gerecht werden  still im Hintergrund, die Augen dunkel geschminkt, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Um mich herum saß mein gewohntes Gefolge aus Mädchen, deren Augen genauso geschminkt waren wie meine und die sich bemühten, genauso erhaben auszusehen wie ich. Was natürlich noch lange nicht dasselbe war, wie erhaben zu sein.


  In einer so kleinen Stadt wie Mercy Falls beliebt zu sein, war geradezu lächerlich einfach. Man musste sich lediglich selbst für das absolute Nonplusultra halten und zack, schon war mans auch. Nicht wie in San Diego, wo Beliebtsein ein regelrechter Vollzeitjob war. Die Wirkung dieser Versammlung  eine einstündige PR-Veranstaltung für die Marke Isabel Culpeper  würde mindestens eine Woche lang anhalten.


  Schließlich musste ich aber doch nach Hause. Entzückenderweise standen beide Autos meiner Eltern in der Auffahrt. Welch himmlische Freude aber auch. Ich blieb in meinem Geländewagen sitzen, kramte das Shakespeare-Stück hervor, das ich für die Schule lesen musste, und drehte die Musik so laut auf, dass der Bass den Rückspiegel vibrieren ließ. Nach ungefähr zehn Minuten erschien die Silhouette meiner Mutter in einem der Fenster und bedeutete mir wild gestikulierend, endlich reinzukommen.


  Und so nahm der Abend seinen gewohnten Lauf.


  In unserer riesigen Edelstahlküche begann eine neue Folge der Culpeper-Show.


  Mom: »Die Nachbarn sind sicher hocherfreut über deine Unterschichtsmusik. Wirklich reizend von dir, sie so laut aufzudrehen.«


  Dad: »Wo bist du überhaupt gewesen?«


  Mom: »Bei der Schülerratssitzung.«


  Dad: »Ich habe nicht dich gefragt, sondern unsere Tochter.«


  Mom: »Ach, Thomas, ist das wichtig, wer dir antwortet?«


  Dad: »Der muss ich ja bald ein Gewehr an den Kopf halten, damit sie mal mit mir spricht.«


  Ich: »Tu dir keinen Zwang an.«


  Jetzt starrten sie mich beide wütend an. Normalerweise brauchte ich gar nichts zur Culpeper-Show beizutragen. Die lief ganz von selbst und bestand sowieso nur aus Wiederholungen.


  »Ich hab dir ja gesagt, wir sollten sie nicht auf eine öffentliche Schule schicken«, hielt mein Vater meiner Mutter vor. Ich wusste genau, wie es weitergehen würde. Moms Text lautete: »Ich hab dir ja gesagt, wir sollten nicht nach Mercy Falls ziehen«, dann würde Dad anfangen, mit allem um sich zu schmeißen, was er in die Finger bekam, und schließlich würden sie sich beide in verschiedene Zimmer zurückziehen und sich ihren jeweils bevorzugten alkoholischen Getränken zuwenden.


  »Ich muss Hausaufgaben machen«, unterbrach ich sie. »Ich geh nach oben. Bis nächste Woche dann.«


  Ich hatte mich schon umgedreht, als mein Dad mich zurückrief. »Isabel, warte.«


  Ich wartete.


  »Jerry hat mir erzählt, dass du dich in letzter Zeit öfter mit Lewis Brisbanes Tochter triffst. Stimmt das?«


  Jetzt drehte ich mich wieder um, ich wollte sein Gesicht sehen. Mit verschränkten Armen lehnte er an der spiegelblanken Küchentheke, Hemd und Krawatte immer noch perfekt und knitterfrei, eine Augenbraue hochgezogen. Auch ich hob eine Braue. »Und wenn?«


  »Nicht in diesem Ton«, entgegnete Dad. »Ich hab dir nur eine Frage gestellt.«


  »Na, wenn das so ist. Ja, ich treffe mich manchmal mit Grace.«


  Ich sah eine Ader an seinem Arm hervortreten, als er die Hände zu Fäusten ballte und sie wieder öffnete, noch mal und noch mal. »Ich hab gehört, sie interessiert sich sehr für die Wölfe.«


  Genervt hob ich die Hände, wie um zu sagen: Wovon redest du eigentlich?


  »Sie soll sie angeblich sogar füttern. Ich hab die Biester in letzter Zeit oft hier rumlaufen sehen«, fuhr er fort. »Sahen verdächtig gut genährt aus. Ich glaube, es wird Zeit, die Anzahl mal wieder ein bisschen zu dezimieren.«


  Einen Augenblick lang sahen wir einander einfach nur an. Ich, weil ich mich fragte, ob er wohl wusste, dass ich diejenige war, die die Wölfe gefüttert hatte, und er diese passiv-aggressive Masche jetzt nur abzog, damit ich es zugab, und er, weil er wollte, dass ich zuerst wegsah. Oder was weiß ich.


  »Genau, Dad«, sagte ich schließlich. »Zieh los und baller ein paar Tiere ab. Das bringt uns sicher Jack zurück. Tolle Idee. Soll ich Grace vielleicht bitten, die Wölfe ein bisschen näher ans Haus zu locken?«


  Meine Mutter stierte mich nur an, sie war zu einem Gemälde erstarrt: Porträt einer Frau mit Chardonnay. Mein Vater sah aus, als würde er mir am liebsten eine knallen.


  »Sind wir dann hier fertig?«, fragte ich.


  »Oh ja, verlass dich drauf«, entgegnete mein Vater kalt. Er wandte sich ab und warf meiner Mutter einen bedeutungsvollen Blick zu, was sie aber gar nicht mitbekam, weil sie viel zu sehr beschäftigt war, ihre Augen mit den Tränen zu füllen, die gleich fließen sollten.


  Ich war der Meinung, dass mein Auftritt in dieser Episode definitiv beendet war, und ließ die beiden in der Küche stehen. Ich hörte noch, wie mein Dad sagte: »Ich bring diese Biester um.« Meine Mutter antwortete mit tränenerstickter Stimme: »Mach, was du willst, Tom.«


  Und Ende. Ich sollte wohl wirklich aufhören, die Wölfe zu füttern.


  Je näher sie kamen, desto gefährlicher wurde es für uns alle.


  KAPITEL 10


  GRACE


  Als Sam nach Hause kam, widmeten Rachel und ich uns bereits seit einer halben Stunde dem Unterfangen, Parmesanhühnchen herzustellen. Rachel brachte nicht die notwendige Konzentration auf, um das Hühnchen zu panieren, also ließ ich sie die Tomatensoße umrühren und wälzte selbst eine scheinbar endlose Anzahl Hühnchenstreifen zuerst in Ei und dann in Semmelbröseln. Ich tat, als sei ich genervt, in Wahrheit aber fand ich die monotone Tätigkeit entspannend. Außerdem fühlten sich die Zutaten angenehm in meinen Händen an: Erst glitschte die zähflüssige, leuchtend gelbe Eiermasse über das Hühnerfleisch, dann kamen mit einem sanften Wusch die Semmelbrösel, die sich in dem Versuch, dem Hühnerfleisch zu entwischen, zu kleinen Klümpchen zusammenpappten.


  Wenn ich nur nicht die ganze Zeit diese Kopfschmerzen gehabt hätte. Zum Glück lenkten mich Rachel und das Kochen ganz gut davon ab, genauso wie von der Tatsache, dass es draußen winterlich dunkel geworden war; die Kälte schien sich regelrecht gegen das Fenster über der Spüle zu drängen und Sam war immer noch nicht da. In meinem Kopf sagte ich mir immer wieder dasselbe Mantra vor: Er verwandelt sich nicht. Er ist geheilt. Es ist vorbei.


  Rachel stieß mich mit der Hüfte an und erst da fiel mir auf, dass sie die Musik ohrenbetäubend laut aufgedreht hatte. Sie stieß mich noch mal an, im Takt des Songs, und wirbelte dann in die Mitte der Küche. Sie schwenkte die Arme wild über dem Kopf und führte eine Art grotesken Snoopy-Tanz auf. Ihre Klamotten, ein schwarzes Kleid über gestreiften Leggings, und ihre zwei Zöpfe verstärkten den Effekt ihrer skurrilen Darbietung noch.


  »Rachel«, sagte ich lachend und sie sah mich an, ohne mit dem Tanzen aufzuhören. »Genau das ist der Grund, warum du Single bist.«


  »Kein Mann kommt mit so was klar«, japste Rachel vergnügt und deutete mit dem Kinn an sich hinunter. Sie vollführte eine Drehung und stand plötzlich vor Sam, der in der Tür zur Diele aufgetaucht war. Die stampfenden Bässe mussten das Geräusch der Haustür übertönt haben. Als ich ihn sah, rutschte mein Magen in einer seltsamen Kombination aus Erleichterung, Nervosität und Sorge ein paar Etagen tiefer  ein Gefühl, das ich wohl nie loswerden würde.


  Rachel stand noch immer mit dem Gesicht zu Sam und gab eine seltsame Tanzeinlage mit ausgestreckten Zeigefingern zum Besten, die stark danach aussah, als wäre sie in den Fünfzigern erfunden worden, als die Leute sich beim Tanzen nicht berühren durften. »Hallo, Junge!«, schrie sie über die Musik hinweg. »Wir kochen hier italienisch!«


  Ein Stück Hühnchen in der Hand, drehte ich mich um und räusperte mich lautstark. Rachel korrigierte: »Meine Kollegin weist mich soeben darauf hin, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht. Ich gucke Grace dabei zu, wie sie italienisch kocht!«


  Sam lächelte mich an, sein immer etwas traurig wirkendes Lächeln einen Hauch angespannter als sonst, und sagte: »…«


  Umständlich drehte ich mit der Hand, die nicht komplett voller Semmelbrösel war, das Radio leiser. »Was?«


  »Ich sagte: ›Was solls denn werden?‹«, wiederholte Sam. »Und dann: ›Hallo, Rachel.‹ Und ›Würdest du mich vielleicht in die Küche lassen, Rachel?‹«


  Rachel machte mit großer Geste einen Schritt zur Seite und Sam lehnte sich neben mir an die Arbeitsplatte. Seine gelben Wolfsaugen waren schmal und er schien gar nicht zu merken, dass er immer noch seinen Mantel anhatte.


  »Parmesanhühnchen«, sagte ich.


  Er blinzelte. »Was?«


  »Soll das hier werden. Wo warst du so lange?«


  »Ich  war  im Laden«, erklärte Sam stockend. »Hab gelesen.« Mit einem flüchtigen Blick auf Rachel saugte er an seinen Lippen und sagte: »Kann grad nicht sprechen. Meine Lippen sind noch ganz eingefroren. Wann wirds denn bloß endlich Frühling?«


  »Vergiss den Frühling«, rief Rachel. »Wann gibts denn bloß endlich Abendessen?«


  Ich winkte mit einem unpanierten Hühnchenstreifen in ihre Richtung und Sam sah über seine Schulter auf die Arbeitsplatte. »Kann ich helfen?«, fragte er.


  »Also, als Erstes müssten diese acht Millionen Hähnchenbruststreifen fertig paniert werden«, erklärte ich. In meinem Kopf hämmerte es und langsam fing ich an, den bloßen Anblick von rohem Hühnerfleisch zu hassen. »Ich hatte ja keine Ahnung, was mit zwei Pfund Hähnchenbrustfilet passiert, wenn man es flach klopft.«


  Sam drängte sich sanft an mir vorbei zur Spüle, um sich die Hände zu waschen, und drückte seine Wange an meine, als er über mich hinweg nach einem Geschirrtuch griff und sich die Hände wieder abtrocknete. »Ich paniere den Rest und du fängst schon mal an zu braten. In Ordnung?«


  »Dann koch ich das Nudelwasser«, bot Rachel an. »Im Wasserkochen bin ich super.«


  »Der große Topf ist in der Speisekammer«, erwiderte ich.


  Als Rachel in dem kleinen Nebenraum verschwunden war und sich scheppernd durch Töpfe und Deckel wühlte, lehnte sich Sam zu mir herüber und drückte seine Lippen an mein Ohr. »Ich hab heute einen von Becks neuen Wölfen gesehen. Als Mensch«, flüsterte er.


  Mein Gehirn brauchte einen Moment, um seine Worte auf ihre gesamte Bedeutung abzuklopfen: neue Wölfe. Hatte Olivia sich schon zurückverwandelt? Musste Sam nun versuchen, die anderen Wölfe zu finden? Wie ging es jetzt weiter?


  Ich fuhr zu ihm herum. Er stand immer noch so nah neben mir, dass sich nun unsere Nasen berührten. Seine war noch kalt von draußen. Ich sah die Sorge in seinen Augen.


  »Hey, das will ich aber nicht gesehen haben!«, rief Rachel. »Ich mag deinen Jungen ja, aber ich will nicht zugucken, wie du ihn küsst. Küssen vor den Augen einsamer Herzen ist ein Akt der Grausamkeit. Wolltet ihr nicht irgendwas braten oder so?«


  Also machten wir das Abendessen fertig. Die Zeit schien quälend langsam zu vergehen, seit ich wusste, dass Sam mir etwas zu erzählen hatte und es vor Rachel nicht konnte. Außerdem hatte ich jetzt auch noch Schuldgefühle, die die Minuten dahinschleichen ließen. Olivia war schließlich auch Rachels Freundin. Wenn sie geahnt hätte, dass Olivia vielleicht bald zurückkommen würde, wäre sie total aus dem Häuschen gewesen und hätte uns mit Fragen nur so bombardiert. Ich gab mir Mühe, nicht ständig auf die Uhr zu sehen. Um acht würde Rachels Mom kommen und sie abholen.


  »Oh, hallo, Rachel. Mmh, Nahrung.« Meine Mutter wehte in die Küche und ließ ihren Mantel auf einen der Stühle an der Wand fallen.


  »Mom!«, rief ich und versuchte gar nicht erst, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen. »Was machst du denn schon so früh zu Hause?«


  »Ist noch was für mich übrig? Ich hab im Atelier gegessen, aber irgendwie hab ich schon wieder Hunger«, erklärte meine Mutter. Daran hatte ich keinerlei Zweifel. Moms Stoffwechsel lief immer auf Hochtouren. Keine Sekunde stillzustehen, heizte die Kalorienverbrennung eben ganz schön an. Sie drehte sich um und sah Sam. »Oh, hallo, Sam. Auch schon wieder hier?«


  Sams Wangen röteten sich.


  »Ist ja fast schon so, als würdest du hier wohnen«, redete Mom weiter. Sie wandte sich von ihm ab und sah jetzt mich an. Das sollte mir offenbar irgendetwas sagen, aber ich erwiderte ihren Blick nur stumpf. Sam dagegen drehte sich von uns beiden weg, als habe er die Andeutung sehr wohl verstanden.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als meine Mom Sam wirklich gemocht hatte. Sie hatte sogar auf ihre Art mit ihm geflirtet und ihn gebeten, für sie zu singen und ihr für ein Porträt Modell zu sitzen. Aber das war lange her, als er nur irgendein Junge gewesen war, mit dem ich ausging. Jetzt, wo klar war, dass Sam so schnell nicht wieder verschwinden würde, hatte Moms Freundlichkeit sich in Luft aufgelöst und sie und ich kommunizierten in der Sprache des Schweigens. Die Pausen zwischen den einzelnen Sätzen sagten mehr als die eigentlichen Worte.


  Meine Kiefer spannten sich an. »Nimm doch was von den Nudeln, Mom. Musst du heute Abend noch arbeiten?«


  »Willst du mich aus dem Weg haben?«, fragte sie. »Ich kann auch nach oben gehen.« Sie klopfte mir mit ihrer Gabel auf den Kopf. »Kein Grund, mir so giftige Blicke zuzuwerfen, Grace. Ich hab schon kapiert. Bis dann, Rachel.«


  »Ich hab ihr keine giftigen Blicke zugeworfen«, stellte ich klar, nachdem sie weg war, und ging in den Flur, um ihren Mantel aufzuhängen. Irgendwas an diesem Gespräch hatte auf meiner Zunge einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen.


  »Nein, hast du nicht«, stimmte Sam mir zu und seine Stimme klang ein bisschen traurig. »Sie hat bloß ein schlechtes Gewissen.« Er zog nachdenklich die Stirn kraus und ließ die Schultern hängen, als laste ein Gewicht auf ihnen, das heute Morgen noch nicht da gewesen war. Plötzlich fragte ich mich, ob er jemals daran zweifelte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben  ob es das Risiko wert gewesen war. Ich wollte ihm sagen, dass ich davon überzeugt war. Ich wollte ihm sagen, dass ich es am liebsten von den Dächern geschrien hätte. In diesem Moment beschloss ich, Rachel die Wahrheit zu sagen.


  »Du solltest besser dein Auto umparken«, sagte ich zu Sam. Er warf einen besorgten Blick in Richtung Decke, als könnte Mom durch den Boden ihres Heimateliers seine Gedanken lesen. Als Nächstes sah er Rachel an, dann mich und in seinen Augen lag klar und deutlich seine unausgesprochene Frage: Willst du es ihr wirklich erzählen? Ich zuckte mit den Schultern.


  Rachel sah mich fragend an. Ich machte eine Geste, die Warte, ich erklär s dir gleich besagen sollte, während Sam in die Diele ging und »Schönen Abend noch, Mrs Brisbane!« die Treppe hinaufrief.


  Eine Weile hörte man gar nichts. Dann erwiderte Mom in nicht besonders freundlichem Ton: »Tschüss.«


  Sam kam zurück in die Küche. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er nichts Entsprechendes sagte. Ein bisschen zögerlich wandte er sich dann an Rachel: »Falls ich noch nicht zurück bin, wenn du gehst, Rach, bis demnächst!«


  »Zurück?«, wiederholte Rachel überrascht, als Sam, mit den Autoschlüsseln klimpernd, die Haustür hinter sich zuzog. »Was meint er denn mit ›zurück‹? Und was macht er mit dem Auto? Warte mal  dein Junge schläft doch nicht etwa hier, oder?«


  »Pssst!«, machte ich hastig mit einem Blick in Richtung Diele. Ich nahm Rachel beim Ellbogen und schob sie in eine Ecke der Küche. Dort ließ ich sie ruckartig wieder los und betrachtete irritiert meine Finger. »Mann, Rachel, deine Haut ist ja eiskalt.«


  »Nein, deine ist heiß«, berichtigte sie. »Also, was ist hier los? Schlaft ihr etwa zusammen?«


  Ich fühlte, wie ich gegen meinen Willen rot wurde. »Nein, so ist das nicht. Wir …«


  Rachel wartete nicht, bis ich die richtigen Worte gefunden hatte, um meinen Satz zu beenden. »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott … Ich weiß echt nicht, was ich dazu sagen soll, Grace! Wie ist es denn dann? Was macht ihr zwei denn bitte sonst? Nein, warte, ich wills gar nicht wissen.«


  »Pssst«, sagte ich wieder, obwohl sie gar nicht so laut geredet hatte. »Wir schlafen einfach. Das ist alles. Ja, ich weiß, das klingt bescheuert, aber …« Ich suchte nach Worten. Es ging nicht nur darum, dass ich Sam fast verloren hatte und ihn jetzt in meiner Nähe haben wollte. Es ging auch nicht um Sex. Es war das Gefühl, mit Sam zusammen einzuschlafen, seine Brust an meinen Rücken geschmiegt, und zu spüren, wie unsere Herzen im Einklang schlugen. Es ging ums Erwachsenwerden und das Gefühl seiner Arme um mich, sein Geruch, wenn er schlief, das Geräusch seines Atems  mir war klar geworden, dass das für mich wie ein Zuhause war und alles, was ich am Ende eines Tages wollte. Es war anders, als mit ihm zusammen zu sein, wenn wir wach waren. Aber ich wusste nicht, wie ich Rachel das verständlich machen sollte. Ich fragte mich, warum ich es ihr überhaupt hatte erzählen wollen. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Schlafen ist irgendwie anders, wenn er da ist.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Rachel, die Augen weit aufgerissen.


  »Rachel«, mahnte ich.


  »Sorry, tut mir leid. Ich versuche hier nur gerade, die Vernunft zu bewahren; immerhin hat meine beste Freundin mir gerade eröffnet, dass sie jede Nacht mit ihrem Freund verbringt, ohne dass ihre Eltern was davon wissen. Also schleicht er sich wieder rein? Du hast den Jungen total verdorben!«


  »Glaubst du, es ist falsch, was wir machen?«, fragte ich und zuckte ein wenig zusammen. Vielleicht hatte ich Sam ja wirklich verdorben.


  Rachel überlegte. »Eigentlich finde ichs einfach nur total romantisch.«


  Ich stieß ein zittriges Lachen aus; ich fühlte mich ein bisschen schwindelig und erleichtert. »Rachel, ich bin so unglaublich verliebt in ihn.« Doch es klang überhaupt nicht echt, als ich es aussprach. Es klang kitschig, wie in einem Werbespot, weil es mir einfach nicht gelang, die ganze Wahrheit und Tiefe meiner Gefühle in meine Stimme zu legen. »Schwörst du, dass du es keinem sagst?«


  »Ich schweige wie ein Grab. Nichts läge mir ferner, als das Glück der jungen Liebenden zu zerstören. Du meine Güte! Ich kanns immer noch nicht glauben, dass ihr tatsächlich junge Liebende seid. In jeglicher Hinsicht.«


  Mein Herz klopfte wie wild nach diesem Geständnis, aber es war ein gutes Gefühl  ein Geheimnis weniger, das ich vor Rachel hatte. Als ein paar Minuten später ihre Mutter kam, waren wir beide total aufgekratzt. Vielleicht war es ja an der Zeit, ihr auch ein paar von den anderen Geheimnissen anzuvertrauen.


  SAM


  Draußen waren es minus sieben Grad. Im hellen Licht des Mondes, dieser flachen, bleichen Scheibe hinter einem Gewirr blattloser Zweige, verschränkte ich fest die Arme vor der Brust, starrte auf meine Socken hinunter und wartete darauf, dass Grace Mutter die Küche räumte. Leise verfluchte ich den eisigen Minnesota-Frühling, doch meine Worte verloren sich als weiße Wolken in der Dunkelheit. Es war seltsam, hier in dieser Kälte zu stehen, zu zittern, meine Finger und Zehen nicht mehr zu spüren, mit tränenden Augen, und kein Stück näher daran zu sein, mich in einen Wolf zu verwandeln, als vorher.


  Durch die gekippte Verandatür hörte ich Grace Stimme. Sie redete mit ihrer Mutter über mich. Ihre Mutter fragte ganz unverbindlich, ob ich morgen Abend auch käme. Grace murmelte undeutlich, dass das durchaus sein könne, weil ein Freund das nun mal so mache. Ihre Mutter stellte die Bemerkung in den Raum, manche Leute könnten vielleicht den Eindruck bekommen, dass wir die Dinge überstürzten. Grace fragte ihre Mutter, ob sie noch etwas von dem Parmesanhühnchen wolle, bevor sie es in den Kühlschrank räumte. Ich hörte die Ungeduld in ihrer Stimme, doch ihrer Mutter schien das nicht aufzufallen und so schaffte sie es durch ihre bloße Anwesenheit in der Küche, mich weiterhin wie einen Gefangenen nach draußen in die Kälte zu verbannen. Nur in Jeans und meinem dünnen Beatles-T-Shirt stand ich auf den eisigen Verandabrettern und gab mich meinen Träumereien hin, Grace zu heiraten und mit ihr in meinen VW zu ziehen, ein Hippieleben ohne elterliche Einmischung. Noch nie hatte diese Vorstellung so verlockend gewirkt wie jetzt, als meine Zähne zu klappern anfingen und mir die Zehen und Ohren taub wurden.


  Ich hörte Grace sagen: »Zeigst du mir, woran du arbeitest?«


  Ihre Mom klang ein wenig argwöhnisch, als sie antwortete: »Wenn du willst.«


  »Ich hole nur eben meinen Pulli«, sagte Grace. Sie ging zur Verandatür und entriegelte sie lautlos, mit der anderen Hand nahm sie ihren Pullover vom Küchentisch. Ich sah, wie ihre Lippen die Worte Tut mir leid formten. Dann sagte sie, etwas lauter: »Ganz schön kalt hier drinnen.«


  Nachdem sie die Küche verlassen hatte, zählte ich bis zwanzig, dann ging ich rein. Inzwischen hatte ich angefangen, vor Kälte unkontrolliert zu zittern, aber ich war immer noch Sam.


  Ich hatte jede Bestätigung, die ich brauchte, dass ich wirklich geheilt war, und trotzdem wartete ich weiterhin auf das böse Erwachen.


  


  GRACE


  Als ich in mein Zimmer kam, zitterte Sam immer noch so stark, dass ich meine dumpfen Kopfschmerzen komplett vergaß. Ohne Licht zu machen, schloss ich meine Zimmertür und folgte dem Klang seiner Stimme zum Bett.


  »V-v-vielleicht sollten wir unseren Lebensstil noch mal überdenken«, murmelte er mit klappernden Zähnen, als ich ins Bett kroch und die Arme um ihn schlang. Meine Finger strichen über die Gänsehaut auf seinen Armen  ich konnte sie sogar durch den Stoff seines T-Shirts fühlen.


  Ich zog uns beiden die Decke über den Kopf und drückte mein Gesicht an seinen eiskalten Hals. »Ich will nicht ohne dich schlafen.« Ich fühlte mich egoistisch, das laut zu sagen.


  Er rollte sich zu einer Kugel zusammen  seine Füße fühlten sich selbst durch die Socken eisig an meinen nackten Beinen an  und murmelte: »Ich auch nicht. A-aber wir haben ja noch unser « Seine Worte purzelten übereinander, er hielt inne und rieb sich mit der Hand über die Lippen, um sie aufzuwärmen, bevor er weiterredete. »Unser ganzes Leben vor uns. Um zusammen zu sein.«


  »Unser ganzes Leben und das fängt genau jetzt an«, erwiderte ich. Vor meiner Tür hörte ich die Stimme meines Vaters  er musste in dem Moment nach Hause gekommen sein, als ich in mein Zimmer gegangen war  und lauschte eine Weile den Albereien meiner Eltern, als sie geräuschvoll die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgingen und sich lachend dabei anrempelten. Einen Augenblick lang beneidete ich sie um ihre Freiheit, kommen und gehen zu dürfen, wie sie wollten  keine Schule, keine Eltern, keine Regeln. »Ich meine, du musst nicht hierbleiben, wenn du dich nicht wohl dabei fühlst. Wenn du nicht willst.« Ich schwieg kurz. »Das sollte sich eben nicht so klammerig anhören.«


  Sam drehte sich zu mir um. In der Dunkelheit sah ich nichts als das Schimmern seiner Augen. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals nicht mehr wollen werde. Ich will nur nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Du sollst mich nicht bitten müssen zu gehen. Wenn es zu kompliziert wird, meine ich.«


  Ich legte meine Hand auf seine kalte Wange. Sie fühlte sich gut an unter meinen Fingern. »Für so einen klugen Jungen kannst du manchmal ganz schön dumm sein.« Ich fühlte sein Lächeln in meiner Handfläche, als er näher an mich heranrückte.


  »Entweder bist du ziemlich heiß«, bemerkte Sam, »oder mir ist wirklich ziemlich kalt.«


  »Nein, du hast recht, ich bin schon ziemlich heiß«, flüsterte ich. »Puh.«


  Sam lachte lautlos  ein kleines, zittriges Schnaufen.


  Ich streckte die Hand aus und verschränkte meine Finger mit seinen. So blieben wir liegen, die Hände in einem Knoten zwischen unsere Körper geklemmt, bis seine Finger nicht mehr so kalt waren.


  »Erzähl mir von dem neuen Wolf«, sagte ich.


  Sam wurde still neben mir. »Irgendwas stimmt mit dem nicht. Er hatte gar keine Angst vor mir.«


  »Na so was.«


  »Ich hab mich gefragt, was für ein Mensch man sein muss, um sich für ein Leben als Wolf zu entscheiden. Die müssen doch alle verrückt sein, Grace, jeder einzelne von Becks neuen Wölfen. Wer würde denn so was wollen?«


  Jetzt war ich diejenige, die still wurde. Ich fragte mich, ob Sam sich daran erinnerte, wie er letztes Jahr neben mir gelegen hatte, genauso wie jetzt, und ich ihm gestanden hatte, dass ich mir wünschte, mich auch zu verwandeln, damit ich mit ihm gehen könnte. Oder nein, nicht nur damit ich mit ihm gehen könnte. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, einer dieser Wölfe zu sein, so einfach und mystisch und elementar. Ich dachte wieder an Olivia, die jetzt ein weißer Wolf war, wie sie mit dem Rest des Rudels durch den Wald preschte, und irgendetwas tief in meinem Inneren fühlte sich wund an. »Vielleicht mögen sie einfach Wölfe«, sagte ich schließlich. »Und ihr eigenes Leben war einfach nicht so der Hit.«


  Sam lag noch immer an mich geschmiegt, doch seine Hand in meiner war schlaff geworden und ich sah, dass seine Augen geschlossen waren. Er war mit den Gedanken weit, weit weg von mir und ich konnte ihm nicht dorthin folgen. Nach einer Weile sagte er: »Ich traue ihm nicht, Grace. Ich hab einfach das Gefühl, dass diese neuen Wölfe noch Ärger machen werden. Ich … ich wünschte einfach, Beck hätte sie nicht zu uns geholt. Ich wünschte, er hätte noch gewartet.«


  »Schlaf jetzt«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er das nicht tun würde. »Mach dir keine Gedanken über das, was passieren könnte.«


  Doch ich wusste, dass er auch das nicht tun würde.


  KAPITEL 11


  GRACE


  »Na, Grace, schon wieder hier?« Die Krankenschwester sah auf, als ich in ihr Sprechzimmer kam. Die drei Stühle an der Wand gegenüber ihrem Schreibtisch waren besetzt  ein Schüler ließ den Kopf in einer Schlafhaltung nach hinten hängen, die zu bescheuert aussah, um vorgetäuscht zu sein, und die anderen beiden lasen. Mrs Sanders war bekannt dafür, dass man hin und wieder bei ihr im Büro sitzen durfte, wenn einem alles zu viel wurde. Was ja auch okay war, solange nicht jemand mit rasenden Kopfschmerzen kam, der sich einfach nur hinsetzen wollte, und das nicht ging, weil alle Stühle besetzt waren.


  Mit verschränkten Armen blieb ich vor ihrem Schreibtisch stehen. Das Dröhnen in meinen Kopf war so laut, dass ich fast mitgesummt hätte. Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht  eine Geste, die mich ganz plötzlich und heftig an Sam denken ließ  und sagte: »Tut mir leid, dass ich Sie noch mal wegen so einer Kleinigkeit stören muss, aber mein Kopf bringt mich noch um.«


  »Tja, du siehst wirklich ziemlich mitgenommen aus«, stimmte Mrs Sanders zu. Sie stand auf und deutete auf ihren Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. »Setz dich doch hin und ich schaue mal, ob ich ein Thermometer finde. Du hast nämlich auch ganz rote Wangen.«


  »Danke«, sagte ich aufatmend und setzte mich auf ihren Platz, während sie nach nebenan ging. Ein komisches Gefühl. Nicht bloß auf ihrem Platz zu sitzen, wo ich die angefangene Partie Solitär auf ihrem Computer sehen konnte und ihre Kinder mich von den Fotos auf dem Schreibtisch anstarrten, sondern überhaupt im Büro der Krankenschwester zu sein. Seit ich zur Highschool ging, war das erst das zweite Mal, dass ich hier war, und das erste war nur ein paar Tage her. Ich hatte schon ein paarmal vor der Tür auf Olivia gewartet, war aber noch nie selbst als Patientin hier drin gewesen. Ich hatte noch nie blinzelnd in das Neonlicht geblickt und mich gefragt, ob ich wohl krank war.


  Als Mrs Sanders weg war, hatte ich nicht mehr das Gefühl, mich stoisch geben zu müssen; ich fasste meine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger und versuchte, Druck gegen den Schmerz auszuüben. Er saß an derselben Stelle wie immer in letzter Zeit, ein dumpfes Wummern, das bis in meine Wangenknochen ausstrahlte. Es war genau die Art Kopfschmerz, die Schlimmeres zu verheißen schien: Ich wartete schon die ganze Zeit darauf, dass meine Nase anfing zu laufen oder dass ich Husten bekam oder endlich irgendwas passierte.


  Mrs Sanders tauchte mit dem Thermometer wieder auf und ich ließ die Hand schnell sinken. »Mund auf, Schätzchen«, befahl sie mir, was ich unter anderen Umständen lustig gefunden hätte, weil mir Mrs Sanders so gar nicht der »Schätzchen« -Typ zu sein schien. »Ich hab den Verdacht, du brütest was aus.«


  Ich ließ mir das Thermometer unter die Zunge stecken; seine Plastikummantelung fühlte sich scharfkantig und glitschig zugleich an. Eigentlich wollte ich noch darauf hinweisen, dass ich so gut wie nie krank wurde, aber ich konnte ja den Mund nicht aufmachen. Während die drei Minuten schleppend verstrichen, plauderte Mrs Sanders mit den beiden Schülern, die nicht schliefen, über ihren Schultag. Dann kam sie wieder zu mir und nahm mir das Thermometer aus dem Mund.


  »Ich dachte, es gäbe mittlerweile diese Sekundenthermometer«, sagte ich.


  »Ja, für Kleinkinder. Die glauben anscheinend, ihr Highschool-Monster müsstet genügend Geduld für die billigen hier haben.« Sie warf einen Blick auf das Thermometer. »Deine Temperatur ist ein bisschen erhöht. Minimal. Wahrscheinlich ein Virus. Davon schwirrt im Moment ne ganze Menge rum, kein Wunder bei dem Wetter  ein Tag warm, einer kalt. Soll ich jemanden anrufen, damit du abgeholt wirst?«


  Einen Moment lang hätte ich fast der Verlockung nachgegeben, der Schule zu entfliehen und mich den restlichen Nachmittag in Sams Arme zu kuscheln. Aber er musste ja arbeiten und ich hatte noch einen Chemietest vor mir, also gestand ich mir seufzend die Wahrheit ein: Ich war einfach nicht krank genug, um nach Hause zu gehen. »So viel ist ja nicht mehr übrig vom Schultag. Außerdem schreiben wir gleich einen Test.«


  Sie zog eine Grimasse. »So, so, eine Stoikerin. Das gefällt mir. Na ja, in diesem Fall zumindest. Also, ich darf das zwar eigentlich nicht, ohne deine Eltern zu fragen, aber « Sie kam um den Schreibtisch herum und zog eine der Schubladen auf. Darin lagen etwas Kleingeld, ihr Autoschlüssel und eine Flasche Paracetamol. Sie schüttelte zwei Pillen in meine Handfläche und erklärte: »Das verpasst dem Fieber einen ordentlichen Tritt in den Hintern. Und mit deinen Kopfschmerzen wird es hoffentlich auch fertig.«


  Ich bedankte mich und räumte ihren Platz. »Nichts für ungut, aber ich hoffe wirklich, dass ich Sie diese Woche nicht noch mal besuchen muss.«


  »Frechheit! Dieses Sprechzimmer ist eine Stätte der Kultur und Geselligkeit«, entgegnete Mrs Sanders gespielt empört. »Gute Besserung.«


  Ich schluckte die Tabletten und spülte sie mit einem Becher Wasser aus dem Spender an der Tür hinunter. Dann machte ich mich auf den Weg zurück zu meiner Klasse. Meine Kopfschmerzen waren kaum noch zu spüren, und als die letzte Stunde vorbei war, hatte das Paracetamol ihnen vollends den Rest gegeben. Wahrscheinlich hatte Mrs Sanders recht. Dieses bohrende Gefühl, dass da noch mehr war, kam sicher nur von einem Virus.


  Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


  KAPITEL 12


  COLE


  Ich hatte das Gefühl, dass ich in diesem Moment gar kein Mensch sein sollte.


  Der Schneeregen zwickte in meine bloße Haut, er war so eisig, dass er sich heiß anfühlte. Meine Fingerspitzen waren wie leblose Keulen, ich konnte sie nicht mehr spüren. Wie lange ich schon auf dem gefrorenen Boden gelegen hatte, wusste ich nicht, lange genug jedenfalls, dass der Schneeregen in der Kuhle in meinem Kreuz geschmolzen war.


  Ich zitterte so stark, dass ich kaum stehen konnte; ich fühlte mich unsicher auf den Beinen und versuchte zu begreifen, warum ich mich zurück in einen Menschen verwandelt hatte. Bisher hatte ich meinem menschlichen Körper nur erfreulich kurze Stippvisiten abgestattet, und das auch nur an wärmeren Tagen. Das hier aber war ein eiskalter Abend. Der orangefarbenen Sonne nach zu urteilen, die durch die blattlosen Baumkronen leuchtete, vielleicht gegen sechs oder sieben Uhr.


  Ich hatte keine Zeit, mir über diese andauernde Gestaltwechselei den Kopf zu zerbrechen. Ich zitterte vor Kälte, aber mir wurde kein bisschen übel, noch spürte ich dieses Reißen an meiner Haut, was beides darauf hingedeutet hätte, dass ich mich zurück in einen Wolf verwandelte. Mit wachsender Sicherheit wurde mir klar, dass ich wohl in diesem Körper festsaß, zumindest bis auf Weiteres. Was wohl hieß, dass ich mir einen Unterschlupf suchen musste  ich war splitternackt und würde hier bestimmt nicht auf die ersten Frostbeulen warten. Auf die meisten meiner Gliedmaßen hätte ich ungern verzichtet.


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und nahm meine Umgebung in Augenschein. Hinter mir auf dem See tanzten schillernde Lichtflecke. Ich blinzelte in den Wald vor mir und sah die Statue, die den See zu überblicken schien, und hinter der Statue die Betonbänke. Das hieß, ich war in unmittelbarer Nähe des riesigen Hauses, das ich schon früher mal gesehen hatte. Jetzt hatte ich wenigstens ein Ziel. Hoffentlich war keiner zu Hause.


  Es standen keine Autos in der Auffahrt, bisher sah es also aus, als hätte ich Glück.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte ich vor mich hin, während ich bei jedem Schritt über den Kies auf dem Weg zur Hintertür zusammenzuckte. In meinen nackten Füßen schienen gerade genug Nerven zu funktionieren, dass ich spürte, wie sich die spitzen Steine in mein kaltes Fleisch bohrten. Wunden verheilten bei mir jetzt schneller als früher, als ich einfach nur Cole gewesen war, aber das machte den Schmerz unter meinen Fußsohlen kein bisschen erträglicher.


  Ich versuchte es an der Hintertür  sie war nicht abgeschlossen. Ganz offensichtlich lächelte der nette alte Mann da oben gerade auf mich herab. Ich nahm mir vor, ihm mal eine Postkarte zu schicken. Ich drückte die Tür auf und trat in einen ziemlich unaufgeräumten Abstellraum, in dem es nach Barbecuesoße roch. Einen Augenblick lang blieb ich einfach stehen, zitternd, wie paralysiert von dem Gedanken an gegrilltes Fleisch. Mein Bauch  der ein gutes Stück flacher und härter war als das letzte Mal, als ich ein Mensch gewesen war  gab ein lautes Knurren von sich und ich zog kurz in Erwägung, als Erstes die Küche zu suchen und was zu essen zu klauen.


  Als mir klar wurde, wie sehr ich das wollte, musste ich lächeln. Dann riefen meine kalten Füße mir wieder in Erinnerung, warum ich eigentlich hier war. Erst was zum Anziehen. Dann Essen. Ich ging aus dem Abstellraum und gelangte in einen schummrigen Hausflur.


  Das Haus war genauso gigantisch, wie es von außen wirkte, und hätte sich wunderbar auf einer Doppelseite in Schöner Wohnen gemacht. Alles, was an der Wand hing, war in perfekten Dreier- oder Fünferformationen angeordnet, entweder akkurat in einer Reihe oder kunstvoll asymmetrisch. Ein makellos sauberer Teppich in einer Farbe, die vermutlich »mauve« hieß, führte mich durch den ansonsten mit Holzdielen ausgelegten Flur. Als ich kurz einen Blick über die Schulter warf, um sicherzugehen, dass die Luft noch immer rein war, wäre ich fast über eine ziemlich teuer aussehende Vase gestolpert, in der ein paar stilvoll arrangierte tote Zweige standen. Ich fragte mich, ob hier wirklich Menschen lebten.


  Dringender beschäftigte mich im Moment allerdings die Frage, ob hier wohl jemand lebte, der meine Kleidergröße trug.


  Als ich in die Eingangshalle kam, zögerte ich. Links von mir zweigte ein weiterer dämmriger Flur ab. Rechts führte eine gewaltige, düstere Treppe nach oben, bei der ich an Mordszenen in uralten Gruselfilmen denken musste. Ich bemühte kurz meinen gesunden Menschenverstand und beschloss, nach oben zu gehen. Wenn ich ein reicher Typ in Minnesota wäre, hätte ich mein Schlafzimmer dort. Wärme steigt schließlich nach oben.


  Über die Treppe gelangte ich auf eine Art Galerie, von der aus man die Eingangshalle überblicken konnte. Meine Zehen brannten auf dem dicken grünen Teppich, als langsam das Gefühl in sie zurückkehrte. Aber der Schmerz hatte etwas Gutes. Er war ein Zeichen dafür, dass noch Blut in meinen Füßen floss.


  »Stehen bleiben.«


  Eine weibliche Stimme ließ mich erstarren. Sie klang nicht verängstigt angesichts eines nackten Typen, der durch ihr Haus geisterte, also ging ich davon aus, dass ich in den Lauf eines Gewehrs blicken würde, wenn ich mich umdrehte. Allzu deutlich wurde mir bewusst, dass mein Herz in ganz normalem Tempo schlug. Verdammt, ein bisschen Adrenalin hätte wirklich nicht geschadet.


  Ich drehte mich um.


  Es war ein Mädchen. Sie sah ziemlich hammermäßig aus mit ihren riesigen blauen Augen, die halb unter einem unregelmäßigen blonden Pony verschwanden, aber gleichzeitig so, als würde sie einem, ohne mit der Wimper zu zucken, das Herz zertrampeln. Und irgendwas an ihrer Haltung sagte mir, dass sie das auch ganz genau wusste. Als sie den Blick von oben bis unten über meinen Körper wandern ließ, hatte ich das Gefühl, geprüft und für mangelhaft befunden zu werden.


  Ich versuchte zu lächeln. »Hi. Sorry. Ich bin leider nackt.«


  »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Isabel«, sagte sie. »Was genau hast du in unserem Haus zu suchen?«


  Auf diese Frage gab es eigentlich keine passende Antwort.


  Unter uns hörte man eine Tür ins Schloss fallen. Isabel und ich zuckten gleichermaßen zusammen und sahen in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Einen winzigen Moment lang hämmerte mir das Herz in der Brust und ich war überrascht, Angst zu spüren  überhaupt irgendwas zu spüren nach so langer Zeit ohne jegliches Gefühl.


  Ich konnte mich nicht rühren.


  »Mein Gott!« Eine Frau erschien am Fuß der Treppe und starrte durch das Geländer der Galerie geradewegs zu mir herauf. Ihr Blick flog zu Isabel. »Mein Gott. Was in aller «


  Ich würde von zwei Generationen atemberaubend schöner Frauen ermordet werden. Splitternackt.


  »Mom«, unterbrach Isabel sie indigniert. »Würde es dir was ausmachen, ihn nicht so anzuglotzen? Das ist ja pervers.«


  Jetzt starrten ihre Mutter und ich sie an.


  Isabel trat einen Schritt näher an mich heran und lehnte sich über das Geländer zu ihrer Mutter herunter. »Wie wärs mal mit einem kleinen bisschen Privatsphäre?«, rief sie nach unten.


  Das erweckte ihre Mutter wieder zum Leben. Sie keifte zurück und ihre Stimme wurde mit jedem Wort schriller: »Isabel Rosemary Culpeper, würdest du mir bitte erklären, was ein nackter Junge in diesem Haus zu suchen hat?«


  »Tja, denk mal scharf nach«, fauchte Isabel zurück. »Was, glaubst du, mache ich wohl mit einem nackten Jungen in diesem Haus? Hat Dr.Karottennase dich etwa nicht gewarnt, dass ich irgendwann austicken könnte, wenn ihr mich weiterhin ignoriert? Also, hier hast dus, Mom! Ich ticke gerade so was von aus. Ja, starr nur weiter hierherauf! Hoffentlich gefällt dir die Aussicht! Ich weiß wirklich nicht, warum du uns zur Therapie schleppst, wenn du dich selbst kein bisschen an das hältst, was der Typ dir sagt. Mach nur weiter so, bestraf mich für deine eigenen Fehler!«


  »Kleines«, sagte ihre Mutter, nun viel leiser. »Aber so was «


  »Du kannst froh sein, dass ich nicht an der nächsten Straßenecke gelandet bin!«, schrie Isabel. Sie drehte sich zu mir um und ihr Gesichtsausdruck wurde augenblicklich weich. Mit millionenfach sanfterer Stimme säuselte sie: »Hase, ich will nicht, dass du mich so siehst. Warum gehst du nicht zurück in mein Zimmer?«


  Ich war ein Schauspieler in meinem eigenen Leben.


  Unten rieb ihre Mutter sich mit der Hand über die Stirn und versuchte krampfhaft, nicht in meine Richtung zu sehen. »Bitte, sag ihm nur, er soll sich was anziehen, bevor dein Vater nach Hause kommt. Ich brauche jetzt erst mal einen Drink. Und ich will ihn nie wieder hier sehen.«


  Als ihre Mutter sich umdrehte, griff Isabel mich beim Arm  irgendwie versetzte es mir einen Schock, ihre Hände auf meiner Haut zu spüren  und zerrte mich durch den Flur in eines der Zimmer. Es erwies sich als Badezimmer, komplett in Schwarz-Weiß gefliest. In der Ecke stand eine riesige Badewanne mit Klauenfüßen, die den größten Teil des Raumes einnahm.


  Isabel schubste mich so grob über die Schwelle, dass ich fast in die Wanne stolperte, dann schloss sie die Tür hinter uns.


  »Warum zum Teufel hast du dich so früh zurückverwandelt?«, wollte sie wissen.


  »Du weißt, was ich bin?«, erwiderte ich. Blöde Frage.


  »Ach, bitte«, stöhnte sie und aus ihrer Stimme triefte dermaßen viel Verachtung, dass es mich fast schon wieder anmachte. Keiner  keiner  redete so mit mir. »Tja, entweder bist du einer von Sams Jungs oder ein dahergelaufener Perverser, der nach Hund stinkt.«


  »Sam? Beck«, sagte ich verwirrt.


  »Nein, nicht Beck. Von jetzt an Sam«, korrigierte Isabel mich. »Aber ist ja auch egal. Nicht egal ist dagegen, dass du nackt bist und in meinem Haus, dabei solltest du im Moment definitiv ein Wolf sein. Verdammt, warum bist du kein Wolf? Und wie heißt du überhaupt?«


  Einen kurzen, aberwitzigen Moment lang hätte ich es ihr fast gesagt.


  ISABEL


  Einen Moment lang schien sein Blick an irgendeinen anderen, unbestimmten Ort zu flackern, die erste Regung, die sein Gesicht preisgab, seit ich ihn bei seinem Nacktauftritt auf der Galerie erwischt hatte. Dann setzte er wieder dieses halb hämische Grinsen auf und antwortete: »Cole.«


  Als wäre es ein Geschenk.


  Ich warf es ihm vor die Füße. »Tja, und warum bitte schön bist du kein Wolf, Cole?«


  »Weil ich dich sonst nicht kennengelernt hätte?«, entgegnete er.


  »Netter Versuch«, erwiderte ich, aber ich spürte, wie sich ein zynisches Lächeln auf meinem Gesicht breitmachen wollte. Ich hatte genug Erfahrung im Flirten, um sein Verhalten sofort zu identifizieren. Außerdem schien er extrem überzeugt von sich. Statt unsicher zu werden, während wir redeten, griff er mit beiden Händen nach dem Duschkopf über sich und streckte seinen zugegebenermaßen ziemlich wohlgeformten Körper. Dabei musterte er mich.


  »Warum hast du deine Mom angelogen?«, fragte er. »Hättest du das auch gemacht, wenn ich ein schwabbeliger Immobilienmakler wäre, der neuerdings zum Werwolf wird?«


  »Vermutlich nicht. Mit Liebenswürdigkeit hab ich nicht besonders viel am Hut.« Womit ich allerdings sehr viel mehr am Hut hatte, war die Art, wie er die Arme über den Kopf streckte, wodurch sich seine Schultern spannten und die Brustmuskeln hervortraten. Ich versuchte mich auf seine arrogant geschwungenen Lippen zu konzentrieren. »Aber ich will mal nicht so sein. Du brauchst was zum Anziehen.«


  Sein Mund verzog sich noch ein bisschen mehr. »Ach, das fällt dir aber früh ein.«


  Ich schenkte ihm ein giftiges Lächeln. »Ja, dieses Elend sollte man wirklich so schnell wie möglich bedecken.«


  Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Böse.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Bleib einfach hier und tu dir nicht weh, wenns geht. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und ging durch den Flur zu dem Zimmer, das meinem Bruder gehört hatte. Vor der Tür zögerte ich nur einen winzigen Augenblick, dann ging ich hinein.


  Er war jetzt so lange tot, dass ich mich nicht mehr wie ein Eindringling fühlte, wenn ich sein Zimmer betrat. Außerdem sah es auch gar nicht mehr aus wie sein Zimmer. Meine Mutter hatte auf Anraten ihres letzten Therapeuten viele von seinen Sachen in Kisten gepackt und sie dann auf Anraten ihres aktuellen Therapeuten hier stehen lassen. Sein gesamter Sportkram war in den Kartons verschwunden, genauso wie sein riesiges selbst gebautes Lautsprechersystem. Wenn diese Sachen weg waren, blieb von Jack eigentlich nicht mehr viel übrig.


  Ich ging durch das dunkle Zimmer und stieß mir auf dem Weg zur Stehlampe das Schienbein an einer der Therapiekisten. Leise fluchend knipste ich das Licht an und dachte zum ersten Mal darüber nach, was ich hier gerade vorhatte: die Sachen meines toten Bruders nach Kleidung für einen umwerfend scharfen, wenn auch ziemlich arroganten Werwolf zu durchwühlen, der nackt in meinem Badezimmer stand, nachdem ich meiner Mutter weisgemacht hatte, mit ihm geschlafen zu haben.


  Vielleicht hatte sie ja recht und ich brauchte wirklich eine Therapie.


  Ich stakste im Slalom um die Kisten herum und riss die Schranktür auf. Ein Schwall von Jack-Geruch schlug mir entgegen  eigentlich ganz schön widerlich. Zum Teil nicht gewaschene Klamotten, Männershampoo und alte Schuhe. Doch eine Sekunde lang  nur eine einzige Sekunde  blieb ich wie angewurzelt stehen und starrte auf die dunklen Umrisse der Kleider auf den Bügeln. Dann hörte ich, wie unten, weit weg, meiner Mutter irgendwas runterfiel, und ich dachte wieder daran, dass ich ja Cole hier rausschaffen musste, bevor mein Vater nach Hause kam. Mom würde ihm nichts verraten. In dieser Hinsicht war sie ziemlich in Ordnung. Sie sah genauso wenig Sinn darin wie ich, den Karren noch tiefer in den Dreck zu fahren.


  Schließlich fand ich einen schäbigen Pullover, ein T-Shirt und eine einigermaßen annehmbare Jeans. Zufrieden drehte ich mich um  und stieß mit Cole zusammen.


  Ich schluckte einen weiteren Fluch hinunter, mein Herz klopfte wie wild. Ich musste den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um ihm aus dieser Nähe ins Gesicht sehen zu können. Er war ziemlich groß. Im schwachen Licht der Stehlampe wirkten seine Gesichtszüge kantig, wie auf einem Rembrandt-Porträt.


  »Du hast so lange gebraucht«, erklärte Cole und trat aus reiner Höflichkeit einen Schritt zurück. »Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht die Schrotflinte holst.«


  Ich drückte ihm das Klamottenbündel in die Arme. »Heute ist ›nichts drunter‹ angesagt, Unterwäsche gibts nicht.«


  »Tja, kann man wohl nicht ändern.« Er warf T-Shirt und Pullover aufs Bett und drehte sich weg, um die Jeans anzuziehen. Sie hing ihm ziemlich locker auf den Hüften. Am liebsten hätte ich ihm den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht gekratzt. Dann griff er nach dem T-Shirt, und als er es auseinanderfaltete, sah ich, dass es Jacks Lieblingsshirt von den Minnesota Vikings war, mit den weißen Farbflecken rechts unten am Saum, seit er letztes Jahr die Garage gestrichen hatte. Er hatte das T-Shirt immer tagelang am Stück getragen, bis selbst er zugeben musste, dass es müffelte. Wie ich das gehasst hatte.


  Cole hob die Arme über den Kopf, um es anzuziehen, und plötzlich war mein einziger Gedanke, dass ich es nicht ertragen würde, jemand anderen als meinen Bruder in diesem T-Shirt zu sehen. Ohne nachzudenken, grabschte ich eine Handvoll Stoff und Cole erstarrte. Er sah zu mir herunter, das Gesicht völlig ausdruckslos, allenfalls ein bisschen verwirrt.


  Ich zupfte ein bisschen, um zu zeigen, was ich wollte, und Cole ließ mit leicht fragendem Blick zu, dass ich ihm das T-Shirt aus den Händen zog. Als ich es endlich wiederhatte, stand mir nicht der Sinn danach, ihm zu erklären, warum ich meine Meinung geändert hatte, also küsste ich ihn stattdessen. Es war so viel leichter, ihn zu küssen, ihn gegen die Wand zu drücken, das spöttische Lächeln auf seinen Lippen zu schmecken, als ihm verständlich zu machen, warum ich mich beim Anblick von Jacks T-Shirt in seinen Händen so verletzlich fühlte, so wund in meinem Inneren.


  Und er küsste gut. Ich spürte seinen flachen Bauch und seine Rippen an meinem Körper, doch er hob nicht die Hände, um mich zu berühren. Von so nah roch er wie Sam an dem Abend, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, nach Wolf: Moschus und Kiefernnadeln. Cole presste seinen Mund auf meinen, voll tief empfundenem Hunger, und mir kam der Gedanke, dass er beim Küssen sehr viel ehrlicher wirkte, als wenn er sprach.


  Als ich mich von ihm löste, blieb Cole, wo er war. Die Finger in die Taschen seiner noch immer offenen Jeans gehakt, lehnte er an der Wand und sah mich an, den Kopf leicht schräg gelegt. Mir hämmerte das Herz in der Brust und meine Hände zitterten, so sehr musste ich mich beherrschen, um ihn nicht direkt noch mal zu küssen. Er dagegen wirkte vollkommen ruhig. An der Haut seines Unterleibs konnte ich sehen, wie langsam und gleichmäßig sein Puls ging. Die Tatsache, dass er nicht genauso durch den Wind war wie ich, machte mich unfassbar wütend. Ich trat einen Schritt zurück und warf mit Jacks T-Shirt nach ihm. Er streckte die Hand aus und fing es in der Sekunde auf, in der es von seiner Brust abprallte.


  »Wars so schlimm?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte ich und verschränkte die Arme, um sie stillzuhalten. »Hat sich angefühlt, als würdest du versuchen, einen Apfel zu essen.«


  Seine Augenbrauen rutschten ein Stück hoch, als wüsste er genau, dass ich log. »Noch ein Versuch?«


  »Besser nicht«, sagte ich und rieb mir über die Stirn. »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«


  Ich hatte kurz Angst, dass er fragen würde, wo er denn hinsollte, aber er zog sich bloß den Pullover über und riss mit einer ziemlich endgültigen Geste den Reißverschluss seiner Jeans hoch. »Da könntest du recht haben.«


  Ich sah, dass seine Fußsohlen ziemlich schlimm zerschnitten waren, aber er fragte nicht nach Schuhen und ich bot ihm auch keine an. Vor lauter Anstrengung, die es mich kostete, ihm nicht einfach alles zu erklären, brachte ich gar nichts mehr heraus, also führte ich ihn nur die Treppe hinunter und zurück zu der Tür, durch die er ins Haus gelangt war.


  Mir fiel auf, dass er einen winzigen Moment zögerte, als wir an der Küchentür vorbeikamen, und ich dachte daran, wie ich seine Rippen an meinen gespürt hatte. Ich wusste, ich hätte ihm etwas zu essen anbieten sollen, doch eigentlich wollte ich ihn einfach nur so schnell wie möglich loswerden. Warum war es nur so viel leichter, einen Napf für die Wölfe rauszustellen?


  Vermutlich, weil Wölfe nicht arrogant lächeln konnten.


  An der Hintertür blieb ich stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Vater schießt gern auf Wölfe«, sagte ich. »Nur zu deiner Information. Du solltest dich also besser nicht in dem Wald hinter unserem Haus rumtreiben.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken, wenn ich wieder im Körper eines instinktgesteuerten Tieres stecke«, erwiderte Cole. »Vielen Dank auch.«


  »Aber immer doch«, entgegnete ich und hielt ihm die Tür auf. Schneeregen, der fast waagerecht aus der abendlichen Dunkelheit hereinwehte, fiel auf meinen Arm.


  Ich hatte einen flehenden Blick oder irgendwas anderes Mitleiderregendes erwartet, aber Cole sah mich bloß an, ein seltsames, entschlossenes Lächeln im Gesicht. Dann marschierte er geradewegs an mir vorbei nach draußen in den Schneeregen, zog mir die Tür aus der Hand und schloss sie hinter sich.


  Eine ganze Weile stand ich einfach da und fluchte leise vor mich hin, wütend, dass mir das Ganze so viel ausmachte. Dann lief ich in die Küche, griff mir das Erste, worauf mein Blick fiel  ein abgepacktes Brot , und rannte damit zurück zur Hintertür.


  Schon auf dem Weg legte ich mir zurecht, was ich sagen würde  Mehr brauchst du nicht zu erwarten oder so was in der Art , doch als ich die Tür aufriss, war Cole schon weg.


  Ich schaltete die Außenbeleuchtung ein. Schwaches gelbes Licht durchflutete den frosterstarrten Garten und ließ hier und da die dünne Schneeschicht glitzern. Etwa drei Meter von der Tür entfernt sah ich die Jeans und den zerschlissenen Pullover auf der Erde liegen, wie achtlos weggeworfen.


  Meine Ohren und Nase brannten vor Kälte. Ich stapfte durch den knirschenden Schnee zu dem Kleiderhaufen und besah ihn mir näher. Einer der Pulloverärmel lag ausgestreckt da, als wolle er auf den Kiefernwald weiter hinten deuten. Ich sah auf und da war er. Ein graubrauner Wolf, nur ein paar Meter von mir entfernt, starrte mich aus Coles grünen Augen an.


  »Mein Bruder ist gestorben«, sagte ich zu ihm.


  Der Wolf zuckte noch nicht mal mit einem Ohr; Schneeregen rieselte auf ihn herab und blieb in seinem Fell hängen.


  »Ich bin kein netter Mensch«, erklärte ich.


  Noch immer keine Regung. Mein Bewusstsein krümmte sich, nur ein winziges bisschen, als ich versuchte, Coles Augen und dieses Wolfsgesicht miteinander in Verbindung zu bringen.


  Ich wickelte das Brot aus und drehte die Tüte um, sodass die Scheiben neben mir in den Schnee plumpsten. Er rührte sich nicht. Ohne zu blinzeln, starrte er mich bloß an, menschliche Augen im Gesicht eines Tieres. »Aber ich hätte nicht behaupten sollen, dass dein Kuss mies war«, redete ich weiter und erschauderte vor Kälte. Dann fiel mir nichts mehr ein, was ich noch zu dem Kuss hätte sagen können, also hielt ich den Mund.


  Ich wandte mich wieder zur Tür. Bevor ich reinging, faltete ich die Kleider zusammen, drehte den leeren Blumenkübel neben der Tür um und schob die Sachen darunter, um sie vor der Witterung zu schützen. Dann ließ ich ihn draußen in der Dunkelheit zurück.


  Noch immer sah ich seine menschlichen Augen in diesem Wolfsgesicht vor mir. Sie wirkten genauso leer, wie ich mich fühlte.


  KAPITEL 13


  SAM


  Meine Mutter fehlte mir. Grace konnte ich das nicht erklären. Ich wusste, dass sie, wenn sie an meine Mutter dachte, nur die grausamen Narben vor sich sah, die meine Eltern an meinen Handgelenken hinterlassen hatten  was ja auch verständlich war. Die Erinnerung daran, wie sie versuchten, das winzige Monstrum zu töten, zu dem ich geworden war, füllte meinen Kopf manchmal dermaßen aus, dass es mir vorkam, als wollte mir der Schädel bersten. Die alten Wunden gingen so tief, dass ich die Rasierklingen noch immer spürte, sobald ich in die Nähe einer Badewanne kam.


  Aber ich hatte auch noch andere Erinnerungen an meine Mutter, die sich immer dann in mein Bewusstsein stahlen, wenn ich es am wenigsten erwartete. Wie jetzt, als ich über die Theke im Buchladen gebeugt saß, meine Bücher Zentimeter von meinen leeren Händen entfernt. Mein Blick wanderte aus dem Fenster, hinaus in den bräunlich heraufziehenden Abend. Die letzten Worte, die ich gelesen hatte, lagen mir noch auf den Lippen  Mandelstam, der über mich schrieb, ohne mich gekannt haben zu können:


  


  Doch ich bin nicht von wölfischem Blut


  


  Draußen tauchten die letzten Sonnenstrahlen die Umrisse der parkenden Autos in gleißenden Bernstein und füllten die Pfützen auf der Straße mit flüssigem Gold. Das Innere des Ladens hatte sich dem sterbenden Tag bereits entzogen, düster und leer, wie im Halbschlaf, lag alles da.


  Noch zwanzig Minuten bis Ladenschluss.


  Heute war mein Geburtstag.


  Ich erinnerte mich daran, wie meine Mutter mir zum Geburtstag immer Cupcakes gebacken hatte. Niemals einen großen Kuchen, es war ja keiner da außer meinen Eltern und mir und ich aß nur Spatzenportionen von Nahrungsmitteln, die ich geprüft und für gut befunden hatte. Ein ganzer Kuchen wäre nur vertrocknet.


  Also backte meine Mutter Cupcakes. Ich erinnerte mich an den Vanilleduft der Glasur, die immer hastig mit einem Buttermesser auf den Kuchen gestrichen wurde. Für sich genommen, wäre das eigentlich nichts Besonderes gewesen, wenn nicht in einem dieser Küchlein eine Kerze gesteckt hätte. Am Docht leuchtete eine winzige Flamme, unter der eine Perle geschmolzenen Wachses zitterte, und das alles verwandelte diesen kleinen Kuchen in etwas Strahlendes, Schönes, Wunderbares.


  Ich konnte noch immer den Kirchengeruch des ausgeblasenen Streichholzes riechen und sehen, wie sich die Flamme in den Augen meiner Mutter spiegelte. Ich spürte das weiche Kissen auf dem Küchenstuhl unter meinen dünnen, hochgezogenen Beinen, hörte meine Mutter sagen, ich solle die Hände auf dem Schoß lassen, und sah zu, wie sie den Kuchen vor mir abstellte  nie ließ sie mich den Teller festhalten, aus Angst, die Kerze könnte mir auf den Schoß fallen.


  Meine Eltern waren immer so vorsichtig mit mir umgegangen, bis zu dem Tag, an dem sie entschieden, dass ich sterben musste.


  Jetzt, im Buchladen, stützte ich den Kopf auf die Hände und starrte auf die eingeknickte Ecke des Buchs zwischen meinen Ellbogen. Ich konnte genau sehen, dass das Cover nicht ein einzelnes Stück Papier war, sondern eher ein bedruckter, zusammengepresster Stapel mit einer Schutzschicht darüber; die oberste Schicht hatte sich abgelöst und eine Ecke des eigentlichen Papiers darunter fleckig, gelb und rissig werden lassen.


  Ich fragte mich, ob ich mich wirklich daran erinnerte, dass meine Mutter mir Cupcakes gebacken hatte, oder ob das etwas war, was mein Gehirn aus einem der Tausenden von Büchern gestohlen hatte, die ich gelesen hatte. Ob meine Mutter mit der von jemand anderem überklebt worden war, die sich eingeschlichen hatte, um die Lücke zu füllen.


  Ohne den Kopf zu bewegen, hob ich den Blick, bis ich die symmetrischen Narben an meinen Handgelenken sehen konnte. Im matten Abendlicht waren die Adern unter der durchscheinenden Haut meiner Arme deutlich zu erkennen, bis die zartblauen Windungen unter dem schroffen Narbengewebe verschwanden. Im Geiste streckte ich glatte, unversehrte Arme aus, um nach dem Kuchen zu greifen, Arme, die noch heil und geschützt waren durch die Liebe meiner Eltern. Meine Mutter lächelte mich an.


  Alles Gute zum Geburtstag.


  Ich schloss die Augen.


  Ich wusste nicht, wie lange ich so dagesessen hatte, als das Pling der Ladentür mich auffahren ließ. Ich wollte gerade rufen, dass wir schon geschlossen hätten, als Grace sich umdrehte und die Tür mit der Schulter hinter sich zuschob. In der einen Hand hatte sie einen Getränkehalter aus Pappe und in der anderen eine Subway-Tüte. Es war, als wäre im Laden ein zusätzliches Licht angegangen, alles wirkte plötzlich viel heller.


  Vor lauter Überraschung versäumte ich, aufzuspringen und ihr zu helfen, und als es mir endlich in den Sinn kam, hatte sie ihre Fracht schon auf der Theke abgestellt und war zu mir auf die andere Seite gekommen. Dann warf sie die Arme um mich und flüsterte mir »Herzlichen Glückwunsch« ins Ohr.


  Ich befreite meine Hände aus ihrer Umarmung und legte sie um ihre Taille. Ich drückte sie fest an mich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, um meine Überraschung zu verbergen. »Woher wusstest du das?«


  »Beck hat es mir erzählt, bevor er sich verwandelt hat«, erklärte Grace. »Eigentlich hättest du es mir sagen sollen.« Sie lehnte sich zurück und sah mich an. »Worüber hast du nachgedacht? Als ich reinkam?«


  »Wie es ist, Sam zu sein«, antwortete ich.


  »Schön ist das«, entgegnete Grace. Und dann lächelte sie, immer breiter, bis ich spürte, wie mein Gesichtsausdruck sich ihrem anglich. Unsere Nasen berührten sich. Schließlich trat Grace einen Schritt zurück und deutete auf ihre Gaben auf der Theke, die sich geradezu innig an meinen Bücherstapel schmiegten. »Tut mir leid, dass es nichts Tolleres ist. Hier in Mercy Falls gibts nicht den richtigen Laden für ein romantisches Dinner, und selbst wenn, bin ich dafür im Moment zu abgebrannt. Hast du Zeit zum Essen?«


  Ich schlüpfte an ihr vorbei zur Tür, schloss ab und drehte das »Geöffnet« -Schild um. »Na ja, jetzt ist sowieso Feierabend. Sollen wir das mit nach Hause nehmen? Oder oben essen?«


  Grace Blick wanderte zu den mit weinrotem Teppich ausgelegten Stufen, die hoch zur Galerie führten, und ich wusste, dass ihre Entscheidung schon längst gefallen war. »Trag du mal die Getränke, mit deinen Supermuckis«, witzelte sie. »Und ich nehm die Sandwichs, die können ja nicht so leicht kaputtgehen.«


  Ich schaltete das Licht im Erdgeschoss aus und folgte Grace mit dem Getränkehalter die Treppe hinauf. Unsere Füße machten wusch, wusch auf dem dicken Teppich, als wir auf die matt erleuchtete Galerie mit den Dachschrägen hochstiegen. Mit jedem Schritt hatte ich das Gefühl, mich weiter von der Geburtstagserinnerung von vorhin zu entfernen, um schließlich bei etwas anzulangen, was unendlich viel wirklicher war.


  »Was hast du mir denn mitgebracht?«, fragte ich.


  »Ein Geburtstagssandwich«, erwiderte Grace. »Was denn sonst?«


  Ich knipste die Tischleuchte auf einem der niedrigen Bücherregale an, acht winzige Birnchen, die ein schwaches zartrosa Licht auf das durchgesessene kleine Sofa warfen, auf dem wir beide Platz nahmen.


  Mein Geburtstagssandwich entpuppte sich als Roastbeef mit Mayonnaise, der gleiche Belag, wie Grace ihn auch auf ihrem hatte. Wir breiteten das Einwickelpapier so vor uns aus, dass sich die Ränder überlappten, und Grace summte Happy Birthday, ohne auch nur einen einzigen Ton zu treffen.


  »Happy birthday to youuuuuu«, schloss sie, mittlerweile in einer vollkommen anderen Tonart.


  »Oh, danke«, sagte ich und strich ihr sanft mit dem Finger übers Kinn. Sie lächelte mich an.


  Als wir mit unseren Sandwichs fertig waren  na ja, ich hatte meines fast aufgegessen und Grace hatte das Brot von ihrem heruntergeknabbert , zeigte sie auf das Einwickelpapier und meinte: »Knüll das mal zusammen, dann kriegst du auch dein Geschenk.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und sah sie an, während sie schon ihren Rucksack vom Boden auf den Schoß hob. »Du musst mir doch nichts schenken«, protestierte ich. »Da komm ich mir immer so blöd vor.«


  »Ich will aber«, entgegnete Grace. »Jetzt mach nicht aus Schüchternheit alles kaputt. Außerdem hab ich gesagt, du sollst das Papier wegräumen!«


  Ich ließ den Kopf hängen und machte mich an die Arbeit.


  »Du mit deinen Kranichen!«, sagte sie lachend, als sie sah, dass ich den weniger verschmierten der beiden Bögen zu einem großen, labbrigen Vogel mit Subway-Logo faltete. »Wieso machst du das eigentlich immer?«


  »Die falte ich, wenn es mir gut geht. Um mich später an den Augenblick zu erinnern.« Ich hielt ihr den Subway-Kranich vor die Nase und ließ die losen, zerknitterten Flügel flattern. »Jetzt vergisst du nie, woher dieser Kranich ist.«


  Grace betrachtete den Vogel. »Davon kann mal wohl mit ziemlicher Sicherheit ausgehen.«


  »Mission erfüllt«, sagte ich leise und setzte den Kranich neben dem Sofa auf den Boden. Ich wusste, dass ich nur den Moment hinauszögerte, in dem sie mir das Geschenk geben würde. Beim Gedanken daran, dass sie extra für mich etwas besorgt hatte, bekam ich ein komisches Gefühl im Bauch. Aber Grace ließ sich nicht abwimmeln.


  »Also, mach die Augen zu«, befahl sie. Ihre Stimme klang etwas rau  erwartungsvoll, hoffnungsvoll. Innerlich betete ich: Bitte mach, dass es mir gefällt, was auch immer es ist. Ich versuchte mir schon mal einen Gesichtsausdruck zurechtzulegen, der grenzenlose Verzückung ausdrückte, damit ich ihn in jedem Fall hervorzaubern konnte, egal, was kam.


  Ich hörte, wie sie den Reißverschluss ihres Rucksacks wieder zuzog, und fühlte, wie sich das Polster bewegte, als sie sich wieder zurücklehnte.


  »Weißt du noch, wie wir das erste Mal hier oben waren?«, fragte sie mich, während ich so dasaß, allein im Dunkeln hinter meinen geschlossenen Lidern.


  Das war keine Frage, die einer Antwort bedurfte, also lächelte ich nur.


  »Weißt du noch, wie du zu mir gesagt hast, ich soll die Augen zumachen, und wie du mir dann das Gedicht von Rilke vorgelesen hast?« Grace Stimme war jetzt näher; ich spürte, wie ihr Knie meins berührte. »In diesem Moment habe ich dich so geliebt, Sam Roth.«


  Über meine Haut lief ein Schauder. Ich schluckte. Ich wusste ja, dass sie mich liebte, aber sie sprach es fast nie aus. Das allein hätte mir schon als Geburtstagsgeschenk gereicht. Meine Hände lagen geöffnet in meinem Schoß; ich fühlte, wie Grace etwas hineinlegte und sie dann zusammendrückte. Ein Stück Papier.


  »Ich dachte immer, ich könnte niemals so romantisch sein wie du«, sagte sie. »Du weißt ja, dass ich nicht gut in solchen Dingen bin. Aber  na ja.« Und sie lachte ein bisschen vor sich hin, ein ulkiges kleines Lachen, so liebenswert, dass ich es fast nicht mehr ausgehalten und die Augen geöffnet hätte, um sie dabei ansehen zu können. »So, jetzt kann ichs aber auch nicht mehr erwarten. Du darfst gucken.«


  Ich machte die Augen auf. Ein zusammengefaltetes Stück Druckerpapier lag in meinen Händen. Die Schrift auf der Innenseite schien geisterhaft durch, aber ich konnte noch nichts lesen.


  Grace konnte kaum stillsitzen. Ihre Vorfreude war schwer zu ertragen, weil ich nicht wusste, ob ich ihr gerecht werden würde.


  »Klapp es auf.«


  Ich versuchte, mich an mein glückliches Gesicht zu erinnern. Die hochgerissenen Augenbrauen, das breite Grinsen, das überraschte Blinzeln.


  Ich faltete das Blatt auseinander.


  Und vergaß vollkommen, wie mein Gesicht hatte aussehen sollen. Ich saß einfach da und starrte auf die Buchstaben auf dem Papier, ohne an ihre Bedeutung zu glauben. Es war nicht das riesigste Geschenk aller Zeiten, aber für Grace war es mit Sicherheit nicht einfach gewesen daranzukommen. Was aber das wirklich Unglaubliche daran war: Das da war ich, der gute Vorsatz, den ich nicht aufzuschreiben gewagt hatte. Es bedeutete, dass sie mich kannte. Es machte das »Ich liebe dich« echt.


  Es war eine Rechnung. Über fünf Stunden im Tonstudio.


  Ich sah zu Grace auf. Ihr erwartungsvoller Gesichtsausdruck war etwas völlig anderem gewichen. Absoluter Zufriedenheit. Zufriedenheit mit sich selbst, also hatte mein Gesicht mit dem, was es von ganz allein gemacht hatte, wohl das Richtige gesagt.


  »Grace«, sagte ich und meine Stimme klang tiefer, als ich beabsichtigt hatte.


  Ihr selbstzufriedenes kleines Lächeln sah so aus, als wollte es immer breiter werden. »Gefällt es dir?«, fragte sie überflüssigerweise.


  »Ich …«


  Sie ersparte mir den Rest des Satzes. »Das Studio ist in Duluth. Ich habe den Termin extra auf einen Tag gelegt, an dem wir beide freihaben. Ich dachte mir, du könntest ein paar von deinen Songs spielen und … Na ja, keine Ahnung. Eben das machen, was du gerne möchtest.«


  »Ein Demo«, sagte ich leise. Dieses Geschenk war größer, als sie dachte  oder vielleicht wusste sie auch ganz genau, wie viel es für mich bedeutete. Es war nicht nur ein anerkennendes Nicken für meine Musik  es war eine Bestätigung für mich und das, was kam. Dafür, dass es eine nächste Woche, einen nächsten Monat und ein nächstes Jahr für mich geben würde. Ein Besuch im Studio bedeutete Pläne für eine vollkommen neue Zukunft. Ein Besuch im Studio bedeutete, dass ich jemandem mein Demo geben konnte, und wenn er dann sagte: »Ich melde mich in einem Monat«, würde ich zu diesem Zeitpunkt immer noch ein Mensch sein.


  »Oh Mann, ich liebe dich, Grace«, sagte ich und schlang ihr die Arme um den Hals und zog sie an mich, die Rechnung noch in der Hand. Ich drückte meine Lippen auf ihre Schläfe und umarmte sie noch einmal genauso fest. Schließlich legte ich das Blatt Papier neben den Subway-Kranich.


  »Und, machst du daraus auch einen Kranich?«, fragte Grace und schloss die Augen, damit ich sie noch mal küsste.


  Aber ich küsste sie nicht. Ich strich ihr nur das Haar aus dem Gesicht und sah sie an. Sie erinnerte mich an einen dieser Engel, die auf Gräbern stehen, die Augen geschlossen, das Gesicht nach oben gewandt, die Hände gefaltet.


  »Du fühlst dich schon wieder so heiß an«, bemerkte ich. »Gehts dir gut?«


  Grace hielt die Augen geschlossen und ließ mich weiter mit den Fingern, kalt auf ihrer warmen Haut, über ihre Stirn und Schläfen fahren, als würde ich ihr immer noch das Haar aus dem Gesicht streichen. »Mmmhmm«, antwortete sie.


  Meine Finger glitten weiter über ihre Haut. Ich hätte ihr gern gesagt, was ich dachte, zum Beispiel Du bist wunderschön und Du bist mein Engel, aber Grace bedeuteten solche Worte nun mal nicht so viel wie mir. Für sie waren das nur Wegwerfphrasen, Sätze, die sie einen Moment lang zum Lächeln brachten, aber dann einfach … verpufften, zu kitschig, um wahr zu sein. Grace waren andere Dinge wichtig: meine Hände auf ihren Wangen, mein Mund auf ihren Lippen. Diese flüchtigen Berührungen, die ihr sagten, dass ich sie liebte.


  Als ich mich vorbeugte, um sie zu küssen, stieg mir eine winzige Spur dieses süßlich-nussigen Geruchs in die Nase. Von dem Wolf, den sie gefunden hatte, so schwach, dass ich es mir vielleicht auch nur einbildete. Doch allein der Gedanke daran ließ den Augenblick unvermittelt abreißen.


  »Komm, wir gehen nach Hause«, forderte ich Grace auf.


  »Das hier ist doch dein Zuhause«, entgegnete Grace mit einem schelmischen Lächeln. »Mir kannst du nichts vormachen.«


  Aber ich stand auf und zog sie an den Händen hoch.


  »Ich will lieber da sein, bevor deine Eltern kommen«, erwiderte ich. »Sie sind in letzter Zeit immer so früh da.«


  »Lass uns einfach durchbrennen«, sagte Grace leichthin und bückte sich, um die Sandwich- und Getränkereste mitzunehmen. Ich hielt die Tüte auf, damit sie alles hineinwerfen konnte, und sah, wie sie den Sandwichpapierkranich aufhob, bevor wir uns auf den Weg nach unten machten.


  Hand in Hand gingen wir durch den Laden, der jetzt im Dunkeln lag, und aus der Hintertür. Dort stand Grace weißer Mazda. Während sie sich hinters Steuer setzte, hob ich meine Handfläche an die Nase und versuchte, einen Hauch des Geruchs von vorhin zu erhaschen. Ich roch nichts, aber der Wolf in mir konnte diese Warnung, die ich bei dem Kuss gespürt hatte, nicht abschütteln.


  Es war, als flüsterte mir eine leise Stimme etwas in einer fremden Sprache zu. Ein Geheimnis, das ich nicht verstehen konnte.


  KAPITEL 14


  SAM


  Irgendetwas hatte mich geweckt. Umgeben von der matten, vertrauten Dunkelheit in Grace Zimmer überlegte ich, was es gewesen sein könnte. Von draußen drang kein Laut herein und der Rest des Hauses lag in dumpfer nächtlicher Stille da. Auch Grace, die mit dem Rücken zu mir lag, war still. Ich schlang meine Arme um sie und drückte meine Nase in ihren nach Seife duftenden Nacken. Die winzigen blonden Härchen dort kitzelten mich in den Nasenlöchern. Ich drehte den Kopf zur Seite und Grace seufzte im Schlaf und drängte sich dabei noch dichter an mich. Ich hätte auch schlafen sollen  am nächsten Tag stand im Laden die Inventur an , doch irgendetwas tief in meinem Unterbewusstsein summte vor unruhiger Wachsamkeit. Also schmiegte ich mich an sie; wir lagen so eng wie zwei Löffel in der Besteckschublade, bis ihre Haut zu heiß wurde, um noch angenehm zu sein.


  Ich rückte wieder ein paar Zentimeter von ihr ab und ließ eine Hand auf ihrer Seite liegen. Normalerweise konnte ich mich darauf verlassen, dass mich das sanfte Heben und Senken ihres Brustkorbs unter meiner Handfläche in den Schlaf wiegte. Aber nicht heute Nacht.


  Heute Nacht konnte ich einfach nicht aufhören, daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, wenn ich mich verwandelte. Wie mir die Kälte über den Körper gekrochen war und eine Gänsehaut hinter sich herzog. Wie mein Magen sich wieder und wieder und wieder zu drehen schien, bis sich diese quälende Übelkeit in mir breitmachte. Der langsam explodierende Schmerz in meiner Wirbelsäule, die sich unter der Erinnerung an einen anderen Körper verformte. Meine Gedanken, die immer weiter von mir forttrieben, zerfetzt und in die neue Form meines Winterschädels gepresst.


  Der Schlaf entzog sich mir immer wieder, lauerte gerade außerhalb meiner Reichweite. Meine Instinkte kribbelten unerbittlich und drängten mich, wachsam zu bleiben. Die Dunkelheit lastete schwer auf meinen Augen, während der Wolf in mir wimmerte: Irgendwas stimmt hier nicht.


  Draußen begannen die Wölfe zu heulen.


  GRACE


  Es war zu heiß. Das Laken klebte mir an den feuchten Waden, ich schmeckte Schweiß in den Mundwinkeln. Als die Wölfe zu heulen begannen, prickelte meine Haut vor Hitze, Hunderte von winzigen Nadelstichen auf meinem Gesicht, meinen Händen. Alles schien mir Schmerzen zu bereiten: das unangenehme Gewicht der Decke, Sams kalte Hand auf meiner Hüfte, das klagende Jaulen der Wölfe draußen im Wald, die Erinnerung an Sams Finger auf meinen Schläfen, das Gefühl, wie die Haut über meinen Knochen spannte.


  Ich schlief. Ich träumte. Oder ich war wach, gerade aus einem Traum aufgetaucht. Ich konnte es nicht sagen.


  In meinem Kopf sah ich all die Menschen, die sich je vor meinen Augen in Wölfe verwandelt hatten: Sam, gequält und schwermütig, Beck, kraftvoll und kontrolliert, Jack, wild und unter Schmerzen, Olivia, schnell und grazil. Sie alle beobachteten mich vom Wald aus, Dutzende von Augen ruhten auf mir, der Außenseiterin, die sich nicht verwandelte.


  Meine Zunge klebte an meinem Gaumen aus Sandpapier. Ich wollte mein Gesicht von dem feuchten Kissen heben, aber es war einfach zu anstrengend. Ruhelos wartete ich auf den Schlaf, doch meine Augen taten zu weh, um sie zu schließen.


  Wenn ich nicht geheilt wäre, fragte ich mich, wie hätte sich wohl meine Verwandlung angefühlt? Was für ein Wolf wäre ich geworden? Ich betrachtete meine Hände und stellte sie mir dunkelgrau vor, durchzogen von Weiß und Schwarz. Ich spürte das Gewicht des Pelzes auf meinen Schultern, fühlte, wie die Übelkeit mir einen Schlag in den Magen versetzte.


  Einen einzigen, wunderschönen Moment lang fühlte ich nichts als die kühle Luft in meinem Zimmer und hörte nichts außer Sams Atem neben mir. Doch dann begannen die Wölfe wieder zu heulen und mein Körper erbebte unter einer Empfindung, die mir fremd und vertraut zugleich war.


  Ich würde mich verwandeln.


  Ich würgte, als der Wolf in mir aufstieg, als er gegen meine Magenwand drängte, seine Klauen in mein Fleisch schlug, versuchte, mein Innerstes nach außen zu kehren.


  Ich wollte es. Meine Muskeln ächzten und brannten.


  Der Schmerz zerriss mich Ich hatte keine Stimme


  Ich stand in Flammen


  Ich sprang aus dem Bett und schüttelte meine Haut ab.


  SAM


  Ich fuhr aus dem Schlaf hoch, aufgeschreckt durch Grace Schrei. Sie schien hundert Millionen Grad heiß; so nah, dass sie mich verbrannte, aber zu weit, als dass ich sie hätte erreichen können.


  »Grace!«, flüsterte ich. »Bist du wach?«


  Sie zog die Decke mit sich, als sie sich herumwarf und noch einmal schrie. Im Halbdunkel sah ich nur ihre Schulter und ich streckte die Hand danach aus, umfasste ihren Arm. Sie war schweißgebadet. Ihre Haut schien unter meiner Hand zu zittern, ein eigenartiges, unregelmäßiges Flattern.


  »Grace, wach auf! Alles in Ordnung mit dir?« Mein Herz klopfte so laut, dass ich fürchtete, sie nicht zu hören, wenn sie antwortete.


  Sie wand sich unter meiner Berührung und bäumte sich plötzlich auf, die Augen wild, der Körper bebend und sprunghaft. Ich erkannte sie kaum wieder.


  »Grace, sprich mit mir«, flüsterte ich, obwohl mein gedämpfter Ton zwecklos erschien nach ihrem Schrei.


  Grace starrte verwundert auf ihre Hände, als wären sie ihr fremd. Ich legte ihr meinen Handrücken an die Stirn: Sie war beängstigend heiß, heißer, als ich jemals gedacht hatte, dass es ein Mensch werden könnte. Ich legte meine Hände an beide Seiten ihres Halses und sie erschauderte, als wären sie aus Eis.


  »Ich glaube, du bist krank«, sagte ich und mir krampfte sich der Magen zusammen. »Du hast Fieber.«


  Sie spreizte ihre Finger und betrachtete ihre zitternden Hände. »Ich hab geträumt  ich hab geträumt, dass ich mich verwandle. Ich dachte, ich «


  Plötzlich stieß sie ein entsetzliches Heulen aus und krümmte sich zusammen, die Arme um ihren Bauch geschlungen.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte.


  »Was ist los?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten, und ich bekam auch keine. »Ich hol dir Paracetamol oder so was. Habt ihr das im Badezimmer?«


  Sie wimmerte bloß. Es war furchtbar.


  Ich beugte mich vor, um ihr ins Gesicht zu sehen, und da roch ich es.


  Sie stank nach Wolf.


  Wolf, Wolf, Wolf.


  Grace.


  Roch nach Wolf.


  Das war nicht möglich. Der Geruch musste von mir kommen. Ich betete, dass er von mir kam.


  Ich drehte den Kopf, drückte die Nase in meine Schulter und atmete tief ein. Ich hob eine Hand an die Nase, die, mit der ich eben ihre Stirn berührt hatte.


  Wolf


  Mein Herz blieb stehen.


  Dann flog die Tür auf und aus dem Flur strömte Licht ins Zimmer.


  »Grace?« Die Stimme ihres Vaters. Das Licht in ihrem Zimmer ging an und sein Blick zuckte zu mir, der ich neben ihr im Bett saß. »Sam?«


  KAPITEL 15


  GRACE


  Ich sah nicht, wie mein Dad ins Zimmer kam. Erst als ich seine Stimme hörte, weit entfernt, wie durch Wasser hindurch, merkte ich, dass er da war.


  »Was ist hier los?«


  Sams gedämpftes Gemurmel lieferte den Soundtrack zu dem brennenden Schmerz in mir. Ich umklammerte mein Kissen und starrte an die Wand, betrachtete den verschwommenen Schatten von Sam und den schärfer umrissenen meines Vaters, der näher am Flurlicht stand. Ich sah zu, wie sie sich vor und zurück bewegten, zu einem großen Fleck verschmolzen und sich dann wieder trennten.


  »Grace. Grace Brisbane.« Die Stimme meines Vaters wurde wieder lauter. »Jetzt tu nicht so, als würdest du mich nicht sehen.«


  »Mr Brisbane …«, stammelte Sam.


  »Deinen ›Mr Brisbane‹ kannst du dir sparen«, schnauzte Dad ihn an. »Ich glaubs nicht, dass du mir überhaupt noch ins Gesicht sehen kannst, nachdem du hinter unserem Rücken «


  Ich wollte mich nicht bewegen, weil jede Bewegung das Feuer in mir heißer brennen ließ, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass er so etwas sagte. Also drehte ich mich zu ihnen um und zuckte zusammen, als mir ein stechender Schmerz durch den Magen fuhr. »Dad, nicht. Sag so was nicht zu Sam. Du verstehst das nicht.«


  »Glaub ja nicht, dass ich auf dich nicht auch wütend bin!«, entgegnete Dad. »Wir haben dir vertraut und das ist nun der Dank dafür!«


  »Bitte«, fing Sam nun wieder an und ich sah, dass er in Jogginghose und T-Shirt neben dem Bett stand. Seine Finger gruben sich in seine verschränkten Arme und hinterließen weiße Flecken. »Ich weiß, Sie sind böse auf mich, und dazu haben Sie ja auch allen Grund, aber Grace geht es nicht gut.«


  »Was ist hier los?« Das war Moms Stimme, die nun in einem seltsam enttäuschten Tonfall fortfuhr, von dem ich wusste, dass er Sam schier umbringen musste: »Sam? Das darf nicht wahr sein.«


  »Bitte, Mrs Brisbane«, beschwor Sam sie, obwohl Mom ihm eigentlich erlaubt hatte, sie Amy zu nennen, was er sonst auch immer tat, »Grace fühlt sich wirklich viel zu warm an, sie «


  »Weg von ihrem Bett. Wo ist dein Auto?« Dads Stimme trat wieder in den Hintergrund. Ich starrte zum Ventilator an der Decke und stellte mir vor, wie er ansprang und den Schweiß auf meiner Stirn trocknete.


  Moms Gesicht schob sich vor meins, ich spürte ihre Hand auf meiner Stirn. »Schatz, ich glaube, du hast Fieber. Wir haben dich schreien hören.«


  »Mein Magen«, wimmerte ich. Ich hatte Angst, den Mund zu weit zu öffnen und das, was in mir war, herauszulassen.


  »Ich geh mal das Thermometer suchen.« Sie verschwand aus meinem Blickfeld. Ich hörte Dads und Sams Stimmen, die einfach nicht verstummen wollten. Worüber redeten sie denn die ganze Zeit? Mom kam zurück. »Versuch mal, dich aufzusetzen, Grace.«


  Ich tat es und schrie auf, als sich Krallen von innen in meine Haut zu schlagen schienen. Mom reichte mir ein Glas Wasser und hielt das Thermometer bereit.


  Sam, der in der Zimmertür stand, fuhr herum, als das Glas aus meiner schlaffen Hand glitt und mit dumpfem, weit entferntem Gepolter auf dem Boden landete. Mom starrte erst das Glas an, dann mich.


  Die Finger immer noch gekrümmt, wie um ein unsichtbares Glas, flüsterte ich: »Mom, ich glaube, ich bin krank.«


  »So, das reicht jetzt«, entschied Dad. »Sam, hol deine Jacke. Ich bring dich zu deinem Auto. Amy, du misst ihre Temperatur. Ich bin sofort wieder da. Ich nehme mein Handy mit, falls was ist.«


  Mein Blick wanderte zu Sam und sein Gesichtsausdruck brach mir fast das Herz. »Bitte zwingen Sie mich nicht, sie so zurückzulassen«, flehte er. Mein Atem ging schneller.


  »Und ob ich dich dazu zwinge«, erwiderte mein Vater. »Wenn du meine Tochter jemals wiedersehen willst, dann verlässt du sofort mein Haus. Keine Diskussion.«


  Sam fuhr sich mit den Händen durchs Haar und verschränkte sie dann hinter dem Kopf, die Augen geschlossen. Einen Moment lang schien es, als hielten alle die Luft an und warteten ab, was er nun tun würde. Die Anspannung war seinem Körper so deutlich anzusehen, dass man meinte, er stände kurz vor der Explosion.


  Dann machte er die Augen wieder auf, und als er etwas sagte, erkannte ich seine Stimme fast nicht wieder. »Sagen Sie das nicht  sagen Sie so was nicht. Bitte, damit dürfen Sie mir nicht drohen. Ich gehe. Aber bitte « Er konnte nicht mehr weitersprechen. Ich sah, wie er schluckte, und ich glaube, ich rief noch seinen Namen, aber er war schon im Flur. Mein Vater folgte ihm.


  Kurz darauf glaubte ich, den Motor von Dads Wagen aufheulen zu hören, aber es war Moms und ich saß darin. Mir war, als fräße das Fieber mich bei lebendigem Leib. Draußen vor dem Fenster verschwammen die Sterne mit dem kalten Nachthimmel, während wir fuhren. Ich fühlte mich klein und einsam und ich hatte solche Schmerzen. Sam Sam Sam Sam wo bist du?


  »Schatz«, erklang Moms Stimme vom Fahrersitz. »Sam ist nicht hier.«


  Ich schluckte meine Tränen hinunter und sah zu, wie die Sterne davonstoben.


  KAPITEL 16


  SAM


  In der Nacht, als Grace ohne mich ins Krankenhaus gebracht wurde, wandte ich meine Aufmerksamkeit endlich wieder den Wölfen zu.


  Es war eine Nacht voller winziger Zufälle, die alle aufeinanderprallten und plötzlich ungeahnte Ausmaße annahmen. Wenn Grace nicht krank geworden wäre, wenn ihre Eltern nicht früher als sonst nach Hause gekommen wären, wenn sie uns nicht erwischt hätten, wenn ich nicht zu Becks Haus gefahren wäre, wenn Isabel nicht Cole an ihrer Hintertür gehört hätte, wenn sie ihn nicht zu mir gebracht hätte, wenn Cole nicht zu gleichen Teilen Junkie, Arschloch und Genie gewesen wäre  wie wäre mein Leben wohl von diesem Punkt an verlaufen?


  Bei Rilke heißt es: »Verweilung, auch am Vertrautesten nicht, ist uns gegeben.«


  Schon jetzt fehlte mir das Gewicht von Grace Hand in meiner.


  Nichts war nach dieser Nacht noch so, wie es gewesen war. Nichts.


  


  Nachdem ich zu Grace Vater ins Auto gestiegen war, fuhr er mich in die enge Gasse hinter dem Buchladen, in der mein VW stand. Vorsichtig navigierte er den Wagen an den Mülltonnen links und rechts vorbei, um nicht mit den Außenspiegeln daranzustoßen. Direkt hinter meinem Auto blieb er stehen, sein stummes Gesicht wurde von der flackernden Laterne über der Hintertür des Ladens erhellt. Auch ich sagte nichts, eine giftige Mischung aus Schuldbewusstsein und Wut versiegelte mir die Lippen. So saßen wir da, bis wir plötzlich aufschreckten, als die Scheibenwischer über die Frontscheibe quietschten. Er hatte sie versehentlich auf Intervall geschaltet, als er den Blinker anstellte, um in die Gasse einzubiegen. Jetzt ließ er sie noch einmal über die bereits saubere Scheibe wischen, bevor er daran dachte, sie auszuschalten.


  Schließlich sagte er, ohne mich anzusehen: »Grace ist immer perfekt gewesen. Mit ihren siebzehn Jahren hat sie nicht ein Mal Ärger in der Schule gehabt. Sie hat nie mit Drogen oder Alkohol angefangen, bekommt nur Einsen. Sie war immer die perfekte Tochter.«


  Ich sagte nichts.


  »Bis jetzt«, fuhr er fort. »Wir werden nicht zulassen, dass jetzt jemand kommt und das alles zunichtemacht. Ich kenne dich nicht, Samuel, aber ich kenne meine Tochter. Und ich weiß, dass das ganz allein dein Einfluss ist. Ich will dir nicht drohen, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du meine Tochter verdirbst. Du solltest erst mal darüber nachdenken, wie du deine Prioritäten setzt. Dann darfst du sie vielleicht wiedersehen.«


  Einen Augenblick lang probierte ich alle möglichen Antworten im Kopf aus, aber sie klangen entweder zu bissig oder zu ehrlich, als dass ich mir hätte vorstellen können, sie auszusprechen. Also stieg ich einfach aus in die eisige Nacht und hielt alles in mir verschlossen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass mein Wagen auch ansprang, bevor er auf die leere Straße zurücksetzte und wegfuhr, saß ich mit gefalteten Händen auf dem Fahrersitz und starrte auf die Hintertür des Ladens. Es kam mir vor, als wäre es schon Tage her, dass Grace und ich zusammen dort hindurchgegangen waren, ich noch immer berauscht vom Gedanken an die Studiorechnung und sie noch immer berauscht von meiner Reaktion und vor Freude darüber, genau das richtige Geschenk für mich gefunden zu haben. Jetzt konnte ich mir ihr zufriedenes Gesicht kaum noch vorstellen. Alles, woran ich denken konnte, war, wie sie sich vor Schmerzen auf dem Bett wand, das Gesicht gerötet, und diesen Wolfsgeruch verströmte.


  Sie hat nur Fieber.


  Das versuchte ich mir einzureden, während ich zu Becks Haus fuhr. Meine Scheinwerfer spendeten das einzige Licht in der tiefschwarzen Nacht, sie glitten flackernd über die dunklen Baumstämme zu beiden Seiten der Straße. Wieder und wieder sagte ich mir das vor, selbst als mein Bauch mir zuflüsterte, dass es nicht so war. Ich konnte meine Hände nur mühsam davon abhalten, das Lenkrad herumzureißen und den Wagen wieder zurück zum Haus der Brisbanes zu steuern.


  Auf halbem Weg zog ich mein Handy hervor und wählte Grace Nummer. Schon in diesem Moment war mir klar, dass das keine gute Idee war, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Jemand nahm ab und nach einem Augenblick Stille erklang die Stimme ihres Vaters statt ihrer.


  »Ich gehe nur dieses eine Mal ans Telefon, und zwar um dir mitzuteilen, dass deine Anrufe hier nicht erwünscht sind«, sagte er. »Wirklich, Samuel, wenn du weißt, was gut für dich ist, lässt du das für heute besser bleiben. Ich will nicht mit dir sprechen. Und ich will nicht, dass Grace mit dir spricht. Lass es einfach «


  »Ich will wissen, wie es ihr geht.« Ich überlegte, ob ich ein Bitte daranhängen sollte, aber das brachte ich nicht über mich.


  Zuerst kam keine Antwort, so als hörte Grace Vater gerade jemand anderem zu. Dann erklärte er: »Sie hat nur Fieber. Ruf nicht mehr an. Ich muss mich hier wirklich sehr zusammenreißen, um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde.« Diesmal hörte ich eine Stimme im Hintergrund  die von Grace oder ihrer Mutter , dann wurde aufgelegt.


  Ich war ein Papierschiffchen, das in einem gewaltigen, dunklen Ozean trieb.


  Ich wollte nicht zu Becks Haus fahren, aber ich hatte sonst nichts, wo ich hinkonnte. Ich hatte niemanden, zu dem ich gehen konnte. Ich war ein Mensch und ohne Grace hatte ich nichts außer diesem Auto und einem Buchladen und einem Haus voll leerer Zimmer.


  Also fuhr ich doch zu Becks Haus  ich musste endlich aufhören, es als sein Haus zu bezeichnen  und parkte in der leeren Auffahrt. Es war einmal vor langer, langer Zeit, da arbeitete ich den Sommer über im Buchladen. Beck war noch ein Mensch und ich verlor mich noch immer jeden Winter an mein Wolfsdasein. Wenn ich damals abends nach Hause kam, war es noch hell, denn im Sommer wurde es nie Nacht, und wenn ich dann aus Becks Wagen stieg, hörte ich Menschen lachen und roch den Grill im Garten. Es war ein komisches Gefühl, jetzt auszusteigen und in der stillen Nacht zu stehen, das Prickeln der Kälte auf meiner Haut zu spüren und zu wissen, dass all diese Stimmen aus meiner Vergangenheit nun im Wald gefangen waren. Alle außer mir.


  Grace.


  Ich ging ins Haus und knipste das Küchenlicht an; es fiel auf die Fotos, die kreuz und quer verteilt an den Schränken klebten. Dann machte ich auch im Flur Licht. Im Kopf hörte ich Beck zu meinem kleinen, neunjährigen Ich sagen: »Muss denn jede Lampe im Haus an sein? Versuchst du, Außerirdische anzulocken, oder so was?«


  Und genauso ging ich auch in dieser Nacht durchs Haus und schaltete alle Lichter an, weckte die Erinnerungen jedes einzelnen Zimmers. Das Badezimmer, in dem ich mich beinahe in einen Wolf verwandelt hätte, kurz nachdem Grace und ich uns kennengelernt hatten. Das Wohnzimmer, wo Paul und ich gemeinsam mit unseren Gitarren gejammt hatten  seine abgerockte alte Fender lehnte immer noch am Kamin. Das untere Gästezimmer, in dem Derek mit seiner Freundin aus der Stadt übernachtet hatte, bis er deswegen von Beck eins aufs Dach kriegte. Ich schaltete das Licht auf der Kellertreppe an und dann unten in der Bibliothek; danach kam ich wieder rauf und knipste die Lampe in Becks Arbeitszimmer an, die ich vorher vergessen hatte. Im Wohnzimmer blieb ich nur einen Moment stehen, um die teure Stereoanlage aufzudrehen, die Ulrik gekauft hatte, als ich zehn war, damit ich Jethro Tull so laut hören konnte, »wie sie es verdient hatten«.


  Oben drehte ich den Schalter der Bodenlampe in Becks Zimmer, in dem er beinahe nie geschlafen hatte. Er hatte es immer vorgezogen, sein Bett als Lagerstätte für alle möglichen Bücher und Papiere zu benutzen, und schlummerte stattdessen regelmäßig auf einem Sessel im Keller ein, ein aufgeschlagenes Buch auf der Brust. Shelbys Zimmer erwachte im trüben gelblichen Deckenlicht zum Leben, unberührt und unbewohnt, ohne persönliche Besitztümer außer ihrem alten Computer. Einen Augenblick lang musste ich mich zurückhalten, um nicht den Monitor einzuschlagen, einfach aus purer Lust an der Zerstörung. Und wenn es jemand verdient gehabt hätte, dann ja wohl Shelby, aber wo blieb der Spaß dabei, wenn sie es sowieso nicht mitbekam? Ulriks Zimmer sah aus, als wäre die Zeit darin stehen geblieben. Auf dem Bett lag immer noch eine Jacke, wie gerade erst hingeworfen, neben einer zusammengefalteten Jeans. Auf dem Nachttisch stand eine leere Tasse. Als Nächstes kam Pauls Zimmer, wo ein Einmachglas mit zwei Zähnen darin auf der Kommode stand  einer war von ihm selbst, der andere von einem toten weißen Hund.


  Mein Zimmer hob ich mir bis zum Schluss auf. Von der Decke hingen Erinnerungen an Bindfäden. Bücher reihten sich an den Wänden, türmten sich zu hohen Stapeln und lehnten am Schreibtisch. Der ganze Raum roch abgestanden und unbenutzt; der Junge, der hier aufgewachsen war, war lange nicht mehr da gewesen.


  Jetzt würde ich hier wohnen. Ein einzelner Mensch, der in diesem riesigen Haus herumpolterte und darauf hoffte, dass der Rest seiner Familie wieder auftauchte.


  Doch bevor ich in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter tastete, hörte ich draußen Motorengeräusche.


  Ich war nicht mehr allein.


  


  »Willst du hier ne Landebahn beleuchten?«, fragte Isabel. Sie sah so unwirklich aus, wie sie in ihrer seidenen Schlafanzughose und einem gefütterten weißen Mantel mit Pelzkragen mitten im Wohnzimmer stand. Ich hatte sie noch nie ungeschminkt gesehen, so wirkte sie viel jünger. »Man sieht das Haus ja schon aus zehn Meilen Entfernung. Gibt es hier irgendeine Lampe, die du nicht angemacht hast?«


  Ich antwortete nicht. Ich versuchte immer noch zu begreifen, wie es kam, dass Isabel hier um vier Uhr morgens aufkreuzte, und zwar mit einem Jungen im Schlepptau, den ich das letzte Mal gesehen hatte, als er sich auf dem Küchenfußboden in einen Wolf verwandelte. Jetzt stand er da, in einem abgewetzten Pulli und Jeans, die an ihm herunterhingen, als gehörten sie jemand anderem. Die Haut an seinen nackten Füßen wirkte erschreckend bläulich und seine Finger hatte er lässig in die Hosentaschen gehakt, als wäre es ihm völlig egal, wie furchtbar geschwollen und verfärbt sie waren. So wie er Isabel ansah und wie sie, ganz untypisch, vermied, ihn anzusehen, schien es fast, als wäre da irgendetwas zwischen ihnen. Aber das war ja wohl ausgeschlossen.


  »Das sind Frostbeulen«, sagte ich zu dem Typen, denn das war das Einzige, was ich in dieser Situation überhaupt sagen konnte, ohne viel nachzudenken. »Du solltest dringend dafür sorgen, dass deine Finger wieder warm werden, sonst wirst du das nachher bitter bereuen, glaub mir. Isabel, das hättest du doch merken müssen.«


  »Klar, ich bin doch nicht blöd«, entgegnete Isabel. »Aber wenn meine Eltern ihn bei uns zu Hause erwischt hätten, wäre er jetzt tot und das würde er wohl noch ein bisschen mehr bereuen. Darum dachte ich mir, die relativ geringe Chance, dass sie es mitkriegen, wenn mein Auto mitten in der Nacht nicht mehr vor dem Haus steht, ist immer noch die angenehmere Variante.« Falls Isabel merkte, wie ich schlucken musste, beachtete sie es nicht. »Übrigens, das ist Sam. Der Sam.« Ich brauchte einen Augenblick, bis ich kapierte, dass sie jetzt mit dem arroganten Frostbeulentypen redete.


  Der Sam. Ich fragte mich, was sie ihm wohl über mich erzählt hatte. Ich sah ihn an. Wieder beschlich mich das Gefühl, dass ich ihn kannte. Na ja, nicht richtig kannte, wie jemanden, dem man tatsächlich schon mal begegnet war, sondern mehr, als träfe man jemanden, der aussah wie ein Schauspieler, auf dessen Namen man gerade nicht kam.


  »So, dann hast du jetzt also hier das Sagen, ja?«, erkundigte er sich mit einem Grinsen, das mir ziemlich herablassend vorkam. »Ich bin Cole.«


  Das Sagen. Tja, sah ganz so aus.


  »Hast du mitgekriegt, ob sich schon irgendeiner von den anderen Wölfen verwandelt hat?«, fragte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eigentlich, dass es auch für mich noch zu kalt zum Verwandeln wäre.«


  Der Anblick seiner grotesk verfärbten Finger brachte mich so sehr aus dem Konzept, dass ich erst mal in die Küche ging und ein Fläschchen Ibuprofen holte. Ich warf es Isabel zu, die es zu meiner Überraschung mühelos auffing. »Das liegt daran, dass du gerade erst gebissen wurdest. Ich meine, letztes Jahr. Anfangs hat es gar nicht so viel mit der Temperatur zu tun, wenn man sich verwandelt. Das bleibt jetzt erst mal etwas … unvorhersehbar.«


  »Unvorhersehbar«, wiederholte Cole.


  Sam, nein, bitte, nicht schon wieder, hör doch auf- ich blinzelte kurz und die Stimme meiner Mutter verschwand, zurück in die Vergangenheit, wo sie hingehörte.


  »Wofür sind die? Für ihn?« Isabel hielt die Tabletten hoch und deutete mit dem Kinn auf Cole. Wieder kam es mir vor, als wäre da irgendwas zwischen den beiden.


  »Ja. Es wird höllisch wehtun, wenn seine Hände wieder warm werden«, erklärte ich. »Damit bleibt es einigermaßen erträglich. Das Badezimmer ist da drüben.«


  ISABEL


  Cole nahm die Ibuprofen entgegen, aber mir war klar, dass er sie nicht schlucken würde. Ob es daran lag, dass er sich für einen megaharten Macho hielt, oder ob er religiöse Gründe hatte  keine Ahnung. Als er ins Bad ging, hörte ich auf jeden Fall, wie er die Flasche mit den Pillen abstellte, aber nicht, wie er sie öffnete. Dann lief Wasser in die Wanne. Mit angewidertem Gesichtsausdruck wandte Sam sich ab. Anscheinend mochte er Cole nicht besonders.


  »Also, Romulus«, fing ich an und Sam drehte sich wieder um, die gelben Augen geweitet. »Was machst du hier so ganz alleine? Ich dachte eigentlich, um das mal zu erleben, müsste man Grace und dich operativ trennen.« Nachdem ich die letzte Stunde mit Cole verbracht hatte, dessen Gesicht nur die Gefühle preisgab, die er auch zeigen wollte, war es eigenartig, diesen unverhüllten Schmerz in Sams Blick zu sehen. Allein seine dichten schwarzen Augenbrauen ließen ihn geradezu bemitleidenswert wirken. Vielleicht hatten er und Grace sich ja gestritten.


  »Ihre Eltern haben mich rausgeschmissen«, erklärte Sam und verzog den Mund für eine Sekunde zu einem Lächeln, wie man das eben macht, wenn etwas nicht im Geringsten lustig ist und man es auch niemandem erzählen will, aber nicht weiß, was man sonst machen soll. »Grace ist, äh, krank geworden und da haben sie, äh, uns zusammen gefunden und mich rausgeschmissen.«


  »Was, heute?«


  Er nickte, ziemlich niedergeschlagen und sehr ehrlich, und ich konnte ihn kaum ansehen. »Ja, ich bin erst kurz vor euch hier angekommen.«


  Die grelle Beleuchtung der vielen Lampen im Haus schien plötzlich eine ganz andere Bedeutung zu bekommen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn dafür bewunderte, dass er alles so stark und heftig empfand, oder ob ich ihn dafür verachtete, dass er so tiefe Gefühle hatte, dass sie zu allen Fenstern hinausdrangen. Ich wusste nicht, was ich denken sollte.


  »Aber, äh …«, sagte Sam und ich spürte, wie er sich in diesen zwei kleinen Worten wieder sammelte, wie ein Pferd, das seine Beine unter sich ordnete, bevor es wieder aufstand. »Egal. Erzähl mir was über Cole. Wie kommts, dass ihr zwei …«


  Ich sah ihn scharf an, bis mir klar wurde, dass er meinte: Wie kommts, dass ihr zwei euch kennt? »Ach, das ist ne lange Geschichte, Wolfsjunge«, seufzte ich und ließ mich aufs Sofa fallen. »Ich konnte nicht schlafen und da hab ich ihn an der Hintertür gehört. Es war ziemlich eindeutig, was er war, und auch ziemlich eindeutig, dass er sich so schnell nicht zurückverwandeln würde. Ich wollte halt nicht, dass meine Eltern es rausfinden und nen Anfall kriegen. Ende.«


  Sams Mund verzog sich zu irgendwas, was ich nicht deuten konnte. »Das war ziemlich nett von dir.«


  Ich lächelte schwach. »Soll vorkommen.«


  »Meinst du?«, hakte Sam nach. »Ich glaube, die meisten Leute würden einen nackten Fremden draußen stehen lassen.«


  »Tja, ich wollte nicht auf einen Haufen abgefrorene Finger treten, wenn ich morgen zu meinem Auto gehe«, erwiderte ich. Ich hatte das Gefühl, Sam wollte mir mehr entlocken, fast als hätte er irgendwie erraten, dass das schon unsere zweite Begegnung war und dass sich beim ersten Mal Coles und meine Zunge miteinander bekannt gemacht hatten. Jetzt benutzte ich Coles Finger als Überleitung, um das Thema zu wechseln. »Wo wir gerade davon sprechen: Kommt er wohl klar da drin?« Ich sah den Flur hinunter in Richtung Badezimmer.


  Sam zögerte. Aus irgendeinem Grund fiel mir jetzt auf, dass das Badezimmerlicht das einzige gewesen war, das er nicht angeschaltet hatte. Schließlich sagte er: »Geh doch mal klopfen und frag ihn. Ich mach oben ein Zimmer für ihn fertig. Ich brauche  ich brauche nur kurz eine Minute zum Nachdenken.«


  »Okay, von mir aus«, entgegnete ich.


  Er nickte. Gerade in dem Moment, als er sich abwandte, um nach oben zu gehen, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht, in dem sich eine derart intime Empfindung spiegelte, dass sich in mir der Verdacht regte, er sei vielleicht doch kein so offenes Buch, wie ich geglaubt hatte. Am liebsten hätte ich ihn aufgehalten und gebeten, die Lücken in unserem Gespräch zu füllen  was mit Grace nicht stimmte, warum das Licht im Badezimmer nicht an gewesen war und was er jetzt machen wollte , aber dafür war es viel zu spät und außerdem war ich nicht so ein Mädchen, zumindest noch nicht.


  COLE


  Der schlimmste Schmerz war schon vorbei. Jetzt lag ich nur noch im Wasser, ließ die Hände auf der Oberfläche treiben und dachte daran, einfach einzuschlafen, als es an der Badezimmertür klopfte.


  Auf das Klopfen, das so heftig war, dass es die unverschlossene Tür einen Spaltbreit öffnete, folgte Isabels Stimme. »Bist du ertrunken?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Störts dich, wenn ich reinkomme?« Sie wartete gar nicht erst auf meine Antwort und setzte sich neben die Badewanne auf den Toilettendeckel. Die flaumige Pelzkapuze ihrer Jacke wirkte wie ein Buckel auf ihrem Rücken. Ihr Haar formte eine zackige Linie auf ihrer Wange. Sie sah aus, als könnte sie Werbung für irgendwas machen. Für Toiletten. Für Jacken. Oder Antidepressiva. Was auch immer, ich würde es kaufen. Sie sah auf mich herunter.


  »Ich bin nackt«, sagte ich.


  »Ich auch«, entgegnete Isabel. »Unter den Klamotten.«


  Ich grinste. Ehre, wem Ehre gebührt.


  »Und, fallen deine Füße jetzt ab?«, erkundigte sie sich.


  Weil die Badewanne so klein war, musste ich erst das Bein heben, um es zu strecken und meine Zehen angucken zu können. Sie waren ein bisschen rot, aber ich konnte damit wackeln und hatte auch wieder Gefühl in allen, außer einem der kleinen Zehen, der immer noch ziemlich taub war. »Heute nicht, wies aussieht.«


  »Willst du eigentlich ewig da drinbleiben?«


  »Kann schon sein.« Ich ließ mich tiefer ins Wasser sinken, um zu zeigen, dass ich das tatsächlich ernsthaft in Betracht zog. Dann sah ich zu ihr auf. »Komm doch auch rein.«


  Sie zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Sieht mir ein bisschen klein aus.«


  Ich grinste wieder und kniff die Augen zu. »Autsch.« Wenn ich die Augen schloss, durchströmte mich so ein warmes, schwebendes Gefühl, fast als wäre ich unsichtbar. Jemand hätte eine Droge erfinden sollen, durch die man sich so fühlte. »Mir fehlt mein Mustang«, sagte ich, hauptsächlich weil das die Art Aussage war, die ihr eine Reaktion entlocken würde.


  »Du liegst nackt in der Badewanne und denkst an dein Auto?«


  »Hatte ne super Heizung, das Teil. Da drin konnte man richtig schön Sauna spielen«, erwiderte ich. Mit geschlossenen Augen war es auch wesentlich leichter, mit ihr zu reden  nicht so ein Wettpinkeln. »Hätte ich die Karre mal heute Abend gehabt.«


  »Wo ist dein Auto denn?«


  »Zu Hause.«


  Ich hörte, wie sie die Jacke auszog und sie raschelnd über den Waschbeckenrand legte. Der Toilettendeckel knarzte, als sie sich wieder draufsetzte. »Und wo ist das?«


  »New York.«


  »Stadt oder Staat?«


  »Staat.« Ich dachte an den Mustang. Schwarz, glänzend und anständig getunt stand er in der Garage meiner Eltern, denn ich war eigentlich nie zu Hause. Er war das Allererste gewesen, was ich mir von meinem ersten dicken Scheck gekauft hatte. Und dann  die Ironie des Jahrhunderts  war ich zu oft auf Tour gewesen, um ihn je fahren zu können.


  »Ich dachte, du kommst aus Kanada.«


  »Ich war da mal « Ich brach ab, bevor mir das auf Tour rausrutschte. Meine Anonymität gefiel mir einfach zu gut. »Im Urlaub.« Ich öffnete die Augen und an ihrem harten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass sie die Lüge durchschaut hatte. Langsam wurde mir klar, dass man vor ihr nicht viel geheim halten konnte.


  »Toller Urlaub«, entgegnete sie. »Muss ja echt mies gewesen sein, wenn du dich stattdessen für das hier entschieden hast.« Sie betrachtete die Einstichnarben an meinen Armen, aber nicht so, wie ich es erwartet hätte. Nicht wertend. Eher gierig. Ihr Ausdruck und die Tatsache, dass sie nur noch ein dünnes Top trug, machten es mir nicht gerade leicht, mich zu konzentrieren.


  »Genau«, stimmte ich ihr zu. »Und was ist mit dir? Warum weißt du über die Wölfe Bescheid?«


  In Isabels Augen blitzte für eine Sekunde etwas auf, aber es verschwand so schnell wieder, dass ich nicht erkennen konnte, was es war. Das und ihr ungeschminktes Gesicht, das so jung und weich aussah, sorgten dafür, dass es mir leidtat, gefragt zu haben.


  Im nächsten Moment überlegte ich, warum ich mir über dieses Mädchen, das ich kaum kannte, solche Gedanken machte.


  »Ich bin mit Sams Freundin befreundet«, erklärte Isabel. Ich hatte selbst schon genug gelogen oder zumindest Halbwahrheiten erzählt, um zu wissen, wie sich so was anhörte. Aber da sie mir meine eigene Halbwahrheit auch hatte durchgehen lassen, tat ich ihr den gleichen Gefallen.


  »Ach ja. Sam«, wiederholte ich. »Erzähl mir doch mal was über ihn.«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, er ist so was wie Becks Sohn und hat den ganzen Krempel hier jetzt quasi übernommen. Was willst du denn noch wissen? Ich bin schließlich nicht seine Freundin.« In ihrer Stimme schwang jedoch Bewunderung mit; sie mochte ihn. Ich dagegen wusste noch nicht, was ich von ihm halten sollte.


  Jetzt sprach ich das aus, was schon die ganze Zeit an mir nagte, seit ich ihn kennengelernt hatte. »Es ist kalt. Und er ist ein Mensch.«


  »Ja. Und?«


  »Na ja, bei Beck klang es irgendwie, als wäre das ziemlich schwer zu bewerkstelligen, wenn nicht sogar unmöglich.«


  Isabel schien zu überlegen  ich sah kurz den stummen Kampf in ihren Augen , dann zuckte sie schließlich mit den Schultern und sagte: »Er ist geheilt. Er hat dafür gesorgt, dass er hohes Fieber bekam, und seitdem ist er geheilt.« Das musste ein Anhaltspunkt sein. Um Isabel zu verstehen. Etwas in ihrer Stimme machte mich stutzig, aber ich war mir nicht sicher, wie ich es ins Gesamtbild einordnen sollte.


  »Ich dachte, Beck wollte, dass wir  die Neuen  uns um das Rudel kümmern, weil es nicht mehr viele Wölfe gibt, die sich noch lange genug in Menschen verwandeln«, entgegnete ich. In Wirklichkeit war ich erleichtert. Ich wollte diese Verantwortung nicht. Ich wollte mich am liebsten so lange wie möglich in der Dunkelheit meines Wolfspelzes verkriechen. »Warum hat er dann nicht einfach alle geheilt?«


  »Beck wusste nicht, dass Sam geheilt ist. Sonst hätte er niemals noch mehr Wölfe geschaffen. Und außerdem funktioniert das mit der Heilung nicht bei jedem.« Jetzt klang Isabels Stimme hart wie Stein. Ich hatte das Gefühl, plötzlich nicht mehr Teil des Gesprächs zu sein, das ich selbst begonnen hatte.


  »Tja, ein Glück, dass ich gar nicht geheilt werden will«, sagte ich leichthin.


  Sie sah mich an und in ihrer Stimme lag Verachtung. »Ja, ein Glück.«


  Plötzlich fühlte ich mich fast hilflos. Als würde sie letztendlich sowieso die Wahrheit über mich herausfinden, egal, was ich ihr erzählte, einfach weil das bei ihr so war. Und dann würde sie erkennen, dass, wenn man mir NARKOTIKA wegnahm, nur noch Cole St. Clair übrig blieb und dass in mir absolute Leere herrschte.


  Ich spürte wieder den altbekannten dumpfen Hunger, als wäre meine Seele dabei zu verrotten.


  Ich brauchte einen Schuss. Ich musste eine Nadel unter meiner Haut spüren oder meinetwegen auch eine Pille unter der Zunge.


  Nein. Ich musste wieder ein Wolf sein.


  »Hast du keine Angst?«, fragte Isabel plötzlich und ich öffnete die Augen. Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich sie wieder geschlossen hatte. Eindringlich sah sie mich an.


  »Wovor?«


  »Davor, dich selbst zu verlieren?«


  Ich sagte ihr die Wahrheit: »Genau das will ich ja.«


  ISABEL


  Dazu fiel mir nichts ein. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir eine ehrliche Antwort geben würde. Ich war nicht sicher, wie es jetzt weitergehen sollte, denn ich hatte bestimmt nicht vor, dasselbe zu tun.


  Er hob eine tropfende Hand aus dem Wasser. Seine Fingerspitzen waren schon ein bisschen schrumpelig.


  »Willst du mal gucken, ob meine Finger schon gar sind?«, witzelte er.


  In meinem Magen zog sich etwas zusammen, als ich seine nasse Hand nahm und meine Finger von seiner Handfläche bis zu den Fingerspitzen gleiten ließ. Er hatte die Augen wieder halb geschlossen, und als ich seine Hand losließ, zog er sie zurück und setzte sich auf, sodass das Wasser um ihn schwappte und spritzte. Er legte die Hände auf den Badewannenrand und stemmte sich hoch, bis wir auf Augenhöhe waren. Ich wusste, dass wir uns wieder küssen würden, und ich wusste auch, dass wir das eigentlich nicht sollten, denn er war schon ganz unten und ich würde über kurz oder lang auch dort ankommen. Aber ich konnte nicht anders. Ich verzehrte mich regelrecht nach ihm.


  Er schmeckte nach Wolf und nach Salz, und als er mir die Hand in den Nacken legte, um mich näher an sich zu ziehen, lief mir lauwarmes Wasser übers Schlüsselbein, unter mein Top, zwischen meine Brüste.


  »Aua«, sagte er in meinen Mund hinein und ich zog den Kopf zurück. Er betrachtete seine Schulter, aber besonders viel schien es ihm nicht auszumachen, dass sich meine Nägel in seine Haut gegraben hatten. Sein Kuss hatte ein Brennen in mir entfacht und das schien er, diesmal wenigstens, zu spüren, denn als er seine feuchte Hand über meinen Hals und mein Brustbein gleiten ließ und wenige Millimeter vor meinem Top innehielt, fühlte ich das Verlangen in seinen Fingerspitzen.


  »Was machen wir jetzt?«, seufzte ich.


  »Wir suchen uns ein Bett«, antwortete er.


  »Ich habe nicht vor, mit dir zu schlafen.« Der Rausch seines Kusses ebbte langsam ab und es war wieder genauso wie bei unserer ersten Begegnung. Warum ließ ich ihn so nah an mich ran? Was war denn los mit mir? Ich stand auf, nahm meine Jacke vom Waschbeckenrand und zog sie wieder an. Plötzlich hatte ich schreckliche Angst, Sam würde irgendwie wissen, dass wir uns geküsst hatten.


  »Und wieder hab ich das Gefühl, ich bin ein schlechter Küsser«, sagte Cole.


  »Ich muss nach Hause«, erklärte ich. »Ich muss morgen  oder vielmehr heute  in die Schule. Und ich muss zu Hause sein, bevor mein Vater zur Arbeit losfährt.«


  »Ein grottenschlechter Küsser.«


  »Sag einfach brav Danke für deine Finger und Zehen.« Meine Hand lag schon auf dem Türknauf. »Und dabei belassen wirs.«


  Cole hätte mich eigentlich ansehen müssen, als wäre ich komplett durchgedreht, aber er sah mich einfach nur an. Als würde er gar nicht kapieren, dass ich ihm gerade einen Korb gab.


  »Danke für meine Finger und Zehen«, sagte er.


  Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und verließ das Haus, ohne mich von Sam zu verabschieden. Erst auf halbem Weg nach Hause fiel mir wieder ein, wie Cole zu mir gesagt hatte, dass er sich verlieren wollte. Irgendwie ging es mir besser bei dem Gedanken daran, dass der Typ völlig verkorkst war.


  KAPITEL 17


  COLE


  Ich erwachte als Mensch, aber das Bettzeug war zerwühlt und roch nach Wolf.


  Nachdem Isabel in der Nacht zuvor gegangen war, hatte Sam mich, vorbei an einem Stapel Laken, die offensichtlich gerade von einem Bett gerissen worden waren, in ein Zimmer im Erdgeschoss geführt. Der ganze Raum war dermaßen gelb, dass man das Gefühl hatte, die Sonne hätte einmal kräftig über die Wände gekotzt und sich danach an Vorhängen und Kommode den Mund abgewischt. Aber in der Mitte des Zimmers stand ein frisch gemachtes Bett und das war in dem Augenblick alles, was für mich zählte.


  »Gute Nacht«, sagte Sam kühl, aber nicht unfreundlich.


  Ich antwortete nicht. Ich war direkt unter die Decke gekrochen und schon halb weggetreten. Die restliche Nacht schlief ich wie ein Toter, völlig traumlos.


  Jetzt blinzelte ich in die Morgensonne, ließ das Bett ungemacht und tappte ins Wohnzimmer, das bei Tageslicht vollkommen anders aussah. Das ganze Rot und die Karos leuchteten in der Sonne, die durch die Fensterfront hinter mir hereinschien. Es sah gemütlich aus. Völlig anders als die kalte, neugotische Perfektion bei Isabel zu Hause.


  In der Küche hingen Fotos kreuz und quer an den Schränken, ein einziger Wust aus Tesafilm, Heftzwecken und lachenden Gesichtern. Ich erkannte sofort Beck auf Dutzenden von ihnen, dann Sam, aus dessen Fotos man ein Daumenkino hätte machen können, so wie er von einem Bild zum nächsten älter wurde. Isabel sah ich nirgends.


  Die meisten Gesichter lächelten; sie wirkten glücklich und zufrieden, als machten diese Leute einfach das Beste aus ihrem sonderbaren Leben. Es gab Fotos von Grillpartys, Kanutouren und gemeinsamem Gitarrespielen, doch mir fiel gleich auf, dass all das entweder in diesem Haus oder in der unmittelbaren Umgebung von Mercy Falls stattfand. Es schien, als würden all diese Fotos zwei Botschaften verkünden: Wir sind eine Familie und Du bist ein Gefangener.


  Du hast es dir selbst so ausgesucht, rief ich mir in Erinnerung. In Wahrheit aber hatte ich gar nicht besonders gründlich über die Zeit nachgedacht, in der ich kein Wolf sein würde. Eigentlich hatte ich über nichts besonders gründlich nachgedacht.


  »Was machen deine Finger?«


  Meine Muskeln spannten sich einen winzigen Augenblick lang an, bevor ich Sams Stimme erkannte. Ich drehte mich um und sah, dass er in dem breiten Durchgang zum Wohnzimmer stand, in der Hand eine Tasse Tee. Das Licht von hinten zeichnete einen leuchtend hellen Umriss um seine Schultern. Unter seinen Augen lagen Schatten, die zu gleichen Teilen Schlafentzug und sein Misstrauen mir gegenüber verrieten.


  Es war ein seltsames und doch überraschend befreiendes Gefühl, dass jemand mir so kritisch begegnete.


  Als Antwort auf seine Frage hob ich die Hände neben mein Gesicht und wackelte mit den Fingern, eine Geste, die affektierter wirkte, als ich beabsichtigt hatte.


  Sams verstörend gelbe Augen  an diese Farbe würde ich mich nie gewöhnen  lagen weiterhin auf mir und ich konnte darin sehen, wie er mit sich rang. Schließlich sagte er mit ausdrucksloser Stimme: »Es gibt Müsli und Eier und Milch.«


  Ich hob eine Augenbraue.


  Sam hatte schon wieder die Schultern hochgezogen und wollte gerade auf den Flur verschwinden, doch meine gehobene Augenbraue hielt ihn zurück. Einen Moment schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Okay, nur eins.« Er stellte seine Tasse auf die Kücheninsel zwischen uns und verschränkte die Arme. »Sag mir nur eins: Was willst du hier?«


  Der kampflustige Unterton in seiner Stimme machte ihn mir gleich ein bisschen sympathischer. Irgendwie wog das den Eindruck seiner bescheuerten Matschfrisur und der traurigen, unecht wirkenden Augen auf. Nicht schlecht, anscheinend besaß er doch ein wenig Rückgrat.


  »Ein Wolf sein«, entgegnete ich achselzuckend. »Was ja nicht der Grund dafür zu sein scheint, dass du hier bist, wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann.«


  Sams Blick huschte kurz zu den Fotos hinter mir, von denen so viele ihn zeigten, dann zurück zu meinem Gesicht. »Ich brauche keinen Grund, hier zu sein. Das ist mein Zuhause.«


  »Kaum zu übersehen«, erwiderte ich. Sicher hätte ich es ihm ein bisschen leichter machen können, aber ich wusste nicht, wieso.


  Sam überlegte eine Weile. Ich sah ihm regelrecht an, dass er im Geiste abwog, wie viel Mühe ihm dieses Gespräch überhaupt wert war. »Pass auf. Ich bin kein Idiot. Aber ich begreife einfach nicht, warum jemand sich für dieses Leben entscheiden sollte. Wenn du mir das erklären könntest, würden wir bestimmt schon mal um einiges besser miteinander auskommen.«


  Ich hob die Hände, als würde ich irgendetwas präsentieren. Wenn ich das bei Konzerten machte, flippte die Menge für gewöhnlich aus, denn es bedeutete, dass ich einen brandneuen Song singen würde. Victor hätte die Anspielung verstanden und gelacht. Aber Sam kannte den Zusammenhang nicht und starrte nur auf meine Hände, bis ich schließlich erklärte: »Um neu anzufangen, Ringo. Aus dem gleichen Grund wie dein Beck.«


  Sams Gesicht wirkte vollkommen leer. »Aber du hast es dir ausgesucht. Bewusst.«


  Ganz offensichtlich hatte Beck Sam eine andere Version seiner Geschichte erzählt als mir und ich fragte mich, welche wohl die richtige war. Ich hatte jedoch nicht vor, mich auf eine lange Diskussion mit Sam einzulassen, der mich ansah, als fürchtete er, dass ich ihm als Nächstes erzählte, es gäbe keinen Weihnachtsmann. »Ja, stimmt. Denk darüber, was du willst. Kann ich jetzt vielleicht frühstücken?«


  Sam schüttelte den Kopf  nicht so, als wäre er wütend, sondern so, als müsste er ein paar Fliegen von seinen Gedanken verscheuchen. Er sah auf seine Uhr. »Von mir aus, klar. Ich muss jetzt sowieso zur Arbeit.« Er ging an mir vorbei, ohne mich anzusehen, dann aber schien er es sich anders zu überlegen. Er kam noch einmal zurück in die Küche und kritzelte etwas auf einen Klebezettel, den er dann an die Kühlschranktür klatschte. »Das sind meine Handynummer und die von meiner Arbeit. Ruf mich an, wenn was ist.«


  Es war deutlich, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, nett zu mir zu sein, aber er war es trotzdem. Ein angeborener Sinn für Höflichkeit? Pflichtgefühl? Was sonst? Mit netten Menschen konnte ich nicht viel anfangen.


  Sam drehte sich wieder zum Gehen um, doch in der Tür blieb er abermals stehen und klimperte unruhig mit den Autoschlüsseln. »Wahrscheinlich verwandelst du dich bald zurück. Wenn die Sonne untergeht oder du zu lange draußen bist. Also versuch möglichst, in der Nähe zu bleiben. Damit dich keiner sieht, wenn du dich verwandelst, okay?«


  Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Geht klar.«


  Sam sah aus, als wollte er noch etwas sagen, verzog dann aber nur das Gesicht und massierte sich mit zwei Fingern die Schläfe. Diese Geste sagte alles, was Sam nicht ausgesprochen hatte: Er hatte einen ganzen Haufen Probleme und ich war nur eines davon. Ich genoss meine Anonymität mehr, als ich erwartet hatte.


  ISABEL


  Als Grace am nächsten Tag nicht zur Schule kam, verzog ich mich in der Mittagspause auf die Mädchentoilette und wählte ihre Nummer. Ihre Mutter nahm ab. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass es ihre Mutter war.


  »Hallo?« Die Stimme, die sich meldete, war eindeutig nicht die von Grace.


  »Ähm, hallo?« Ich versuchte, nicht allzu patzig zu klingen, für den Fall, dass es wirklich ihre Mutter war. »Eigentlich wollte ich ja Grace sprechen.« Na gut, komplett umkrempeln konnte ich mich natürlich auch nicht. Ich meine, wozu auch?


  Die andere Stimme klang freundlich. »Wer ist denn da?«


  »Wer ist denn da?«


  Da hörte ich endlich Grace Stimme. »Mom! Gib mir das Handy!« Man hörte ein Rascheln, dann sagte Grace: »Tut mir leid. Ich hab Hausarrest und ganz offensichtlich schließt das das Recht mit ein, meine Anrufe zu überwachen.«


  Jetzt war ich tatsächlich mal baff. Die heilige Grace hatte Hausarrest? »Was hast du angestellt?«


  Ich hörte, wie sich auf ihrer Seite der Leitung eine Tür schloss. Nicht unbedingt mit einem Knall, aber um Längen trotziger, als ich es je von Grace erwartet hätte. »Sie haben Sam nachts bei mir im Bett erwischt.«


  Mein Gesicht im Spiegel über der Waschbeckenreihe drückte pure Überraschung aus, die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen; der dunkle Eyeliner um meine Augen ließ sie noch größer und runder erscheinen, als sie ohnehin schon waren. »Na, das nenn ich mal Neuigkeiten! Ihr zwei hattet Sex?«


  »Nein, nein. Er hat bloß bei mir geschlafen. Die übertreiben einfach nur.«


  »Ah ja, schon klar«, erwiderte ich. »Normalerweise reagieren Eltern ja auch total entspannt, wenn ihre Tochter mit ihrem Freund in einem Bett schläft. Also meine Eltern wären begeistert. Und deswegen lassen sie dich nicht in die Schule, oder was? Das ist aber ziemlich …«


  »Nein, ich bin nicht in der Schule, weil ich im Krankenhaus war«, erklärte Grace. »Ich hatte Fieber und auch da haben sie total überreagiert und mich gleich ins Krankenhaus gebracht, anstatt mir einfach ein paar Paracetamol zu geben. Ich glaube, sie haben bloß einen Grund gesucht, mich so weit wie möglich von Sam wegzuschaffen. Na ja, das hat jedenfalls ewig gedauert, wie immer im Krankenhaus, und ich war erst ziemlich spät wieder zu Hause. Eigentlich bin ich gerade erst aufgewacht.«


  Aus irgendeinem Grund hatte ich sofort das Bild von Grace vor Augen, wie sie zu Mr Grant aufsah und fragte, ob sie wegen ihrer Kopfschmerzen zur Schulkrankenschwester gehen dürfe. »Und, was ist los mit dir? Was haben die Ärzte gesagt?«


  »Irgendein Virus oder so was. Einfach nur Fieber«, antwortete Grace so schnell, dass ich die letzte Frage kaum zu Ende aussprechen konnte. Es klang, als würde sie selbst nicht so recht glauben, was sie da sagte.


  Die Tür der Mädchentoilette öffnete sich einen Spaltbreit. »Isabel, ich weiß, dass du da drin bist«, hörte ich die Stimme meiner Englischlehrerin, Ms McKay. »Wenn du noch mal das Mittagessen ausfallen lässt, muss ich deine Eltern informieren. Nur, damit du Bescheid weißt. Und in zehn Minuten fängt die Stunde an.«


  Die Tür ging wieder zu.


  »Isst du wieder nicht?«, fragte Grace.


  »Solltest du dich im Moment nicht lieber um deine eigenen Probleme kümmern?«, fragte ich zurück.


  COLE


  Nachdem Sam »zur Arbeit« gegangen war  wo immer das auch sein mochte , goss ich mir ein Glas Milch ein und schlenderte zurück ins Wohnzimmer, um ein bisschen in den Schubladen herumzuschnüffeln. Nach meiner Erfahrung gab es nichts Besseres als Schubladen und Rucksäcke, um einen Menschen kennenzulernen. Die Wohnzimmertische hatten außer ein paar Fernbedienungen und Playstation-Gamepads nicht viel zu bieten, also ging ich weiter in das Arbeitszimmer, an dem ich auf dem Weg zur Küche vorbeigekommen war.


  Hier wurde es schon viel interessanter. Auf dem Schreibtisch häuften sich Papiere und der Computer war nicht passwortgeschützt. Das Zimmer schien geradezu Durchsuch mich! zu schreien, in diesem abgelegenen Winkel des Hauses, mit Fenstern auf zwei Seiten, von denen aus man die Straße überblicken konnte, sodass ich es sofort sehen würde, falls Sam nach Hause käme. Ich stellte mein Glas Milch neben das Mauspad (irgendjemand hatte mit Edding darauf herumgekritzelt, unter anderem ein vollbusiges Mädchen in Highschool-Uniform) und machte es mir in dem Bürostuhl bequem. Das Arbeitszimmer war genau wie der Rest des Hauses: auf eine maskuline Art gemütlich.


  Auf dem Schreibtisch lagen ein paar Rechnungen, die alle an Beck adressiert waren und den Vermerk »Zahlung per Bankeinzug« trugen. Rechnungen interessierten mich im Augenblick aber nicht. Ein in braunes Leder gebundener Taschenkalender lag neben der Computertastatur. Taschenkalender interessierten mich auch nicht. Stattdessen zog ich eine Schublade auf. Darin lag ein Haufen Software-CDs, hauptsächlich zweckmäßige Programme, dazu ein paar Spiele. Auch uninteressant. Ich öffnete die unterste Schublade und wurde mit der Art von Staubwolke belohnt, unter der die meisten Menschen ihre größten Geheimnisse verbargen. Dann ein brauner Umschlag, auf dem »Sam« stand. Langsam wurde es spannend. Ich zog das erste Blatt heraus. Adoptionspapiere. Na also.


  Ich schüttete den Inhalt des Umschlags auf den Schreibtisch und zog dann noch ein paar kleinere Zettel heraus, die drin stecken geblieben waren. Eine Geburtsurkunde: Samuel Kerr Roth. Ich erfuhr, dass er ungefähr ein Jahr jünger war als ich. Ein Foto von Sam, klein und schmächtig, aber mit demselben dunklen Pilzkopf und denselben schwermütigen Augen wie gestern Nacht. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Gestern waren mir gleich seine freakigen wolfsgelben Augen aufgefallen. Als ich jetzt das Foto näher betrachtete, erkannte ich bei diesem Mini-Sam dieselbe gelbgoldene Augenfarbe. Also waren es keine getönten Kontaktlinsen. Irgendwie machte ihn mir das ein wenig sympathischer. Ich legte das Foto weg. Als Nächstes kam ein Bündel vergilbter Zeitungsausschnitte. Ich überflog die Artikel.


  »Ein Ehepaar aus Duluth, Gregory und Annette Roth, wurde am Montag für den versuchten Mord an ihrem siebenjährigen Sohn verurteilt. Das Kind (dessen Name aus Datenschutzgründen nicht genannt wird) befindet sich in der Obhut des Jugendamtes. Über sein Schicksal soll nun entschieden werden. Die Eltern wurden für schuldig befunden, ihren Sohn in einer Badewanne festgehalten und ihm mit einer Rasierklinge die Pulsadern aufgeschnitten zu haben. Nach der Tat vertraute Annette Roth einer Nachbarin an, dass ihr Sohn zu langsam sterbe. Der Polizei gegenüber erklärten sie und ihr Mann, ihr Sohn sei vom Teufel besessen.«


  In meiner Kehle hatte sich vor Abscheu ein dicker Kloß gebildet, der sich einfach nicht hinunterschlucken ließ. Angestrengt versuchte ich, nicht an Victors kleinen Bruder zu denken, der jetzt acht war. Ich blätterte zurück zu dem Foto von Sam, auf dem er Becks Hand hielt, und sah es mir noch einmal genau an. Seine halb geschlossenen Augen starrten ins Leere auf irgendeinen Punkt hinter der Kamera. Seine kleine Hand lag in Becks und das Handgelenk zeigte nach vorne, sodass man deutlich die dünne rötlich braune Linie sehen konnte, die darüber verlief.


  Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte: Und du glaubst, du wärst schlimm dran.


  Ich schob die Zeitungsausschnitte und das Foto zurück in den Umschlag, damit ich sie nicht mehr sehen musste, und widmete mich stattdessen dem Stapel Papieren darunter. Es war ein Treuhandvertrag, in dem Sam sämtliche genannten Güter  zu denen auch das Haus gehörte  sowie die Vollmacht über ein Girokonto, das auf Becks und Sams Namen lief, überschrieben wurden.


  Gar nicht mal so übel. Ich fragte mich, ob Sam wohl wusste, dass ihm der Laden hier quasi gehörte. Unter den Papieren fand ich noch einen weiteren braunen Taschenkalender. Ich blätterte ihn flüchtig durch und sah, dass er Tagebucheinträge in der sparsamen, steilen Schrift eines Linkshänders enthielt. Ich schlug die erste Seite auf: Wenn du das hier liest, bin ich entweder für immer ein Wolf oder du bist Ulrik und lässt gefälligst sofort die Finger von meinen Sachen.


  Ich fuhr zusammen, als das Telefon klingelte. Reglos ließ ich es zweimal klingeln, dann ging ich ran. »Ja.«


  »Cole?«


  Meine Laune hob sich augenblicklich. »Kommt drauf an. Mami, bist dus?«


  Isabels Stimme drang scharf aus dem Hörer. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so was überhaupt hast. Weiß Sam, dass du jetzt auch schon ans Telefon gehst?«


  »Wolltest du ihn sprechen?«


  Schweigen.


  »Und ist das deine Nummer hier auf dem Display?«


  »Ja«, sagte Isabel. »Aber komm nicht auf die Idee, mich anzurufen. Was machst du gerade? Du bist also immer noch du?«


  »Im Moment ja. Ich schnüffele gerade in Becks Sachen rum«, erwiderte ich und schob den »Sam« -Umschlag und seinen Inhalt zurück in die Schublade.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Isabel. Dann beantwortete sie ihre Frage selbst. »Wohl eher nicht.« Wieder Schweigen. »Was hast du gefunden?«


  »Komm her und ich zeigs dir.«


  »Ich bin in der Schule.«


  »Und da kannst du telefonieren?«


  Isabel schwieg kurz. »Ich bin auf der Toilette und versuche, die nötige Motivation für meinen nächsten Kurs aufzubringen. Jetzt sag schon, was du gefunden hast. Ein paar brisante Enthüllungen würden mich bestimmt aufheitern.«


  »Sams Adoptionspapiere. Und ein paar Zeitungsausschnitte über seine Eltern, die versucht haben, ihn umzubringen. Und dann hab ich noch eine ziemlich schlechte Zeichnung von so ner Schnitte in Highschool-Uniform gefunden. Wirklich sehenswert.«


  »Warum redest du eigentlich mit mir?«


  Klar konnte ich mir vorstellen, was sie meinte, aber ich erwiderte bloß: »Weil du mich angerufen hast.«


  »Ist es, weil du mit mir ins Bett willst? Ich nämlich nicht mit dir. Nichts für ungut, aber ich will wirklich nicht. Ich will noch warten und so, die Leier. Also, wenn das der Grund ist, warum du mit mir redest, kannst du direkt auflegen.«


  Ich legte nicht auf. Keine Ahnung, ob das ihre Frage beantwortete.


  »Bist du noch da?«


  »Bin ich.«


  »Also, krieg ich vielleicht irgendwann noch mal ne Antwort?«


  Ich schob mein leeres Milchglas vor mir hin und her.


  »Ich brauche halt auch mal jemanden zum Reden«, sagte ich. »Und mit dir rede ich eben gerne. Eine bessere Antwort hab ich nicht zu bieten.«


  »Na ja, als Reden würde ich das, was wir zwei immer machen, wenn wir uns sehen, nicht unbedingt bezeichnen«, bemerkte sie.


  »Aber wir haben doch geredet«, beharrte ich. »Ich hab dir von meinem Mustang erzählt. Das war eine ziemlich tiefschürfende Unterhaltung über ein Thema, das mir sehr am Herzen liegt.«


  »Dein Auto.« Isabel klang nicht überzeugt. Sie war kurz still, dann meinte sie: »Du willst also reden? Na gut. Dann rede. Erzähl mir irgendwas, was du noch nie jemandem erzählt hast.«


  Ich dachte einen Moment nach. »Schildkröten haben das zweitgrößte Gehirn von allen Tieren auf diesem Planeten.«


  Isabel brauchte nur eine Sekunde, um zu reagieren. »Stimmt nicht.«


  »Ich weiß. Darum hab ich das ja auch noch nie jemandem erzählt.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte ich ein Geräusch, als würde sie versuchen, ein Lachen zu unterdrücken. Oder sie hatte einen Asthmaanfall. »Erzähl mir was über dich, was du noch nie jemandem erzählt hast.«


  »Wenn ich das mache, machst du es dann auch?«


  Sie klang skeptisch. »Ja.«


  Ich fuhr die Umrisse des Eddingmädchens auf dem Mauspad nach und überlegte. Telefonieren war, wie sich mit geschlossenen Augen zu unterhalten. Man war ehrlicher und traute sich mehr. Weil es fast so war, als würde man mit sich selbst reden. Darum sang ich meine neuen Songs auch immer mit geschlossenen Augen. Ich wollte nicht wissen, wie das Publikum sie fand, bevor ich fertig war. Schließlich sagte ich: »Ich hab mein ganzes Leben lang versucht, nicht so zu werden wie mein Vater. Nicht weil er so schrecklich ist, sondern weil er so imposant ist. Ich kann nichts tun, absolut nichts, was ihm gerecht werden würde.«


  Isabel schwieg. Vielleicht wartete sie ab, ob ich noch mehr sagen würde. »Was macht dein Vater?«, fragte sie dann.


  »Erst will ich von dir was hören.«


  »Nein, ein bisschen mehr musst du schon noch sagen. Du wolltest doch reden. Du sagst was, ich antworte und dann sagst du wieder was  so läuft das. Das ist eine der größten Errungenschaften der Menschheit. Auch Konversation genannt.«


  Im aktuellen Fall hätte ich auf diese Errungenschaft mittlerweile gut verzichten können. »Er ist Wissenschaftler.«


  »So n richtiger Einstein?«


  »Verrückt genug ist er auf jeden Fall«, erwiderte ich. »Und ziemlich gut auch. Aber jetzt mal im Ernst, ich würde diese Konversation wirklich gerne auf später verschieben. Auf irgendwann nach meinem Tod zum Beispiel. Kann ich jetzt endlich was von dir hören?«


  Isabel holte tief Luft, laut genug, dass ich es durch das Telefon hören konnte. »Mein Bruder ist gestorben.«


  Die Worte klangen irgendwie vertraut. So, als hätte ich sie schon mal gehört, mit ihrer Stimme, aber ich wusste nicht, wann das hätte sein sollen. Als ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, sagte ich: »Das hast du schon mal jemandem erzählt.«


  »Aber ich hab noch nie jemandem erzählt, dass ich schuld daran bin. Zu dem Zeitpunkt, als er gestorben ist, dachten nämlich alle anderen, er wäre schon längst tot«, sagte Isabel.


  »Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Nichts ergibt mehr Sinn. Warum zum Beispiel unterhalte ich mich hier mit dir? Warum erzähl ich dir das alles, wo es dich doch sowieso nicht interessiert?«


  Zumindest auf diese Frage hatte ich eine Antwort. »Genau darum erzählst du es mir ja.« Ich wusste, dass es so war. Wenn wir die Gelegenheit gehabt hätten, uns irgendwem anzuvertrauen, den das, was wir sagten, wirklich interessierte, hätte keiner von uns den Mund aufgekriegt. Geheimnisse lassen sich besser enthüllen, wenn sie niemanden kümmern.


  Sie schwieg. Im Hintergrund hörte ich andere Mädchenstimmen, hohes, unverständliches Geplauder, das Rauschen eines Wasserhahns, dann wieder Stille. »Okay«, sagte sie.


  »Was, okay?«, fragte ich.


  »Okay, vielleicht darfst mich doch mal anrufen. Irgendwann. Meine Nummer hast du ja jetzt.«


  Ich wollte noch etwas sagen, aber sie hatte schon aufgelegt.


  KAPITEL 18


  SAM


  Ich hatte keine Ahnung, wo meine Freundin war, mein Handyakku war leer, ich lebte unter einem Dach mit einem möglicherweise wahnsinnigen neuen Werwolf, von dem ich nicht wusste, ob er sich umbringen würde oder vielleicht eher mich, und ich war meilenweit entfernt von allem und zählte Bücher. Irgendwo da draußen geriet gerade meine ganze Welt aus den Fugen und ich stand hier in einem wunderbar normalen Fleckchen Sonnenlicht und schrieb »Die Bienenhüterin (3/TB)« auf einen gelben Notizblock mit der Überschrift INVENTUR.


  »Heute müssten wir eigentlich ein paar neue Schätzchen reinkriegen.« Nachdem ihre Stimme ihr schon vorausgeeilt war, kam Karyn, die Inhaberin des Ladens, aus dem Büro. »Wenn der UPS-Mann kommt. Hier.«


  Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass sie mir einen Styroporbecher entgegenstreckte.


  »Womit hab ich das denn verdient?«, fragte ich.


  »Mit gutem Benehmen. Grüner Tee. Den trinkst du doch immer, oder?«


  Ich nickte erfreut. Ich hatte Karyn von Anfang an gemocht, seit unserer ersten Begegnung. Sie war Mitte fünfzig, hatte kurzes, fransiges Haar, das schon vollkommen weiß war, aber ihr Gesicht  besonders ihre Augen  mit den immer noch dunklen Augenbrauen wirkte jugendlich. Hinter ihrem freundlichen, zuvorkommenden Lächeln allerdings verbarg sich ein eiserner Kern. Es war, als schlüge sich das Beste aus ihrer Persönlichkeit in ihrem Äußeren nieder. Ich stellte mir gern vor, dass sie mir den Job gegeben hatte, weil das bei mir ganz ähnlich war.


  »Danke«, sagte ich und trank einen Schluck. Als das heiße Getränk mir den Hals hinunter in den Magen lief, fiel mir ein, dass ich noch nichts gegessen hatte. Ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, morgens zusammen mit Grace mein Müsli zu essen. Ich hielt Karyn den Block hin, damit sie sehen konnte, wie weit ich gekommen war.


  »Sehr schön. Irgendwas gefunden?«


  Ich deutete auf die Bücher, die am falschen Platz gestanden hatten und jetzt ordentlich gestapelt hinter mir auf dem Boden lagen.


  »Wunderbar.« Mit angestrengter Miene friemelte sie den Deckel von ihrem Kaffeebecher und pustete auf den dampfenden Inhalt. Sie musterte mich. »Und, schon aufgeregt wegen Sonntag?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete, und ich war sicher, dass man mir das auch ansah. Ich wartete, ob mein Gehirn mir einen Hinweis liefern würde, als jedoch keiner kam, wiederholte ich einfach: »Sonntag?«


  »Das Studio?«, präzisierte sie. »Mit Grace?«


  »Du weißt davon?«


  Ohne ihren Kaffee abzustellen, hob Karyn umständlich die Hälfte meines Bücherstapels auf und erklärte: »Grace hat mich angerufen und gefragt, ob du an dem Tag arbeiten musst.«


  Natürlich hatte sie das. Grace hätte nie einen Termin für mich vereinbart, ohne vorher alles genau abzuklären. Ich spürte ein Stechen im Bauch, wieder diese beißende Verzweiflung, weil ich sie so vermisste. »Ich weiß gar nicht, ob daraus noch was wird.« Ich stockte. Karyn hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass ich weitersprach. Und dann erzählte ich ihr alles, auch die Einzelheiten, die ich Isabel in der Nacht zuvor verschwiegen hatte  weil sich Karyn, im Gegensatz zu Isabel, wirklich dafür interessierte. »Ihre Eltern haben mich in ihrem Zimmer erwischt … also, im Bett.« Ich merkte, wie meine Wangen heiß wurden. »Sie war krank und hat plötzlich geschrien, darum sind sie reingekommen, um nach ihr zu sehen. Sie haben mich weggeschickt. Ich hab keine Ahnung, wie es ihr jetzt geht. Ich weiß noch nicht mal, ob sie mich noch mal zu ihr lassen.«


  Karyn antwortete nicht sofort. Das war eins der Dinge, die ich so an ihr mochte. Sie brabbelte nicht automatisch irgendwas daher, von wegen Das kommt schon wieder in Ordnung, wenn sie nicht davon überzeugt war, dass das auch die richtige Antwort war. »Sam, warum hast du denn nicht gesagt, dass du heute nicht arbeiten kannst? Ich hätte dir doch freigegeben.«


  »Aber die Inventur«, erwiderte ich etwas hilflos.


  »Die Inventur hätte auch warten können. Wir machen das doch nur, weil es März ist und eiskalt und sowieso keiner kommt«, sagte Karyn. Nachdenklich nippte sie ein Weilchen an ihrem Kaffee und zog die Nase kraus. »Erstens werden sie dich ganz bestimmt nicht ewig von ihr fernhalten. Ihr zwei seid ja praktisch erwachsen und außerdem müssten sie doch wissen, dass Grace es mit dir ziemlich gut getroffen hat. Und zweitens ist es bestimmt nur eine Grippe. Was war denn los mit ihr?«


  »Sie hatte Fieber«, erklärte ich. Es überraschte mich, wie ruhig meine Stimme klang.


  Karyn sah mich prüfend an. »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber jeder hat doch mal Fieber, Sam.«


  »Ich hatte Meningitis. Bakterielle Meningitis«, sagte ich leise.


  Ich hatte es bis heute nie laut ausgesprochen und jetzt, da ich es getan hatte, war es wie eine Erlösung. Als würde ich meine Angst, Grace Krankheit könnte etwas Gefährlicheres als eine gewöhnliche Erkältung sein, dadurch im Zaum halten, dass ich sie eingestand.


  »Wie lange ist das her?«


  Ich rundete auf den nächsten Feiertag auf. »Weihnachten.«


  »Ach, dann ist es doch nicht mehr ansteckend«, winkte sie ab. »Ich glaube nicht, dass Meningitis eine von diesen Krankheiten ist, die einen noch Monate später erwischen können. Wie geht es ihr denn heute?«


  »Auf ihrem Handy hat sich heute Morgen nur die Mailbox gemeldet«, sagte ich und bemühte mich, nicht allzu selbstmitleidig zu klingen. »Die waren wirklich wütend gestern Nacht. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihr das Handy weggenommen haben.«


  Karyn verzog das Gesicht. »Sie kommen schon drüber weg. Versuch doch mal, die Angelegenheit auch von ihrem Standpunkt aus zu betrachten.«


  Sie verlagerte die ganze Zeit das Gewicht der Bücher auf ihrem Arm hin und her, damit sie nicht runterfielen, also stellte ich meinen Tee hin und nahm sie ihr ab. »Tu ich doch. Das ist ja das Problem.« Ich ging rüber in die Ecke mit den Biografien und sortierte ein falsch eingeordnetes Buch über Prinzessin Diana ins Regal ein. »An ihrer Stelle wäre ich auch fuchsteufelswild. Die müssen mich doch für irgend so einen Mistkerl halten, der ihre Tochter ins Bett gekriegt hat und sie sowieso bald fallen lässt wie eine heiße Kartoffel.«


  Sie lachte. »Entschuldige. Ich weiß, für dich ist das nicht so lustig.«


  Grimmiger als geplant entgegnete ich: »Ach, eines Tages finde ich das auch zum Totlachen, wenn wir erst mal verheiratet sind und ihre Eltern nur noch zu Weihnachten sehen.«


  »Dir ist schon klar, dass die meisten Jungs so was nicht sagen würden, oder?«, fragte Karyn. Sie nahm die Inventurliste mit hinter die Verkaufstheke und stellte ihren Kaffee neben der Kasse ab. »Weißt du, wie ich Drew dazu gekriegt habe, mir einen Antrag zu machen? Mit nem Elektroschocker, jeder Menge Alkohol und dem Homeshoppingkanal.« Sie sah mich so lange an, bis ich über ihren Witz lächelte. »Was sagt denn Geoffrey zu der Geschichte?«


  Ich brauchte einen Augenblick, bis mir aufging, dass sie über Beck redete; ich konnte mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, wann ich seinen Vornamen zum letzten Mal gehört hatte. Und gleich darauf traf mich die Erkenntnis, dass ich nun würde lügen müssen. »Der weiß es noch nicht. Er ist unterwegs.« Ich stieß die Worte zu hastig hervor, hatte es zu eilig, die Lüge hinter mich zu bringen. Schnell drehte ich mich zum Regal um, damit sie mein Gesicht nicht sah.


  »Ach, stimmt ja. Ich hatte ganz vergessen, dass er auch Kunden in Florida hat«, sagte Karyn. Ich blinzelte, ganz überrascht von Becks Durchtriebenheit. »Ach, Sam, ich glaube, ich mache auch einen Buchladen in Florida auf, für den Winter. Geoffrey hat wirklich recht. Minnesota im März ist einfach keine gute Idee.«


  Ich hatte keine Ahnung, was für eine Geschichte Beck Karyn aufgetischt hatte, um sie zu überzeugen, dass er jeden Winter in Florida verbrachte. Aber ich war ziemlich beeindruckt, Karyn erschien mir nicht gerade leichtgläubig. Irgendwas musste er ihr natürlich erzählt haben  er war ja schließlich oft genug hier gewesen, erst nur als Kunde und später, als ich anfing, hier zu arbeiten, und bevor ich selbst den Führerschein hatte, auch als mein Chauffeur. Karyn musste seine Abwesenheit im Winter aufgefallen sein. Und was mich noch mehr beeindruckte, war die Selbstverständlichkeit, mit der sie seinen Vornamen aussprach. Sie hatte ihn so gut gekannt, dass ihr das »Geoffrey« leicht über die Lippen ging, jedoch nicht gut genug, um zu wissen, dass jeder, der ihm wirklich nahestand, ihn bei seinem Nachnamen rief.


  Mir wurde klar, dass die Gesprächspause nun schon ziemlich lange andauerte und dass Karyn mich immer noch beobachtete.


  »Ist er oft hier gewesen?«, wollte ich wissen. »Ohne mich, meine ich?«


  Sie nickte. »Ziemlich oft. Er hat viele Biografien gekauft.« Sie hielt inne, anscheinend dachte sie darüber nach. Sie hatte mal gesagt, man könne einen Menschen komplett psychoanalysieren, wenn man wusste, was für Bücher er las. Ich fragte mich, was ihr Becks Vorliebe für Biografien  zu Hause füllten sie Regal um Regal  über ihn sagte. Karyn fuhr fort: »Ich erinnere mich noch genau an seinen letzten Kauf. Das war nämlich keine Biografie, da war ich ziemlich überrascht. Es war ein Tagesplaner.«


  Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich nicht erinnern, je einen bei ihm gesehen zu haben.


  »So einer mit genug Platz für Kommentare und Tagebucheinträge.« Karyn stockte. »Er hat gesagt, er wolle seine Gedanken aufschreiben, für Zeiten, in denen er sich nicht an sie würde erinnern können.«


  Ich musste mich wieder zu den Regalen umdrehen, denn plötzlich brannten Tränen in meinen Augen. Ich versuchte, mich auf die Titel vor mir zu konzentrieren, um meine Gefühle wieder zu bändigen. Mein Finger fuhr über einen der Buchrücken, während die Wörter verschwammen und wieder klar wurden, verschwammen und klar wurden.


  »Ist mit ihm alles in Ordnung, Sam?«, fragte Karyn.


  Ich sah zu Boden, auf die alten Holzdielen, die sich dort, wo sie unter den Regalen verschwanden, etwas wölbten. Ich fühlte mich gefährlich außer Kontrolle, als wallten die Worte schon in mir auf, bereit, aus mir herauszubrechen. Also sagte ich gar nichts. Ich dachte nicht an die leeren, hallenden Zimmer in Becks Haus. Ich dachte nicht daran, dass nun ich derjenige war, der die Milch kaufte und die Konserven für den Schuppen. Ich dachte nicht an Beck, der in seinem Wolfskörper gefangen war und mich vom Wald aus beobachtete, der sich nicht mehr erinnern, keinen menschlichen Gedanken mehr fassen konnte. Ich dachte nicht daran, dass es in diesem Sommer nichts  niemanden  mehr geben würde, auf den ich warten konnte.


  Ich starrte auf eine winzige schwarze Erhebung in der Diele vor meinen Füßen. Ein einsamer dunkler Punkt inmitten des goldenen Holzes.


  Ich wollte zu Grace.


  »Entschuldige«, sagte Karyn. »Ich wollte nicht  ich wollte nicht so neugierig sein.«


  Es tat mir leid, dass sie sich jetzt deswegen unbehaglich fühlte. »Das weiß ich doch. Bist du ja auch gar nicht. Es ist nur so « Ich presste mir die Finger an die Stirn, mitten ins Epizentrum dieser geisterhaften Kopfschmerzen. »Er ist krank. Er  hat nicht mehr lange.« Die Worte sickerten langsam aus meinem Mund, eine schmerzhafte Mischung aus Wahrheit und Lüge.


  »Oh Sam, das tut mir leid. Ist er zu Hause?«


  Ohne mich umzudrehen, schüttelte ich den Kopf.


  »Darum nimmt dich das mit Grace Fieber so mit«, vermutete Karyn.


  Ich schloss die Augen. In diesem Dunkel wurde mir schwindelig, als hätte ich plötzlich den Boden unter den Füßen verloren. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihr alles zu erzählen, und dem, meine Ängste geheim zu halten, sie zu bezwingen, indem ich sie für mich behielt. Die Worte quollen nur so hervor, bevor ich darüber nachdenken konnte. »Ich darf sie nicht beide verlieren. Ich weiß … ich weiß, wie viel ich ertragen kann, und das … ertrage ich nicht.«


  Karyn seufzte. »Dreh dich um, Sam.«


  Widerstrebend drehte ich mich um und sah, wie sie den Notizblock mit der Inventurliste hochhielt. Mit ihrem Kugelschreiber zeigte sie auf die Buchstaben SR, die in ihrer Handschrift unter meinen Aufzeichnungen standen. »Siehst du das hier? Deine Initialen. Und zwar, weil ich dir jetzt befehle, nach Hause zu gehen. Oder wohin du willst. Was dir eben hilft, einen klaren Kopf zu bekommen.«


  Meine Stimme war sehr leise. »Danke.«


  Sie wuschelte mir durchs Haar, als ich meine Gitarre und mein Buch von der Theke nahm. »Sam«, hielt sie mich zurück, als ich gerade an ihr vorbei war, »ich glaube, du bist aus härterem Holz geschnitzt, als du denkst.«


  Ich setzte ein Lächeln auf, das noch nicht mal bis zur Hintertür hielt.


  Als ich die Tür öffnete, stieß ich beinahe mit Rachel zusammen. Sei es durch gewaltiges Glück oder immense Geschicklichkeit, ich schaffte es auf jeden Fall, ihr nicht meinen Tee über den gestreiften Schal zu kippen. Sie riss ihn aus der Gefahrenzone, als die Bedrohung durch die heiße Flüssigkeit schon längst gebannt war, und blickte mich vorwurfsvoll an.


  »Der Junge sollte mal besser gucken, wo er hinläuft«, tadelte sie.


  »Rachel sollte nicht einfach so aus dem Nichts in Türen auftauchen«, gab ich zurück.


  »Grace hat mir aber gesagt, ich soll hier langgehen!«, protestierte Rachel. Als ich sie nur verwirrt ansah, erklärte sie: »Bei meinen unzähligen Talenten hat der liebe Gott leider das Rückwärtseinparken vergessen, darum meinte Grace, hinter dem Laden könnte ich einfach auf den Stellplatz fahren und dass es keinen stören würde, wenn ich durch die Hintertür reinginge. Tja, aber da hatte sie ganz offensichtlich unrecht, wenn du hier schon mit Fässern voll siedendem Öl auf mich losgehst und «


  »Rachel«, unterbrach ich sie. »Wann hast du mit Grace geredet?«


  »Was, zuletzt? So vor zwei Sekunden, würd ich sagen.« Rachel trat einen Schritt zurück und gestattete mir endlich, aus der Tür zu treten und sie hinter mir zuzumachen.


  Die Erleichterung durchfuhr mich so plötzlich, dass ich beinahe aufgelacht hätte. Auf einmal konnte ich die kalte, abgasgeschwängerte Luft einatmen, die abblätternde grüne Farbe der Mülltonnen sehen und fühlen, wie mir der eisige Wind einen vorwitzigen Finger unter den Kragen schob.


  Ich hatte fast nicht geglaubt, sie je wiederzusehen.


  Jetzt, als ich wusste, dass es Grace gut genug ging, um mit Rachel zu sprechen, klang das ziemlich melodramatisch und ich wusste auch nicht, wie ich überhaupt darauf gekommen war, aber das machte es nicht weniger wahr.


  »Es ist lausig kalt hier draußen«, sagte ich und deutete auf mein Auto. »Wollen wir vielleicht …?«


  »Aber bitte«, stimmte Rachel zu und wartete darauf, dass ich die Türen entriegelte, damit sie einsteigen konnte. Ich ließ den Motor an, drehte die Heizung auf und presste meine Hände gegen die Lüftungsschlitze, bis meine Angst vor der Kälte, die mir nichts mehr anhaben konnte, abebbte. Rachel gelang es augenblicklich, den ganzen Wagen mit einem süßen, hochgradig künstlichen Duft zu erfüllen, der wohl Erdbeere darstellen sollte. Sie musste ihre bestrumpfhosten Beine auf dem Sitz zusammenfalten, um genug Platz für ihren Rucksack zu machen, der aus allen Nähten zu bersten schien.


  »Okay. Jetzt erzähl«, forderte ich sie auf. »Was ist mit Grace? Gehts ihr gut?«


  »Ja. Sie war gestern Nacht im Krankenhaus, aber jetzt ist sie wieder zu Hause. Die haben sie nicht mal über Nacht dabehalten. Sie hatte Fieber, also haben sie sie komplett mit Paracetamol zugedrogt und jetzt ist es erst mal weg. Sie sagt, ihr gehts wieder ganz gut.« Rachel zuckte mit den Schultern. »Ich werte es mal als gutes Zeichen, dass ich ihr«, sie verpasste ihrem vollgestopften Rucksack einen Tritt, »die Hausaufgaben bringen soll. Außerdem soll ich dir das hier geben.« Sie streckte mir ein rosa Handy mit einem Zyklopensmiley-Aufkleber entgegen.


  »Ist das deins?«, fragte ich.


  »In der Tat. Sie sagt, bei deinem geht nur die Mailbox dran.«


  Jetzt lachte ich wirklich, erleichtert und tonlos. »Was ist denn mit ihrem?«


  »Ihr Dad hats ihr weggenommen. Ich glaubs immer noch nicht, dass ihr zwei euch habt erwischen lassen. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Ihr hättet tot umfallen können vor lauter Scham!«


  Ich warf ihr einen Blick zu, aus dem so viel Herzschmerz triefte wie irgend möglich. Jetzt, als ich sicher wusste, dass Grace lebendig und wohlauf war, war mir auch wieder mehr nach Späßen zumute.


  »Armer Junge«, tröstete mich Rachel und tätschelte meine Schulter. »Keine Sorge. Die werden schon nicht ewig sauer auf dich sein. Lass ihnen ein paar Tage Zeit, dann haben sie sowieso wieder vergessen, dass sie je eine Tochter hatten. Hier, nimm das Telefon. Sie darf jetzt wieder Anrufe empfangen.«


  Dankbar nahm ich es entgegen, tippte ihre Nummer ein  »Nummer zwei auf Kurzwahl«, sagte Rachel noch  und einen Moment später hörte ich sie. »Hey, Rach.«


  »Ich bins«, sagte ich.


  GRACE


  Ich wusste nicht, wie ich das Gefühl nennen sollte, das mich durchflutete, als ich Sams Stimme hörte statt Rachels. Ich wusste nur, dass es stark genug war, um zwei meiner Atemzüge zusammenzukleben, sodass ich die Luft ein Mal lange und zittrig ausstieß. Doch ich walzte über das unidentifizierbare Gefühl hinweg. »Sam.«


  Ich hörte, wie er seufzte, was in mir den sehnlichen Wunsch erweckte, sein Gesicht zu sehen. »Hat Rachel es dir erzählt?«, fragte ich. »Mir gehts gut. Es war bloß Fieber. Ich bin jetzt zu Hause.«


  »Kann ich kommen?« Irgendwie klang Sams Stimme komisch.


  Ich zog die Bettdecke höher, schüttelte sie, als sie sich nicht so glatt hinlegte, wie ich wollte, und versuchte, nicht wieder so wütend zu werden wie vorhin bei meinem Gespräch mit Dad. »Ich hab Hausarrest. Ich darf auch am Sonntag nicht mit ins Studio.« Totenstille am anderen Ende; ich konnte mir Sams Gesicht genau vorstellen und das tat weh. Es war dieser taube Schmerz, der sich immer dann einstellt, wenn man schon zu lange traurig ist, um die Traurigkeit noch mit aller Kraft aufrechtzuerhalten. »Bist du noch da?«


  Sam klang tapfer, was sogar noch schlimmer war als sein Schweigen. »Ich mach einfach einen neuen Termin aus.«


  »Auf keinen Fall«, rief ich. Und plötzlich brach die Wut sich Bahn. Ich versuchte, trotzdem weiterzureden. »Ich komme am Sonntag mit, ist mir egal, ob ich sie auf Knien anflehen muss. Ist mir auch egal, ob ich mich rausschleichen muss. Sam, ich bin so wütend, ich weiß nicht, was ich machen soll. Am liebsten würde ich abhauen. Ich will nicht mehr mit ihnen in einem Haus sein. Im Ernst, rede es mir aus. Sag mir, dass ich nicht zu dir kommen und bei dir wohnen kann. Sag mir, dass du mich nicht bei dir haben willst.«


  »Du weißt, dass ich das nie sagen würde«, entgegnete Sam sanft. »Du weißt, ich würde dich nicht aufhalten.«


  Ich starrte auf die geschlossene Zimmertür. Meine Mutter  meine Gefängniswärterin  war irgendwo auf der anderen Seite. Noch immer spürte ich fiebrige Übelkeit im Magen; ich wollte nicht hier sein. »Warum mach ichs dann nicht einfach?« Meine Stimme klang aggressiv.


  Sam schwieg eine Weile. Schließlich antwortete er leise: »Weil du nicht willst, dass es so endet. Du weißt, ich fände es wunderbar, wenn du bei mir wärst, und irgendwann wird das auch so sein. Aber so wäre es einfach nicht richtig.«


  Mir traten die Tränen in die Augen. Völlig überrumpelt rieb ich sie mit der Faust weg. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Normalerweise war doch ich die Pragmatische und Sam der Emotionale von uns beiden. Ich fühlte mich allein mit meinem Zorn.


  »Ich hatte Angst um dich«, sagte Sam.


  Ich hatte auch Angst um mich, dachte ich. Aber stattdessen sagte ich: »Mir gehts gut. Ich kann es gar nicht erwarten, hier wegzukommen, mit dir. Ich wünschte, es wäre schon Sonntag.«


  SAM


  Es war seltsam, Grace so zu hören. Es war seltsam, hier mit ihrer besten Freundin im Auto zu sitzen, während Grace zu Hause war und mich einmal wirklich brauchte. Es war seltsam, ihr sagen zu wollen, dass wir das mit dem Studio auch verschieben konnten, bis sich alles beruhigt hatte. Aber ich konnte auch nicht Nein sagen. Dazu war ich einfach nicht in der Lage. Sie so zu hören … so hatte ich sie noch nie erlebt und ich spürte, wie mir eine gefährliche, wunderschöne Zukunft ihre Geheimnisse ins Ohr flüsterte. Ich antwortete: »Ich wünschte auch, es wäre schon Sonntag.«


  »Ich will nicht allein sein heute Nacht«, flüsterte Grace.


  Mein Herz zog sich zusammen. Einen Moment lang schloss ich die Augen und öffnete sie dann wieder. Ich dachte daran, mich zu ihr zu schleichen; ich dachte daran, ihr zu sagen, sie solle zu mir kommen. Ich stellte mir vor, wie es wäre, in meinem Zimmer unter den Papierkranichen zu liegen, ihr warmer Körper an meinem, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich mich morgens würde verstecken müssen. Sie einfach bei mir zu haben, nach unseren eigenen Regeln. Mein Herz krampfte sich zusammen, so sehr wünschte ich mir das. »Du fehlst mir auch«, antwortete ich.


  »Dein Handyladekabel ist hier«, sagte Grace. »Ruf mich heute Abend noch mal vom Festnetz an, ja?«


  »Okay.«


  Nachdem Grace aufgelegt hatte, gab ich Rachel ihr Handy wieder. Ich wusste nicht, was mit mir los war. Es waren doch nur achtundvierzig Stunden, bis ich sie wiedersehen würde. Das war doch nicht viel. Ein winziger Tropfen in dem Meer von Zeit, das unser gemeinsames Leben war.


  Vor uns lag jetzt die Ewigkeit. Ich musste endlich anfangen, daran zu glauben.


  »Sam?«, fragte Rachel. »Weißt du eigentlich, dass du das traurigste traurige Gesicht hast, das ich je gesehen hab?«


  KAPITEL 19


  SAM


  Nachdem Rachel und ich wieder unserer Wege gegangen waren, fuhr ich zurück zu Becks Haus. Die Sonne hatte angefangen zu scheinen; in ihren Strahlen lag noch nicht viel Kraft, aber doch ein Versprechen von Wärme  bald würde wieder Sommer sein. An ein solches Wetter konnte ich mich gar nicht erinnern. Es war so viele Jahre her, dass mich so ein Beinahefrühling nicht in meinem Wolfskörper gefangen gehalten hatte. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich davon zu überzeugen, dass ich nicht im Schutz des warmen Autos bleiben musste.


  Ich würde keine Angst haben. Glaub an deine Heilung.


  Ich schloss die Autotür hinter mir, doch ich ging nicht zum Haus. Womöglich war Cole noch da und ich war noch nicht bereit, ihm zu begegnen. Stattdessen lief ich um das Haus herum, über das glitschige tote Gras vom letzten Jahr, und ging in den Wald. Ich wollte zur Hütte und nachsehen, ob nicht irgendwelche Wölfe darin waren. Der kleine Schuppen, der ein paar Hundert Meter von Becks Haus versteckt im Wald stand, war ein Zufluchtsort für neue Wölfe, die sich immer wieder hin- und herverwandelten. Dort gab es Kleidung, Essenskonserven und Taschenlampen und sogar einen kleinen Fernseher mit DVD-Player und einen Heizlüfter, beides von einer Bootsbatterie betrieben  alles, was ein neuer instabiler Wolf sich nur wünschen konnte, während er abwartete, ob er ein Mensch blieb.


  Manchmal kam es jedoch vor, dass sich ein neues Rudelmitglied so plötzlich in einen Wolf zurückverwandelte, dass ihm keine Zeit blieb, vorher die Tür zu öffnen. Dann war das wilde, seinen Instinkten völlig unterworfene Tier eingeschlossen an einem Ort, der nach Mensch, Verwandlung und Unsicherheit stank.


  Ich erinnerte mich an den Frühling, als ich neun war und meine Wolfshaut noch ziemlich unverlässlich. Damals hatte der warme Tag mir meinen Pelz entrissen und mich nackt und schutzlos, eingerollt wie ein blasser, junger Pflanzentrieb, auf dem Waldboden zurückgelassen. Als ich sicher war, dass ich allein war, machte ich mich auf den Weg zur Hütte, so wie Beck es mir gesagt hatte. Ich hatte Bauchschmerzen, wie immer damals zwischen den Verwandlungen. Sie waren so schlimm, dass ich vornübergebeugt gehen musste. Meine hervorstehenden Rippen drückten in meine Oberschenkel, als ich mich zusammenkrümmte. Ich biss mir auf den Finger, bis der Krampf nachließ und ich mich wieder aufrichten und die Tür des Schuppens öffnen konnte.


  Ich zuckte zusammen wie ein Fohlen, als mir durch die Tür eine Stimme entgegenschlug. Nach einer Weile hatte sich mein Herzschlag wieder so weit beruhigt, dass ich erkennen konnte, dass die Stimme sang. Wer immer als Letzter hier gewesen war, hatte den Gettoblaster angelassen. Elvis erkundigte sich, ob ich heute Nacht einsam sei, während ich die Kiste mit der Aufschrift »Sam« durchwühlte. Ich schlüpfte in eine Jeans und machte mir gar nicht erst die Mühe, nach einem Pullover zu suchen, sondern wandte mich direkt der Kiste mit dem Essen zu. Ich riss eine Tüte Chips auf und mein Magen begann erst zu knurren, als er sicher war, dass er endlich gefüllt werden würde. So saß ich dann auf der Kiste, die knochigen Knie bis unters Kinn gezogen, lauschte dem Säuseln von Elvis und sann darüber nach, dass Songtexte eigentlich nichts anderes als Gedichte waren. Im Sommer zuvor hatte Ulrik mich berühmte Gedichte auswendig lernen lassen  ich konnte noch ohne Probleme die erste Hälfte von Rast am Wald an einem verschneiten Abend aufsagen. Ich versuchte, mich auch an die zweite Hälfte zu erinnern, und verdrückte dabei die gesamte Tüte Maischips in der Hoffnung, dass davon meine Bauchschmerzen weggehen würden.


  Als ich bemerkte, dass die Hand, mit der ich die Chipstüte hielt, zitterte, war der Schmerz in meinem Rumpf schon in das Zerren und Bersten der Verwandlung übergegangen. Mir blieb keine Zeit, die Tür zu erreichen, bevor meine Hände zu Pfoten schrumpften und unbrauchbar wurden. Meine Fingernägel kratzten wirkungslos über das Holz. Mein letzter menschlicher Gedanke war eine Erinnerung: meine Eltern, die meine Zimmertür zuschlugen, das Klicken des Schlosses, während der Wolf aus mir hervorbrach.


  An meine Gedanken als Wolf konnte ich mich nur selten erinnern, doch dies war mir im Gedächtnis geblieben: Erst nach Stunden hatte ich an diesem Tag meine Versuche aufgegeben, aus dem Schuppen herauszukommen.


  Ulrik hatte mich schließlich gefunden.


  »Ach, Junge«, sagte er mit trauriger Stimme und fuhr sich mit der Hand über den kahl rasierten Schädel, während er sich umsah. Ich starrte ihn bloß an, irgendwie überrascht, nicht meine Mutter oder meinen Vater zu sehen. »Wie lange bist du denn schon hier drin?«


  Ich lag zusammengekauert in einer Ecke des Schuppens und betrachtete meine blutigen Finger, während mein Bewusstsein sich nach und nach von meinem Wolfsich löste und erste abgehackte menschliche Gedanken zuließ. In der ganzen Hütte waren Kisten und die dazugehörigen Deckel verstreut, in der Mitte lag der Gettoblaster, das Kabel lose daneben. Über den Boden zogen sich getrocknete Blutspuren, mit den Fußabdrücken eines Wolfs und eines Menschen darin. Splitter und Holzstücke aus der Tür bedeckten alles wie eine bizarre Art Konfetti, dazwischen aufgerissene Tüten mit Chips und Salzbrezeln, deren Inhalt jetzt ungegessen auf dem Boden verteilt lag.


  Ulrik kam auf mich zu, seine Stiefel knirschten durch die dünne Schicht aus Kartoffelchips, doch er blieb stehen, als ich zurückschreckte. In meinem Sichtfeld vermischten sich flackernde Bilder und ich sah abwechselnd den verwüsteten Schuppen und mein altes Zimmer voller verstreutem Bettzeug und zerfledderter Bücher vor mir.


  Er streckte mir eine Hand entgegen. »Na komm, steh auf. Ich bring dich nach Hause.«


  Doch ich rührte mich nicht. Ich sah wieder auf meine kaputten Fingernägel, unter denen blutige Splitter steckten. Ich war verloren im Mikrokosmos meiner Fingerspitzen, an denen die zarten Linien wie mit roter Farbe nachgezogen hervortraten. Ein einzelnes dreifarbiges Wolfshaar klebte in dem Blut. Mein Blick wanderte zu den wulstigen, noch frischen Narben an meinen Handgelenken, die mit dunkelroten Spritzern übersät waren.


  »Sam«, sagte Ulrik.


  Ich sah nicht zu ihm hoch. All meine Kraft und Worte waren aufgebraucht, nachdem ich so verbissen gekämpft hatte, um mich zu befreien. Und jetzt konnte ich mich noch nicht mal dazu bringen aufzustehen.


  »Ich bin nicht Beck«, sagte er, hilflos. »Ich weiß nicht, was er immer macht, um dich wieder zurückzuholen. Ich spreche deine Sprache nicht, Junge. Was geht in deinem Kopf vor? Guck mich an.«


  Er hatte recht. Beck verstand es, mich wieder in die Realität zurückzuholen, aber Beck war nicht hier. Schließlich hob Ulrik mich auf  mein Körper hing so kraftlos in seinen Armen wie der eines Toten  und trug mich den ganzen Weg zum Haus. Ich sagte kein Wort und aß nichts, so lange, bis Beck sich verwandelte und nach Hause kam. Bis heute kann ich nicht sagen, ob es Stunden oder Tage gedauert hat.


  Beck kam nicht gleich zu mir. Stattdessen ging er in die Küche und rumorte dort eine Weile herum. Als er dann ins Wohnzimmer kam, wo ich in einer Sofaecke kauerte, hatte er einen Teller Rühreier dabei.


  »Ich hab dir was zu essen gemacht«, sagte er.


  Die Eier waren genau so, wie ich sie mochte. Ich sah auf den Teller statt in Becks Gesicht und flüsterte: »Tut mir leid.«


  »Du musst dich für nichts entschuldigen«, entgegnete Beck. »Du wusstest es doch nicht besser. Und Ulrik war sowieso der Einzige, der diese furchtbaren Chips mochte. Du hast uns allen nur einen Gefallen getan.«


  Er stellte den Teller neben mich aufs Sofa und ging dann in sein Arbeitszimmer. Ich wartete eine Minute, dann nahm ich den Teller und schlich ihm lautlos nach. Ich setzte mich vor die offene Bürotür in den Gang und lauschte beim Essen dem unregelmäßigen Klappern von Becks Fingern auf seiner Computertastatur.


  Das war damals, als ich noch völlig verstört gewesen war. Als ich noch geglaubt hatte, ich würde Beck für immer an meiner Seite haben.


  »Hi, Ringo.«


  Coles Stimme holte mich ins Hier und Jetzt zurück, Jahre später, wo ich nicht mehr neun Jahre alt war und keine liebevollen Beschützer mehr hatte. Er gesellte sich zu mir, als ich so dastand und auf die Tür des Schuppens starrte.


  »Immer noch ein Mensch, wie ich sehe«, sagte ich, überraschter, als ich meine Stimme verraten ließ. »Was machst du hier draußen?«


  »Ein Wolf werden, hoffe ich.«


  Bei diesen Worten lief mir ein unangenehmer Schauer über die Haut, als ich mich daran erinnerte, wie ich den Wolf in mir niederzukämpfen versucht hatte. Wie sich mir vor der Verwandlung der Magen umgestülpt hatte. Das elende Gefühl, kurz bevor ich mich selbst verlor. Ich antwortete nicht. Stattdessen drückte ich die Tür des Schuppens auf und tastete nach dem Lichtschalter. Im Inneren roch es muffig, unbewohnt; die abgestandene Luft war voller Staub und Erinnerungen. Hinter mir ließ ein Kardinal sein Gezwitscher ertönen, das wie ein quietschender Turnschuh klang, immer und immer wieder. Ansonsten war kein Laut zu hören.


  »Wo wir schon mal hier sind, kannst du ja jetzt genauso gut den Schuppen kennenlernen«, schlug ich vor. Ich ging rein. Der Staub auf dem vermackten Holzfußboden dämpfte das Geräusch meiner Schritte. Soweit ich sehen konnte, war alles an seinem Platz  die Decken ordentlich gefaltet neben dem ausgeschalteten Fernseher, der Wasserspender bis obenhin gefüllt und dahinter die Becher, die in Reih und Glied für ihren nächsten Einsatz bereitstanden. Alles wartete darauf, dass die Wölfe wieder zu Menschen wurden.


  Cole folgte mir hinein und sah sich kurz zwischen den Kisten und Vorräten um. Alles an ihm strahlte Verachtung und mühsam bezwungene Unruhe aus. Was hat Beck bloß in dir gesehen?, hätte ich ihn am liebsten gefragt. Stattdessen fragte ich: »Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«


  Cole hatte eine der Kisten einen Spaltbreit geöffnet und spähte hinein. Er sah nicht auf, als er antwortete: »Was?«


  »Ein Wolf zu sein.«


  »Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt«, erwiderte er und jetzt sah er mich an, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, als wüsste er, was ich durchgemacht hatte, um kein Wolf mehr sein zu müssen. »Beck hat gesagt, die Schmerzen wären unerträglich.«


  Ich hob ein trockenes Blatt vom Boden auf, das wir wohl mit in den Schuppen gebracht hatten. »Na ja, die Schmerzen sind ja auch nicht das Problem.«


  »Ach, nein?« Coles Stimme klang herausfordernd. So, als wollte er, dass ich ihn hasste. »Was ist denn dann das Problem?«


  Ich drehte mich von ihm weg. Darauf wollte ich ihm keine Antwort geben. Weil ich nicht glaubte, dass er meine Probleme verstehen würde.


  Aber Beck hatte ihn ausgesucht. Ich würde ihn nicht hassen. Nein. Irgendetwas musste Beck in ihm gesehen haben. Nach einer Weile sagte ich: »Vor ein paar Jahren hatte einer von den Wölfen, Ulrik, die Idee, dass es toll wäre, Küchenkräuter in Blumentöpfen zu züchten. Ulrik hat immer solche bescheuerten Sachen gemacht.« Ich sah ihn vor mir, wie er Löcher in die Blumenerde stach und die Samen hineinfallen ließ, winzige, vertrocknet aussehende Dinger, die in der tiefschwarzen Erde verschwanden. »Wehe, dieser Mist wächst nicht!«, scherzte er. Ich stand die ganze Zeit neben ihm und sah zu. Nur wenn er mich zufällig mit dem Ellbogen anstieß, ging ich zur Seite. »Meinst du, du kannst vielleicht noch ein bisschen näher kommen, Sam?«, fragte er. An Cole gewandt, fügte ich nun hinzu: »Beck hat Ulrik für verrückt erklärt. Er hat zu ihm gesagt, Basilikum würde er auch für ein paar Cent im Supermarkt kriegen.«


  Cole hob eine Augenbraue und sah mich an, als wollte er mich darauf hinweisen, dass er mir einen Wahnsinnsgefallen tat, indem er mir überhaupt zuhörte.


  Ich ignorierte seinen Blick und erzählte weiter: »Ich habe Ulriks Samen wochenlang beobachtet und Tag für Tag nach jedem noch so kleinen Fitzel von Grün in dem Dreck Ausschau gehalten  irgendetwas, was mir zeigen würde, dass dort tatsächlich Leben drinsteckte, das nur darauf wartete zu keimen. Das ist alles. Das ist das Problem«, erklärte ich Cole. »Ich stehe hier im Schuppen und warte darauf, dass irgendwo in diesem ganzen Dreck etwas Gutes keimt. Ich hab keine Ahnung, ob es einfach noch zu früh ist, um nach Lebenszeichen zu suchen, oder ob der Winter mir meine Familie diesmal endgültig genommen hat.«


  Cole starrte mich an. Die Verachtung war aus seinem Gesicht gewichen, aber er sagte nichts. In seinem Blick lag etwas Leeres und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Also sagte ich auch nichts.


  Es hatte keinen Sinn, noch länger hierzubleiben. Während Cole reglos dastand, sah ich noch schnell in die Vorratskisten, um mich zu vergewissern, dass kein Ungeziefer hineingelangt war. Eine ganze Weile hockte ich einfach da, die Hände auf den Rand einer der Kisten gestützt, und lauschte. Worauf, wusste ich nicht  alles, was ich hörte, war Stille, Stille und noch mehr Stille. Sogar der Kardinal draußen vor der offenen Tür hatte aufgehört zu singen.


  Ich tat so, als wäre Cole nicht da, und spitzte die Ohren, wie ich es als Wolf getan hätte, um einen Plan aller Lebewesen in meiner Nähe und ihrer Geräusche zu erstellen. Doch ich hörte nichts.


  Irgendwo in diesem Wald waren die Wölfe, doch für mich waren sie unsichtbar.


  KAPITEL 20


  COLE


  Mein menschlicher Körper entglitt mir und darüber war ich froh.


  Ich fühlte mich unwohl in Sams Gegenwart. Ich konnte je nach Belieben verschiedene Persönlichkeiten annehmen und normalerweise war für jeden, den ich kennenlernte, eine dabei, aber keine davon schien die richtige für Sam zu sein. Er war so irritierend ernsthaft, dass es wehtat  ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


  Also war ich ziemlich erleichtert, als wir aus dem Schuppen kamen und er verkündete, dass er wegfahren würde.


  »Ich würde ja fragen, ob du mitkommen willst«, sagte Sam, »aber du wirst dich bald wieder verwandeln.«


  Er erklärte nicht, wie er zu diesem Schluss kam, aber seine Nasenlöcher zuckten, als könnte er es an mir riechen. Kurz darauf dröhnte der Dieselmotor seines Volkswagens auf, als er aus der Einfahrt fuhr und mich allein in einem Haus zurückließ, dessen Stimmung sich mit den Tageszeiten änderte. Der Nachmittag war bewölkt und kalt und plötzlich war das Haus keine behagliche Höhle mehr, sondern ein bedrohliches Labyrinth grauer Räume wie aus einem Fieberalbtraum. Ähnlich war es mit meinem Körper, der nicht mehr ganz menschlich war, aber auch nicht der eines Wolfs, sondern ein seltsames Zwischending aus Menschenkörper und Wolfshirn. Menschliche Erinnerungen, durch die Augen eines Wolfs betrachtet. Zuerst wanderte ich ziellos durch die Flure  die Wände schienen auf mich zuzurücken. Ich wollte Sams Diagnose noch nicht so recht glauben. Als ich schließlich spürte, wie eine erste Vorahnung der Verwandlung sich in meine Nervenbahnen schlich, stellte ich mich an die offene Hintertür und wartete darauf, dass die Kälte mich holte. Aber so weit war es noch nicht. Also schloss ich die Tür wieder, legte mich auf das Bett, das vorläufig meins war, und gab mich der nagenden Übelkeit und dem Kribbeln unter meiner Haut hin.


  Trotz meines Unwohlseins war ich irgendwie erleichtert.


  Ich hatte fast schon geglaubt, dass ich mich nicht mehr in einen Wolf zurückverwandeln würde.


  Aber dieses elende Dazwischenhängen  ich stand wieder auf, ging zurück zur Tür und stellte mich in den eisigen Wind. Nach ungefähr zehn Minuten gab ich auf, zog mich aufs Sofa zurück und krümmte mich über dem Aufruhr in meinem Magen zusammen. Mein Geist preschte durch die grauen Flure, aber mein Körper lag still. Im Kopf wanderte ich den Flur hinunter, durch eine Reihe unbekannter Zimmer in Schwarz-Weiß-Tönen. Ich fühlte Isabels Schlüsselbein unter meiner Hand, sah zu, wie meine Haut ihre Farbe verlor, während ich zum Wolf wurde, hörte die Stimme meines Vaters, sah ihn mir gegenüber am Esstisch sitzen.


  Nein. Alles, nur nicht nach Hause. Meinetwegen konnten meine Erinnerungen mich hintragen, wo sie wollten, aber nicht dorthin.


  


  Jetzt war ich mit NARKOTIKA im Fotostudio. Es war unsere erste große Story in einer Zeitschrift. Oder meine, wenn man ehrlich ist. Das Thema lautete »Erfolg unter achtzehn« und ich war das Paradebeispiel. Der Rest von NARKOTIKA spielte bloß die Nebenrollen.


  Wir wurden nicht im Studio selbst fotografiert; stattdessen hatten der Fotograf und seine Assistentin uns ins Treppenhaus des alten Gebäudes geschleppt und versuchten dort, die Stimmung unserer Musik einzufangen, indem sie uns auf unterschiedliche Treppenstufen stellten und effektvoll über das Geländer drapierten. Im Treppenhaus roch es nach dem Mittagessen anderer Leute, nach Essen, das man selbst nie bestellen würde, billigem Käse, Fett und irgendeinem mysteriösen Gewürz. Vielleicht waren es auch einfach ungewaschene Füße.


  Mein High ließ gerade nach. Es war nicht mein erstes, aber fast. Diese neuen Trips versetzten mich in eine prickelnde, rasende Euphorie und hinterher hatte ich immer noch kurz ein schlechtes Gewissen. Ich hatte gerade einen meiner besten Songs überhaupt geschrieben  Break My Face (and Sell the Pieces), der zu meiner bestverkauften Single werden sollte  und war wahnsinnig gut drauf. Noch besser wäre ich allerdings drauf gewesen, wenn ich nicht in diesem Treppenhaus hätte sein müssen; ich wollte draußen sein und die Luft dort riechen, voller Abgase und Restaurantausdünstungen und all den aufregenden Stadtgerüchen, die mir sagten, dass ich jemand war.


  »Cole. Cole. Hey, Mann. Tust du mir den Gefallen und hältst mal still? Stell dich doch mal einen Moment neben Jeremy und guck zu mir runter. Und du, Jeremy, guckst ihn an«, kommandierte der Fotograf. Er war im mittleren Alter, mit einem Bierbauch und einem unregelmäßigen Kinnbart, über den ich mich noch den ganzen restlichen Tag aufregen würde. Seine Assistentin war Mitte zwanzig, rothaarig und hatte mir bereits ihre Liebe gestanden, woraufhin ich sofort das Interesse an ihr verloren hatte. Mit siebzehn hatte ich noch nicht die Entdeckung gemacht, dass ein süffisantes Lächeln von mir die Mädchen dazu brachte, ihre Tops auszuziehen.


  »Mach ich doch die ganze Zeit«, murmelte Jeremy. Er klang verschlafen. Wie immer eigentlich. Victor, der an Jeremys anderer Seite stand, lächelte folgsam den Boden an, wie es ihm der Fotograf befohlen hatte.


  Ich hatte so meine Zweifel, was diese Fotosession anging. Wie sollte denn ein Bild von uns, auf dem wir über irgendeine Balustrade guckten wie bei einem verdammten Beatles-Album, den Sound von NARKOTIKA verkörpern? Ich schüttelte den Kopf und spuckte über das Geländer und in dem Moment ging der Blitz los. Der Fotograf und seine Assistentin starrten aufs Kameradisplay und wirkten genervt. Noch ein Blitz. Noch ein genervter Blick. Der Fotograf stellte sich an den Treppenabsatz, sechs Stufen unter uns. Jetzt versuchte er es auf die schleimerische Tour. »Okay, Cole, bringen wir mal ein bisschen Leben in die Sache, ja? Du weißt schon, ein nettes Lächeln. Denk an deine schönste Erinnerung. Lächle mich an, als wäre ich deine Mom.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und fragte mich, ob er das wirklich ernst meinte.


  Der Fotograf allerdings schien eine zündende Idee zu haben, denn plötzlich rief er: »Stell dir vor, du stehst auf der Bühne «


  »Du willst Leben?«, fragte ich. »Also, das hier ist es jedenfalls nicht. Im Leben gehts um das Unerwartete, ums Risiko. Und genau das ist NARKOTIKA, nicht wie auf so nem verschissenen Pfadfinderfoto. So«


  Und ich sprang. Mit ausgebreiteten Armen flog ich auf ihn zu; ich sah die Panik in seinem Gesicht, während seine Assistentin ihre Kamera hochriss und der Blitz mich blendete.


  Ich landete unsanft auf einem Fuß, krachte gegen die backsteinerne Treppenhauswand und lachte mich halb tot. Niemand fragte mich, ob ich mir wehgetan hatte. Jeremy gähnte, Victor zeigte mir den Stinkefinger und der Fotograf und die Assistentin starrten auf das Display und stießen begeisterte Ausrufe aus.


  »Bitte schön, ein bisschen Inspiration«, sagte ich zu ihnen und stand auf. »Gern geschehen.« Ich spürte den Schmerz noch nicht mal.


  Während der restlichen Fotosession ließen sie mich machen, was ich wollte. Ich summte und sang meinen neuen Song, schickte sie die Treppe rauf und runter und presste die Hände gegen die Wand, als wollte ich sie einreißen. Dann ging es runter in die Empfangshalle, wo ich mich in eine Topfpflanze stellte, und schließlich in die Gasse hinter dem Studio, wo ich auf das Auto sprang, mit dem wir vom Hotel hergekommen waren, und Dellen im Dach hinterließ, damit es sich auch an mich erinnerte.


  Als der Fotograf schließlich meinte, wir könnten Feierabend machen, kam seine Assistentin zu mir und sagte, ich solle die Hand ausstrecken. Ich tat es und sie drehte sie um, sodass die Handfläche zum Himmel zeigte, und schrieb ihren Namen und ihre Telefonnummer darauf, während Victor hinter ihr stand und zusah.


  Sobald sie wieder reingegangen war, packte mich Victor an der Schulter. »Was ist mit Angie?«, wollte er wissen. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, als ginge er davon aus, dass meine Antwort ihn zufriedenstellen würde.


  »Was soll mit ihr sein?«, erwiderte ich.


  Das Lächeln verschwand und er grabschte nach meiner Hand mit der Telefonnummer. »Ich glaube nicht, dass sie das hier so toll fände.«


  »Vic. Alter. Das geht dich nichts an.«


  »Sie ist meine Schwester. Und ob mich das was angeht.«


  Diese Unterhaltung war definitiv Gift für meine gute Laune. »Tja, dann hör mir mal genau zu: Zwischen Angie und mir ist Schluss. Seit Ewigkeiten. Wir stehen schon in den Geschichtsbüchern, Mann. Und es geht dich immer noch nichts an.«


  »Du Drecksau«, fluchte Victor. »Du lässt sie damit im Stich? Erst ruinierst du ihr Leben und dann haust du einfach ab?«


  Jetzt war meine Laune endgültig im Keller. Langsam hatte ich das Gefühl, es war wieder Zeit für einen Schuss oder ein Bier  oder eine Rasierklinge. »Hey, ich hab sie doch gefragt. Und sie hat gesagt, sie zieht das allein durch.«


  »Und das glaubst du ihr? Echt, du hältst dich für dermaßen toll. Du bist ja so ein verdammtes Genie. Meinst du etwa, dein Leben geht jetzt für immer so weiter? Niemand wird sich noch an dein Gesicht erinnern, wenn du zwanzig bist. Niemand wird sich an dich erinnern.«


  Aber er war schon fast fertig. Er hatte genug Dampf abgelassen. Wenn ich mich entschuldigt hätte oder auch nur die Klappe gehalten, hätte er sich wahrscheinlich einfach umgedreht und wäre zurück zum Hotel gefahren.


  Ich wartete einen Moment und sagte dann: »Wenigstens kennen die Mädchen meinen Namen, Alter.« Mit einem sarkastischen Grinsen im Gesicht sah ich ihn an. »Wenigstens bin ich nicht immer bloß ›der Drummer von NARKOTIKA‹.«


  Victor schlug zu. Ein gepflegter Fausthieb, aber nicht mit voller Kraft. Zumindest stand ich noch, auch wenn es sich so anfühlte, als hätte er mir die Lippe aufgeschlagen. Ich hatte noch Gefühl im Gesicht und wusste auch noch, worüber wir geredet hatten. Ich sah ihn bloß an.


  Jeremy erschien an Victors Seite; wahrscheinlich hatte ihm das Geräusch von Victors Faust, die auf mein Gesicht prallte, verraten, dass das keiner unserer normalen Streite war.


  »Steh nicht nur da rum!«, schrie mich Victor an und schlug wieder zu, direkt aufs Kinn. Diesmal strauchelte ich und konnte mich nur mit Mühe fangen, um nicht hinzufallen. »Schlag zurück, du Arschloch! Schlag zurück!«


  »Jungs«, murmelte Jeremy, bewegte sich aber kein Stück.


  Victor rammte mir seine Schulter in die Brust, neunzig Kilo unterdrückter Wut, und jetzt stürzte ich zu Boden und schürfte mir auf dem Asphalt den Rücken auf. »Du bist so ein Totalversager. Für dich ist das Leben ein einziger Egotrip, du verwöhnter Hurensohn!« Jetzt fing er an, mich zu treten, und Jeremy sah mit verschränkten Armen zu.


  »Das reicht«, sagte er.


  »Ich  trete  dir  das  Grinsen  aus  dem  Gesicht«, zischte Victor zwischen den Fußtritten. Mittlerweile war er außer Atem und schließlich geriet er während des Tretens aus dem Gleichgewicht und krachte neben mir zu Boden.


  Ich starrte hoch zu dem Rechteck grauweißen Himmels über uns, eingerahmt durch die dunklen Gebäude, und fühlte, wie mir ein Blutrinnsal aus der Nase lief. Ich dachte an Angie zu Hause und an ihren Blick, als sie mir gesagt hatte, sie würde das lieber allein durchziehen, und ich wünschte mir, sie hätte zusehen können, wie Victor mich zusammentrat.


  Über mir zückte Jeremy sein Handy und machte ein Foto von uns beiden, wie wir in irgendeiner Stadt, an deren Namen ich mich noch nicht mal erinnerte, auf dem Boden lagen.


  Drei Wochen später landete das Foto, auf dem ich mich die Treppe hinunterstürzte, während Jeremy und Victor mir dabei zusahen, an allen Zeitschriftenständen. Ich hatte es auf die Titelseite geschafft. Mein Gesicht war überall. So schnell würde mich niemand vergessen. Ich war überall.


  


  Später am Nachmittag lag ich auf dem Boden in Becks Haus und die Verwandlung kündete sich immer hartnäckiger in mir an, so eindringlich, dass mir klar wurde, dass meine vorherige Übelkeit nur eingebildet gewesen war, nicht zu vergleichen mit dem echten Gefühl, das nun an meinem Inneren kratzte und riss und zerrte. Ich schleppte mich wieder zur Hintertür und öffnete sie, blieb darin stehen und sah hinaus auf den Rasen. Draußen war es überraschend warm, der Himmel war nicht mehr bedeckt, aber hin und wieder erinnerte ein schneidender Windstoß daran, dass es noch März war. Dieses Mal, als mich eine kalte Bö erwischte, fuhr sie direkt durch meine menschliche Hülle bis zu dem Wolf darunter. Ich bekam Gänsehaut am ganzen Körper. Zögernd trat ich hinaus auf den betonierten Treppenabsatz und überlegte, ob ich zur Hütte gehen und meine Kleider dort lassen sollte, um sie nachher leichter wiederzubekommen. Aber schon beim nächsten Windstoß krümmte ich mich schaudernd zusammen. Ich würde es nicht mehr bis zur Hütte schaffen.


  Mein Magen ächzte und zwickte. Ich kauerte mich hin und wartete.


  Doch die Verwandlung kam nicht sofort, wie sie es früher getan hatte. Ich war fast einen ganzen Tag lang ein Mensch gewesen; mein Körper war nun stärker in dieser Form verankert und schien sie nicht freiwillig aufgeben zu wollen.


  Mach schon, verwandle dich, dachte ich, als der Wind mir einen weiteren Schauder abjagte. Mir verdrehte sich der Magen. Ich bemühte mich, mir ins Gedächtnis zu rufen, dass das nur die Reaktion auf die Verwandlung war; eigentlich musste ich mich gar nicht übergeben. Wenn ich es nur schaffte, dem Drang zu widerstehen, war alles in Ordnung.


  Ich stemmte die Hände gegen den kalten Beton und versuchte, den Wind mit purer Willenskraft dazu zu zwingen, mich zum Wolf zu machen. Aus heiterem Himmel fiel mir plötzlich Angies Telefonnummer ein und ich verspürte den irrationalen Wunsch, ins Haus zu gehen und sie anzurufen, nur um sie Hallo sagen zu hören, bevor ich wieder auflegte. Ich fragte mich, was Victor wohl gerade dachte, jetzt, nach allem, was passiert war.


  Meine Brust schmerzte.


  Hol mich aus diesem Körper raus. Hol mich raus aus Cole, dachte ich.


  Aber das war nur eins der vielen Dinge, über die ich keine Kontrolle mehr hatte.


  KAPITEL 21


  GRACE


  In dieser Nacht war mein Bett nicht anders als sonst, nur dass Sam fehlte. Die Matratze fühlte sich genauso an wie immer. Unter der Decke war nicht mehr Platz ohne ihn. Ich war nicht weniger müde ohne das regelmäßige Geräusch seines Atems neben mir. Das Kissen roch noch immer nach ihm, so als wäre er nur kurz aufgestanden, um sein Buch zu holen, und hätte vergessen wiederzukommen.


  Und doch war alles so anders, wie es nur sein konnte.


  Mein Bauch tat weh, ein schwaches Echo der Schmerzen von gestern Nacht. Ich drückte das Gesicht ins Kissen und versuchte, nicht an die Nächte zu denken, als ich glaubte, ihn für immer verloren zu haben. Ich stellte mir vor, wie er jetzt in Becks Haus saß, rollte mich auf die Seite und nahm mein Handy. Aber ich wählte nicht seine Nummer.


  Alles, woran ich denken konnte, war, wie wir hier zusammen gelegen hatte. Sam hatte vor Kälte gezittert und gesagt: Vielleicht sollten wir unseren Lebensstil noch mal überdenken. Dann fiel mir ein, wie er gemeint hatte, ich solle besser hierbleiben und nicht zu ihm ziehen.


  Vielleicht war er ja ganz froh, dass ich nicht bei ihm war, dass er eine Entschuldigung hatte, allein zu sein. Vielleicht aber auch nicht. Ich wusste es nicht. Ich fühlte mich krank, krank, krank, auf eine schreckliche und mir völlig neue Art und Weise, die ich nicht beschreiben konnte. Ich wollte weinen und kam mir deswegen blöd vor.


  Ich legte das Handy auf den Nachttisch und rollte mich zurück auf Sams Kissen, wo ich schließlich einschlief.


  SAM


  Ich war eine offene Wunde.


  Rastlos tigerte ich durch die Flure. Ich wollte sie anrufen, aber ich hatte Angst, sie in Schwierigkeiten zu bringen, Angst vor etwas Gewaltigem, Namenlosem. Ich lief auf und ab, bis ich mich vor Müdigkeit nicht mehr auf den Beinen halten konnte, und ging schließlich nach oben in mein Zimmer. Ohne Licht zu machen, legte ich mich ins Bett, den Arm quer über die Matratze ausgestreckt. Meine Hand schmerzte, weil ich Grace nicht darunter fühlte.


  Gedanken schwärten in meinem Kopf. Ich konnte nicht schlafen. Mein Bewusstsein entglitt der Realität des leeren Bettes neben mir und formte meine Gedanken zu Versen. Unter meinen Fingern fühlte ich die Saiten, die sie anschlagen würden, um die Melodie zu finden.


  Im an equation that only she solves / these Xs and Ys by other names called / My way of dividing is desperately flawed / as I multiply days without her.


  Die scheinbar endlose Nacht kroch langsam dahin, unzählbar reihten sich die Minuten aneinander, ohne irgendwohin zu führen. Die Wölfe fingen an zu heulen und in meinem Kopf hämmerte es. Ein dumpfer, schwerfälliger Schmerz, den mir die Meningitis hinterlassen hatte. Ich lag in dem leeren Haus und lauschte, wie der schleppende Gesang des Rudels mit dem Druck in meinem Schädel anschwoll und wieder verebbte.


  Ich hatte alles riskiert und mir war nichts geblieben als meine leere Hand, die offen und zur Decke gewandt an meiner Seite lag.


  KAPITEL 22


  GRACE


  »Ich geh ein bisschen spazieren«, sagte ich zu meiner Mutter. Noch nie war ein Tag so langsam vorbeigegangen wie dieser Samstag. Früher, als ich jünger war, hätte ich alles dafür gegeben, einen ganzen Tag mit meiner Mutter zu Hause zu verbringen. Jetzt aber war ich angespannt, so als hätte ich einen Gast im Haus. Sie hielt mich eigentlich von nichts ab, aber mir war einfach nicht danach, irgendetwas anzufangen, solange sie in der Nähe war.


  Im Moment lümmelte Mom elegant in der Sofaecke und las in einem der Bücher, die Sam hiergelassen hatte. Als sie meine Stimme hörte, fuhr ihr Kopf zu mir herum und ihr ganzer Körper versteifte sich. »Du machst was?«


  »Ich gehe spazieren«, wiederholte ich und musste den Impuls unterdrücken, ihr Sams Buch aus den Händen zu reißen. »Ich langweile mich hier noch zu Tode und ich will mit Sam reden, aber ihr lasst mich ja nicht. Also muss ich irgendwas tun, sonst fange ich noch an, Sachen durch mein Zimmer zu schmeißen.«


  Die Wahrheit war, dass ich ohne Schule oder Sam einfach draußen sein musste. So hatte ich es in den Sommern, bevor ich Sam kannte, gemacht  mich mit einem Buch in der Hand auf die Reifenschaukel im Garten geflüchtet und darauf gewartet, dass die Geräusche des Waldes die ruhelose Leere in mir füllten.


  »Wenn du zum Berserker wirst, räume ich hinterher nicht dein Zimmer auf«, warnte Mom. »Und du gehst jetzt ganz bestimmt nicht raus. Du bist vor gerade mal zwei Tagen im Krankenhaus gewesen.«


  »Wegen eines Fiebers, das jetzt wieder weg ist«, entgegnete ich. Hinter ihr konnte ich den Himmel sehen, er war von einem tiefen, warmen Blau, vor dem die fast schwanger aussehenden Zweige der Bäume aufragten. Alles in mir schrie danach, draußen zu sein, den nahenden Frühling zu riechen. Im Vergleich dazu fühlte sich das Wohnzimmer grau und taub an. »Außerdem ist Vitamin D ganz wichtig für kranke Leute wie mich. Ich bleib auch nicht lange draußen.«


  Als sie nichts sagte, ging ich in den Flur und schlüpfte in meine Gartenclogs. Die Stille, die zwischen uns hing, sagte mehr über das, was in dieser Nacht passiert war, als die wenigen Worte, die wir darüber verloren hatten.


  Mom sah aus, als fühlte sie sich sehr unbehaglich. »Grace, ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten. Über « Pause. »Dich und Sam.«


  »Oh, bitte nicht.« Meiner Stimme war deutlich anzuhören, wie begeistert ich von diesem Vorschlag war.


  »Ich reiße mich auch nicht gerade darum«, sagte sie und klappte das Buch zu, ohne sich die Seitenzahl zu merken. Das erinnerte mich wieder an Sam, der sich immer die Seitenzahl merkte oder vorübergehend einen Finger ins Buch legte, bevor er aufsah und etwas sagte. Mom sprach weiter: »Aber wir müssen darüber reden, und wenn du mit mir redest, sage ich es deinem Vater, sodass du zumindest nicht mit ihm reden musst.«


  Ich wusste nicht, warum ich überhaupt mit einem von den beiden reden sollte. Bisher hatten sie sich nie dafür interessiert, was ich machte oder wo ich war, wenn sie unterwegs waren. In einem Jahr würde ich sowieso auf dem College sein oder zumindest nicht mehr bei ihnen wohnen. Ich überlegte kurz, ob ich einfach abhauen sollte, dann aber drehte ich mich mit verschränkten Armen zu ihr um.


  Mom kam direkt auf den Punkt. »Ihr verhütet doch, oder?«, wollte sie wissen.


  Meine Wangen glühten. »Mom.«


  Aber sie ließ nicht locker. »Ja oder nein?«


  »Ja. Aber so ist das alles gar nicht.«


  Mom hob eine Augenbraue. »Ach so? Wie ist es denn dann?«


  »Ich meine, es ist nicht nur so. Sam « Verzweifelt suchte ich nach den richtigen Worten, um ihr klarzumachen, warum ihr Tonfall und das, was sie sagte, mich so auf die Palme brachten. »Ich meine, er ist nicht einfach irgendein Junge, Mom. Wir «


  Doch so, wie sie mich ansah, eine Augenbraue spöttisch hochgezogen, wusste ich plötzlich nicht mehr, wie ich den Satz beenden sollte. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit ihr über so was wie Liebe und für immer reden sollte, und mit einem Schlag wurde mir klar, dass ich das auch gar nicht wollte. Diese Art von Offenheit war etwas, was man sich erst verdienen musste.


  »Ihr was? Ihr liebt euch?« So wie Mom das sagte, klang es vollkommen lächerlich. »Du bist siebzehn, Grace. Wie alt ist er? Achtzehn? Wie lange kennst du ihn denn schon? Ein paar Monate. Hör zu  du hast noch nie einen Freund gehabt. Sex ist nicht alles, was zählt. Zusammen zu schlafen, bedeutet nicht, dass man sich liebt.«


  »Du schläfst mit Dad. Liebt ihr euch etwa nicht?«


  Mom verdrehte entnervt die Augen. »Wir sind verheiratet.«


  Warum machte ich mir überhaupt die Mühe? »Diese ganze Unterhaltung wird uns irgendwann mal ziemlich witzig vorkommen, wenn Sam und ich euch im Altenheim besuchen«, sagte ich kühl.


  »Tja, das hoffe ich wirklich«, erwiderte Mom. Dann lächelte sie plötzlich, als wäre dieses Gespräch nichts als eine ungezwungene Plauderei. Als hätten wir uns gerade zu einem Mutter-Tochter-Tanztee verabredet. »Aber ich bezweifle, dass wir uns daran auch nur erinnern werden. Von Sam wird dir dann wahrscheinlich nicht mehr als ein Abschlussballfoto geblieben sein. Ich weiß noch genau, wie ich mit siebzehn war, und glaub mir, was da in der Luft lag, war nicht nur Liebe. Glücklicherweise habe ich mir immer meinen gesunden Menschenverstand bewahrt. Sonst hättest du heute vielleicht ein paar Geschwister. Ich weiß noch, als ich in deinem Alter war «


  »Mom!«, fuhr ich sie an und mein ganzes Gesicht war heiß vor Wut. »Ich bin nicht du. Ich bin nicht im Geringsten wie du. Du hast nicht die leiseste Ahnung, was in meinem Kopf vorgeht oder wie mein Gehirn arbeitet und ob Sam und ich uns lieben oder nicht. Also versuch noch nicht mal, so eine Unterhaltung mit mir zu führen. Versuch noch nicht mal  ach. Weißt du was? Mir reichts.«


  Ich schnappte mir mein verbotenes Handy, das auf dem Küchentisch lag, nahm meinen Mantel und stapfte nach draußen. Ich schob die Glastür hinter mir zu und sprang von der Veranda, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich hätte ein schlechtes Gewissen dafür haben sollen, dass ich Mom so angefahren hatte, aber ich konnte einfach kein bisschen Reue empfinden.


  Sam fehlte mir so sehr, dass es wehtat.


  KAPITEL 23


  SAM


  Als ich aus dem Buchladen kam, war es draußen absurd warm. Die Sonne schien mir beinahe heiß auf die Wangen, als ich an Becks Haus ankam und die Wagentür aufstieß. Ich stieg aus und breitete die Arme weit aus, die Augen geschlossen, bis es sich so anfühlte, als würde ich fallen. Wenn nicht gerade ein kühler Windstoß kam, war es, als hätte die Luft um mich dieselbe Temperatur wie mein Körper, als hätte ich überhaupt keine Haut, als schwebte ich in der Luft wie ein Geist.


  Die Vögel, überzeugt davon, dass dieser Nachmittag endgültig die Rückkehr des launischen Frühlings bedeutete, saßen in den Büschen ums Haus und piepsten einander aufgeregt Liebeslieder zu. Auch in mir entstand ein Song, noch ohne Melodie.


  


  I walk through the seasons and always the birds are singing and screaming and keening for love When you’re with me it seems so absurd


  that I should be jealous of the jay and the dove.


  


  Das erinnerte mich an jene warmen Frühlingstage, an denen ich mich aus meiner Wolfsgestalt geschält hatte, Tage, an denen ich unendlich glücklich darüber war, meine Finger wiederzuhaben.


  Jetzt allein zu sein, fühlte sich einfach falsch an.


  Ich würde noch einmal im Schuppen nachsehen gehen. Heute war ich Cole noch nicht begegnet, aber ich war mir sicher, dass er bei diesem Wetter ein Mensch sein musste, irgendwo. Vielleicht hatte sich auch noch einer der neuen Wölfe verwandelt; warm genug war es jedenfalls. So hatte ich zumindest etwas zu tun, anstatt bloß apathisch durchs Haus zu wandern, auf morgen zu warten und mich zu fragen, ob ich wirklich ins Studio fahren und Grace wirklich mitkommen würde.


  Außerdem würde Grace sicher wollen, dass ich nach Olivia Ausschau hielt.


  Sobald ich mich dem Schuppen bis auf ein paar Meter genähert hatte, wusste ich, dass jemand darin war: Die Tür stand einen Spaltbreit offen und ich hörte, wie sich drinnen etwas bewegte. Mein Geruchssinn war zwar längst nicht mehr das, was er zu meinen Wolfszeiten gewesen war, aber meine Nase verriet mir, dass es einer von uns sein musste; der Moschusduft des Rudels wurde nur teilweise vom Geruch menschlichen Schweißes überdeckt. Als Wolf hätte ich genau sagen können, welches Rudelmitglied es war. Jetzt, als Mensch, war ich blind für solche Feinheiten.


  Ich ging also zur Tür und klopfte dreimal mit den Fingerknöcheln dagegen. »Cole? Alles klar da drin?«


  »Sam?« Cole klang – erleichtert? Das schien gar nicht zu ihm zu passen. Ich hörte Krallen über den Boden scharren, dann ein Stöhnen. Ich spürte, wie sich die Härchen in meinem Nacken alarmiert aufstellten.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und schob die Tür vorsichtig auf. Im Schuppen stank es nach Wolf, als würden die Wände den Geruch ausbluten. Zuerst sah ich Cole, vollständig angezogen, der bei den Kisten stand und nervös die Knöchel einer Hand an den Mund presste. Und dann folgte ich seinem Blick in die Ecke des Schuppens und sah den Typen, der dort kauerte, halb bedeckt von einer hellblauen Fleecedecke.


  »Wer ist das?«, flüsterte ich.


  Cole nahm die Hand runter und sah weder mich noch die Gestalt in der Ecke an.


  »Victor«, sagte er ausdruckslos.


  Als er seinen Namen hörte, wandte der Typ den Kopf und sah uns an. Hellbraune, verfilzte Locken, die ihm bis zu den Wangenknochen reichten. Vermutlich ein paar Jahre älter als ich. Sofort sprang meine Erinnerung zu dem Moment, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Als er mit gefesselten Händen im Laderaum von Becks Tahoe saß und mich ansah. Seine Lippen hatten stumm das Wort Hilfe geformt.


  »Kennt ihr euch?«, fragte ich.


  Victor schloss die Augen, als ihn ein Schauder überlief, dann sagte er: »Ich – Moment –«


  Von einer Sekunde zur anderen schlüpfte er aus seiner Haut in den Pelz eines blassgrauen Wolfs mit dunkler Gesichtszeichnung, schneller, als ich es je bei einem von uns gesehen hatte. Es verlief nicht ohne Anstrengung, aber es wirkte vollkommen natürlich, wie bei einer Schlange, die sich aus ihrer Haut schälte, oder einer Zikade, die aus ihrem brüchigen alten Panzer kroch. Kein Würgen. Keine Schmerzen. Nichts von der Qual jeder anderen Verwandlung, die ich bis jetzt gesehen oder selbst erlebt hatte.


  Der Wolf schüttelte sich, sträubte das Fell und sah mich kläglich aus Victors braunen Augen an. Ich bewegte mich langsam weg von der Tür, damit er leicht herauskam, aber Cole hielt mich zurück. Seine Stimme klang seltsam. »Das kannst du dir sparen.«


  Wie aufs Stichwort ließ sich der Wolf schwerfällig auf die Hinterbeine plumpsen und seine Ohren zitterten. Er riss das Maul auf, fiepte und dann fing sein ganzer Körper heftig an zu zittern.


  Cole und ich wandten im selben Moment den Blick ab, genau als Victor vernehmlich ächzte und sich wieder in einen Menschen verwandelte. Einfach so. Hin und her. Das ging über meinen Verstand. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er die Decke hochzog. Eher der Wärme wegen als aus Scham, vermutete ich.


  »Verdammt«, sagte Victor leise.


  Ich sah Cole an. Sein Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos, was, wie mir langsam klar wurde, immer so war, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging.


  »Victor?«, sprach ich ihn an. »Ich bin Sam. Erinnerst du dich an mich?«


  Jetzt hockte er auf dem Boden und wiegte sich auf den Fersen vor und zurück, als wüsste er nicht, ob er sitzen oder knien sollte. Das und die Art, wie er den Mund verzogen hatte, verrieten mir, dass er sehr wohl Schmerzen hatte. »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Ich glaube nicht. Vielleicht.« Er warf Cole einen Blick zu, unter dem Cole fast unmerklich zusammenzuckte.


  »Ich bin Becks Sohn«, erklärte ich. Das war nah genug an der Wahrheit. »Ich helfe dir, wenn ich kann.«


  



  



  COLE


  Sam kam wesentlich besser mit Victor zurecht als ich. Ich hatte nur an der Tür gestanden, ihn angestarrt und darauf gewartet, ihn rauszulassen, falls er es irgendwann schaffte, ein Wolf zu bleiben.


  »Das war … Wie kannst du dich so schnell verwandeln?«, wollte Sam von ihm wissen.


  Victor zog eine Grimasse, sein Blick wanderte von Sam zu mir und wieder zurück zu Sam. Ich merkte, wie viel Mühe es ihn kostete, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Vom Wolf zu mir ist es schlimmer. Von mir zum Wolf ist leicht. Zu leicht, Alter. Ich verwandele mich immer wieder zurück, obwohl es so warm ist. Davon hängt’s doch ab, oder?«


  »Heute ist der wärmste Tag, den wir bis jetzt hatten«, erwiderte Sam. »So warm soll es den Rest der Woche nicht mehr werden.«


  »Oh Mann«, stöhnte Victor. »So hatte ich mir das aber nicht vorgestellt.«


  Sam sah mich an, als könnte ich irgendwas dafür. Er ging an mir vorbei, um sich einen Klappstuhl zu nehmen, und setzte sich dann Victor gegenüber. Auf einmal erinnerte er mich an Beck. Alles an ihm drückte Interesse aus und Besorgnis und Ernsthaftigkeit, von der Krümmung seiner Schultern bis zu den zusammengezogenen Augenbrauen über den schweren Lidern. Ich konnte mich nicht erinnern, ob Sam mich bei unserer ersten Begegnung auch so angesehen hatte. Ich konnte mich noch nicht mal erinnern, was ich damals zu ihm gesagt hatte.


  »Ist das das erste Mal, dass du dich zurückverwandelst?«, fragte er Victor.


  Victor nickte. »Zumindest das erste, an das ich mich erinnern kann.« Dann starrte er mich an und ich war mir meiner menschlichen Gestalt plötzlich sehr bewusst – wie ich einfach nur dastand, ohne Schmerzen, nicht als Wolf, einfach nur ich.


  Sam fragte weiter, als wäre das Ganze ein Sonntagsspaziergang, vollkommen normal: »Hast du Hunger?«


  »Ich –«, fing Victor an. »Warte. Ich bin am V–«


  Und schon war er wieder ein Wolf.


  Sams schockierter Gesichtsausdruck und die Art, wie er den Finger an seine Augenbraue presste, sagten mir, dass das alles nicht normal war, und ich fühlte mich schon ein bisschen weniger schlecht dafür, dass mir das Ganze so freakig vorkam. Victor der Wolf stand da und beäugte abwechselnd den Ausgang, Sam und mich, die Ohren gespitzt, der ganze Körper angespannt.


  Ich starrte Victor an und dachte daran, wie wir nach meiner Begegnung mit Beck im Hotelzimmer gesessen hatten und wie ich gesagt hatte: Hey, Vic, hast du Bock auf ein bisschen Action?


  »Cole?«, fragte Sam, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Wie oft? Wie lange bist du schon hier?«


  Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Eine halbe Stunde. Er hat sich die ganze Zeit hin- und zurückverwandelt. Ist das normal?«


  »Nein«, seufzte Sam kopfschüttelnd und ließ den Wolf noch immer nicht aus den Augen, der mittlerweile fast auf dem Boden kauerte und zurückstarrte. »Nein, das ist nicht normal. Wenn es warm genug ist, dass er zum Menschen werden kann, dann sollte er es eigentlich auch schaffen, länger in dieser Gestalt zu bleiben. Ich habe keine Ahnung was da – ich meine …« Er brach ab, als der Wolf wieder aufstand.


  Sam zog seine Knie zurück, falls Victor plötzlich lospreschen wollte, aber der legte nur die Ohren an und fing wieder an zu zittern. Wir beide sahen weg, bis er wieder ein Mensch war und genug Zeit gehabt hatte, sich die Decke umzulegen.


  Victor stöhnte leise und presste sich die Hand gegen die Stirn.


  Sam drehte sich zu ihm um. »Tut es weh?«


  »Mmh. Geht so.« Er hielt inne, zog die Schultern bis zu den Ohren hoch und blieb so sitzen. »Gott, ich mach das jetzt schon den ganzen Tag. Ich will einfach nur wissen, wann es endlich aufhört.« Mich sah er nicht an; seine Ehrlichkeit war für Sam bestimmt.


  »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben, Victor«, sagte Sam. »Irgendwas verhindert, dass du deine Gestalt behältst, aber ich habe keine Ahnung, was.«


  »Dann bleibt das jetzt so?«, stöhnte Victor. »Ich meine, dann bin ich ziemlich am Arsch, oder? Das hab ich davon, dass ich auf dich gehört habe, Cole. Ich hätte wissen müssen, dass mal wieder nur Mist dabei rauskommt.«


  Aber er sah mich immer noch nicht an dabei.


  Ich dachte wieder an den Tag damals im Hotel. Victor kam gerade wieder runter von seinem High und landete ziemlich hart. Zu der Zeit fiel er danach immer in ein höllisch tiefes Loch und selbst ich in meiner geflissentlichen Gleichgültigkeit erkannte, dass er da eines Tages nicht mehr allein rauskommen würde. Ich hatte ihm helfen wollen, als ich vorschlug, er sollte doch mit mir ein Wolf werden. Das war nicht nur Egoismus gewesen. Es lag nicht nur daran, dass ich es nicht alleine machen wollte.


  Wenn Sam jetzt nicht dabei gewesen wäre, hätte ich Victor das auch gesagt.


  Sam boxte Victor freundschaftlich an die Schulter. »Hey. Es ist eben anders, wenn man noch neu ist. Am Anfang sind alle instabil, aber das gibt sich. Klar, jetzt ist es beschissen und in deinem Fall ist beschissen die Untertreibung des Jahrhunderts, aber wenn es draußen richtig warm wird, hast du’s überstanden.«


  Victor warf Sam einen resignierten Blick zu, ein Gesichtsausdruck, den ich schon Millionen Male gesehen hatte – den hatte er schließlich eigens für mich kreiert. Dann sah er mich an. »Das hier solltest du sein, du Arschloch«, fluchte er und wurde wieder zum Wolf.


  Sam hob hilflos die Arme, die Handflächen wie flehend nach oben gewandt, und stammelte völlig frustriert: »Wie – wie – wie …«


  Mir wurde klar, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, seine Mimik und seine Stimme bis jetzt unter Kontrolle zu halten. Es brachte mich vollkommen aus dem Konzept, fast so sehr wie Victors Verwandlungen, dass Sam, der vorher die Ruhe selbst gewesen war, plötzlich zu einem panischen Nervenbündel wurde. Das bedeutete, dass er die ganze Zeit durchaus in der Lage gewesen wäre, mir gegenüber eine freundliche Maske aufzusetzen, aber vorgezogen hatte, es nicht zu tun. Irgendwie veränderte das meinen Eindruck von ihm vollkommen.


  Vielleicht war das der Grund, warum ich jetzt etwas sagte. »Ich glaube, da ist etwas stärker als die Temperatur. Die Wärme sorgt dafür, dass er sich in einen Menschen verwandelt, aber irgendwas anderes sagt seinem Körper offenbar, er soll wieder zum Wolf werden.«


  Sam sah mich an. Nicht ungläubig, aber auch nicht gerade überzeugt. »Und was könnte das sein?«, fragte er.


  Ich sah zu Victor hinüber und hasste ihn dafür, dass er das alles so verkomplizierte. Wie schwer war es denn bitte, einfach ein Wolf und dann wieder ein Mensch zu werden wie geplant? Ich wünschte, ich wäre nie zu diesem verdammten Schuppen gegangen.


  »Vielleicht hat es was mit den chemischen Abläufen in seinem Gehirn zu tun?«, überlegte ich. »Victor hat da so ein kleines Hormonproblem. Kann ja sein, dass dieses Ungleichgewicht seine Verwandlungen beeinflusst.«


  Jetzt warf Sam mir einen verwirrten Blick zu, aber bevor er irgendwas sagen konnte, fingen die Beine des blassgrauen Wolfs erneut an zu zittern. Ich sah einen Moment weg und dann war Victor wieder ein Mensch. Einfach so.


  SAM


  Ich hatte fast das Gefühl, die Verwandlung zweier Menschen mitzuerleben: Victor in einen Wolf und Cole in eine komplett andere Person. Ich war der Einzige, der bloß dastand und ein und derselbe blieb.


  Ich brachte es nicht über mich, Victor so allein zu lassen, also blieb ich da, ebenso wie Cole. Minuten wurden zu Stunden, während wir darauf warteten, dass Victors Zustand sich stabilisierte.


  »Man kann es nicht wieder umkehren«, sagte Victor ausdruckslos, als der Tag sich dem Ende zuneigte. Es war keine Frage.


  Ich bemühte mich, meine Anspannung nicht zu zeigen, als meine Gedanken wieder zu den Wintertagen hinüberflackerten, bevor ich zu Grace zurückgekehrt war. Wie ich auf dem Boden gelegen hatte, die Finger in die Erde gegraben, mit Schmerzen, die meinen Kopf fast zu spalten schienen. Wie ich knöcheltief im Schnee gestanden und mich erbrochen hatte, bis ich nicht mehr stehen konnte. Wie ich mich vor Fieber geschüttelt hatte, die Augen gegen das stechend grelle Licht geschlossen, und darum betete zu sterben.


  »Nein«, sagte ich.


  Coles Blick huschte zu mir, als er meine Lüge hörte. Wenn das dein Freund ist, warum sitze dann ich hier neben ihm und nicht du?, hätte ich ihn am liebsten gefragt.


  Während wir dasaßen und auf Victors nächste Verwandlung warteten, wurde die Luft, die sich durch den Türspalt hereinstahl, kühler und das Licht schwächer. Anzeichen dafür, dass es langsam Abend wurde.


  »Victor, ich weiß nicht, wie wir es schaffen sollen, dass du ein Mensch bleibst«, erklärte ich, »aber ich glaube, es ist mittlerweile kalt genug, dass du ein Wolf bleiben könntest, wenn wir dich rausbringen. Willst du das? Willst du eine Pause von diesen ständigen Verwandlungen, auch wenn du dann nicht du bist?«


  »Mein Gott, ja«, ächzte Victor so verzweifelt, dass es mir fast das Herz brach.


  »Und wer weiß«, fügte ich hinzu. »Wenn du erst mal stabiler …«


  Den Satz zu beenden, hatte keinen Sinn, weil Victor schon wieder ein Wolf war und hastig vor mir zurückwich. »Cole!«, rief ich und sprang auf. Mit einem Ruck kam Cole in Aktion und riss die Tür auf. Ein kalter Windstoß wehte herein und ließ mich zusammenzucken, dann schoss der Wolf mit eingezogenem Schwanz und angelegten Ohren hinaus in den Wald.


  Ich stellte mich zu Cole an die Tür und beobachtete, wie Victor zwischen den Bäumen hindurchjagte, bevor er in sicherer Entfernung stehen blieb und uns anstarrte. Der aufkommende Wind rüttelte an den kahlen Zweigen über seinem Kopf, sodass sie seine Ohren berührten, aber er wandte den Blick nicht von uns. Eine Weile sahen wir einander so an.


  Minuten später war er immer noch ein Wolf. Ich spürte etwas, was Erleichterung sein musste, aber es tat auch weh. Ich dachte schon an den nächsten warmen Tag und fragte mich, wie es dann weitergehen würde.


  Ich merkte, dass Cole immer noch neben mir stand; den Kopf schief gelegt, ließ er Victor nicht aus den Augen.


  Ohne nachzudenken, sagte ich: »Wenn du so deine Freunde behandelst, wenn sie dich brauchen, will ich gar nicht erst wissen, wie du mit anderen Leuten umgehst.«


  Cole lächelte nicht direkt, aber seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Ausdruck irgendwo zwischen Verachtung und Desinteresse. Er hörte nicht auf, Victor anzustarren, aber in seinen Augen lag kein Mitgefühl.


  Ich kämpfte gegen den Drang an, noch etwas zu sagen, irgendwas, was ihn wenigstens dazu bringen würde zu antworten. Ich wollte, dass die Sache mit Victor auch ihm wehtat.


  »Er hat recht«, sagte Cole neben mir, ohne mich anzusehen. »Das sollte wirklich ich sein.«


  Ich dachte zuerst, ich hätte ihn nicht richtig verstanden. Anscheinend hatte ich ihn unterschätzt.


  Aber dann fügte er hinzu: »Ich bin schließlich derjenige, der verdammt noch mal raus aus diesem Körper will.«


  Irgendwie schaffte er es doch immer wieder, mich zu überraschen.


  Ich musterte ihn und erwiderte kühl: »Und ich dachte tatsächlich zwei Sekunden lang, dass dir Victor irgendwie am Herzen läge. Dabei geht es immer nur um deine Probleme. Hauptsache, du wirst wieder ein Wolf. Du kannst es echt nicht erwarten, vor deinen eigenen Gedanken zu flüchten, was?«


  »Wenn du hier drin wärst«, Cole tippte sich an den Kopf und jetzt lächelte er wirklich, ein grausames, verzerrtes Lächeln, das auf der einen Seite seines Gesichts höher kroch als auf der anderen, »würdest du das auch wollen. Ich bin mit Sicherheit nicht der Einzige, der lieber ein Wolf ist.«


  War er nicht.


  Shelby hatte auch den Wolf vorgezogen. Die bedauernswerte Shelby, die kaum menschliche Züge hatte, auch wenn sie das Gesicht eines Mädchens trug.


  »Doch, bist du«, antwortete ich.


  Coles Lächeln wandelte sich zu einem tonlosen Lachen. »Du bist so was von naiv, Ringo. Wie gut hast du Beck eigentlich gekannt?«


  Ich starrte in sein herablassendes Gesicht und wollte nur, dass er verschwand. Ich wünschte, Beck hätte ihn niemals hergebracht. Er hätte Cole und Victor in Kanada lassen sollen oder wo sie auch immer hergekommen waren.


  »Gut genug, um zu wissen, dass er ein wesentlich besserer Mensch war, als du es je sein wirst«, erwiderte ich. Coles Gesichtsausdruck veränderte sich nicht; es war fast so, als drängen unfreundliche Worte gar nicht zu ihm durch. Ich biss fest die Zähne aufeinander und entspannte meine Kiefer dann wieder, wütend, dass es ihm gelungen war, mich so aufzuregen.


  »Nur weil man ein Wolf sein will, muss man noch lange kein schlechter Mensch sein«, erklärte Cole ruhig. »Und nur weil man ein Mensch sein will, heißt das nicht, dass man auch ein guter ist.«


  Ich war wieder fünfzehn und saß in meinem Zimmer in Becks Haus, die Arme um meine Beine geschlungen, und versteckte mich vor dem Wolf in mir. Schon vor einer Woche hatte mir der Winter Beck weggenommen und Ulrik würde auch bald fort sein. Dann ich, und meine Bücher und meine Gitarre würden bis zum Frühling unberührt bleiben, genau wie Becks Bücher, die verlassen dalagen. Verloren in der Selbstvergessenheit meines Wolfskörpers.


  Aber darüber wollte ich mit Cole nicht reden. »Verwandelst du dich bald?«, fragte ich.


  »Keine Chance.«


  »Dann geh doch bitte schon mal zurück zum Haus. Ich mache hier noch schnell Ordnung.« Ich hielt inne. Und dann, gleichermaßen um mich selbst zu überzeugen, fuhr ich fort: »Und es ist das, was du Victor angetan hast, was dich zu einem schlechten Menschen macht. Nicht, dass du ein Wolf sein willst.«


  Cole sah mich an, immer noch mit demselben ausdruckslosen Gesicht, und machte sich dann auf den Weg zurück zum Haus. Ich drehte mich um und ging wieder in den Schuppen.


  Wie Beck es vor mir getan hatte, faltete ich die Decke zusammen und fegte Staub und Haare vom Boden auf. Dann überprüfte ich den Wasserspender, sah die Essensboxen durch und schrieb mir auf, was darin fehlte. Als Nächstes ging ich zu dem Notizblock neben der Bootsbatterie, auf den eine Liste mit Namen gekritzelt war, manchmal mit Datum daneben, manchmal nur mit einer Beschreibung der Bäume, denn die gaben die Zeit an, wenn wir es nicht konnten. Das war Becks Art festzuhalten, wer wann ein Mensch war.


  Auf der aktuellen Seite standen noch die Namen des letzten Jahres, ganz unten der von Beck. Die Liste war wesentlich kürzer als die vom Jahr davor, die wiederum kürzer war als die vom Jahr davor. Ich schluckte und schlug eine neue Seite auf, schrieb oben das Jahr hin und Victors Namen und das Datum darunter. Coles Name hätte eigentlich auch hier stehen müssen, aber ich bezweifelte, dass Beck ihm erklärt hatte, wie wir uns eintrugen. Und ich wollte ihn nicht dazuschreiben. Das hätte geheißen, dass ich ihn offiziell ins Rudel aufnahm, in meine Familie, und das kam gar nicht infrage.


  Lange stand ich da und starrte auf die leere Seite, auf der nichts außer Victors Name stand, dann schrieb ich meinen eigenen darunter.


  Ich wusste, dass er streng genommen nicht mehr dorthin gehörte, aber es war schließlich eine Liste derer, die Menschen waren, oder?


  Und wer war das mehr als ich?


  KAPITEL 24


  GRACE


  Ich ging in den Wald. Die blattlosen Bäume schlummerten noch, aber die Luft trug ein Gewirr feuchter Frühlingsdüfte mit sich, die bisher von der Kälte überdeckt worden waren. Über und neben mir zwitscherten die Vögel einander zu, flitzten aus dem Unterholz auf höhere Äste und ließen wippende Zweige zurück.


  Ich spürte es bis in die Knochen. Ich war zu Hause.


  Ich war erst ein paar Hundert Meter tief im Wald, als ich es im Unterholz hinter mir knacken hörte. Mit klopfendem Herzen blieb ich stehen, das Rascheln und Knistern des Waldbodens unter meinen Füßen riss ab. Wieder hörte ich das Knacken, es war nicht näher gekommen, aber es war auch nicht weiter weg. Ich drehte mich nicht um, doch ich wusste, dass es ein Wolf sein musste. Ich empfand keine Angst  nur Verbundenheit.


  Ich hörte, wie hin und wieder das Laub raschelte, als der Wolf mir weiter folgte. Er war immer noch nicht näher gekommen, sondern schien mich aus sicherer Entfernung zu beobachten. Ein Teil von mir hätte gern gesehen, welcher Wolf es war, doch der Rest freute sich zu sehr darüber, dass dieser Wolf überhaupt da war, als dass ich das Risiko eingegangen wäre, ihn zu verscheuchen. Also gingen wir einfach so weiter  ich mit gleichmäßigen Schritten, der Wolf in kurzen, heftig raschelnden Etappen, um mit mir mitzuhalten.


  Die Sonne, die über mir durch die noch nackten Zweige brach, wärmte meine Schultern und ich streckte beim Laufen beide Arme aus, um so viel davon aufzusaugen, wie ich nur konnte. Ich wollte den Gedanken an das Fieber von vorletzter Nacht vertreiben. Doch je weiter ich mich von der Quelle meines Ärgers entfernte, desto mehr bekam ich das Gefühl, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte.


  Während ich durch das Unterholz stapfte, erinnerte ich mich an den Tag, als Sam mich zu der goldenen Lichtung mitten im Wald gebracht hatte, und ich wünschte, er würde jetzt bei mir sein und meinem ungewöhnlich schnellen Herzschlag lauschen können. Wir verbrachten zwar nicht unsere gesamte Zeit miteinander und ich wusste mich auch ohne ihn zu beschäftigen  er hatte seinen Buchladen, ich die Schule und meinen Nachhilfejob , aber in diesem Moment hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Das Fieber war weg, ja, aber irgendetwas sagte mir, dass es nicht für immer war. Es kam mir so vor, als könnte ich es noch immer raunen hören, in meinem Blut, wo es darauf wartete, wieder auszubrechen, wenn die Wölfe das nächste Mal riefen.


  Ich ging weiter. Der Wald lichtete sich ein wenig, die jungen Schösslinge hatten hier kaum eine Chance zwischen den riesigen Kiefern. Der Geruch des Sees wurde stärker und ich sah den Pfotenabdruck eines Wolfs in der weichen Erde des Waldbodens. Ich fröstelte unter dem düsteren Grün der Kiefern, das kein Sonnenlicht durchließ, und schlang die Arme um mich selbst.


  Links von mir sah ich eine blitzartige Bewegung: ein braun-grauer Pelz, dieselbe Farbe wie die Kiefernstämme. Dann sah ich den Wolf, der mich die ganze Zeit begleitet hatte, als er schließlich lange genug stehen blieb, dass ich einen genaueren Blick auf ihn erhaschen konnte. Er wich nicht zurück, als ich seine leuchtend grünen, menschlichen Augen und die neugierig aufgestellten Ohren betrachtete. Hinter ihm sah ich den See durch die Bäume glitzern.


  Bist du einer von den neuen Wölfen?, fragte ich in Gedanken. Ich sagte es nicht laut, damit meine Stimme ihn nicht verschreckte. Er hob die Schnauze in meine Richtung und ich sah, wie seine Nasenlöcher bebten. Ich glaubte zu wissen, was er wollte: Langsam hob ich die Hand und streckte sie ihm entgegen, die Handfläche nach oben gewandt. Er fuhr zurück, wohl mehr vor dem Geruch als vor der Bewegung, denn seine Nase zuckte auch weiterhin.


  Ich brauchte die Hand gar nicht erst an meine eigene Nase zu heben, um zu wissen, was er witterte. Ich konnte es auch so noch riechen. Den süßen, leicht fauligen Duft von Mandeln, der sich zwischen meinen Fingern und unter meinen Nägeln festgesetzt hatte und noch unheilvoller war als das Fieber selbst. Dies ist mehr als bloß Fieber, schien er mir sagen zu wollen.


  Das Herz hämmerte mir in der Brust, aber ich hatte noch immer keine Angst vor dem braunen Wolf. Ich setzte mich auf den Waldboden und schlang die Arme um meine Knie. Meine Glieder hatten plötzlich angefangen zu zittern, entweder durch die Erkenntnis oder das Fieber.


  Ich hörte eine wahre Geräuschexplosion, als eine Schar Vögel aus dem Unterholz aufstob. Der Wolf und ich zuckten gleichermaßen zusammen. Ein grauer Wolf, der die Vögel aufgeschreckt hatte, kam langsam näher. Er war größer als der braune, aber lange nicht so mutig. In seinen Augen las ich Neugier, doch seine Ohren wie auch sein Schwanz drückten Argwohn aus, als er heranschlich. Auch seine Nase zuckte, als er beim Näherkommen die Luft einsog.


  Ich sah reglos zu, als auch ein schwarzer Wolf  das musste Paul sein  hinter dem grauen auftauchte, gefolgt von einem anderen Wolf, den ich nicht kannte. Sie bewegten sich wie ein Schwarm Fische, drängten sich dicht zusammen, stießen immer wieder aneinander, kommunizierten lautlos. Schon bald waren sechs Wölfe um mich versammelt. Alle blieben in sicherem Abstand zu mir, beobachteten mich schnüffelnd.


  Tief in mir begann das Etwas, das mein Fieber verursacht und meine Haut mit diesem Geruch getränkt hatte, zu summen. Es tat nicht weh, zumindest im Moment nicht, aber es fühlte sich falsch an. Jetzt wurde mir klar, warum Sam mir so sehr fehlte.


  Ich hatte Angst.


  Die Wölfe umringten mich, sie beäugten noch immer misstrauisch meinen menschlichen Körper, aber der Geruch hatte sie neugierig gemacht. Vielleicht warteten sie darauf, dass ich mich verwandelte.


  Aber ich konnte nicht. Dies war mein Körper und so würde es auch bleiben, egal, wie sehr dieses Etwas in mir scharrte und sich aufbäumte, wie sehr es auch darum bettelte, befreit zu werden.


  Das letzte Mal, als ich in diesem Wald gewesen war, von Wölfen umringt, war ich die Beute gewesen. Hilflos, vom Gewicht meines eigenen Blutes zu Boden gedrückt, hatte ich in den Winterhimmel gestarrt. Sie waren Tiere gewesen, ich ein Mensch. Diesmal war diese Grenze nicht so deutlich. Von ihnen ging keine Bedrohung aus, keinerlei Aggression. Nur besorgtes Interesse. Behutsam streckte ich meine steifen Arme und einer der Wölfe winselte, ein hoher, verängstigter Laut, wie von einer Hündin zu ihrem Welpen.


  Ich hatte das Gefühl, dass das Fieber wieder in mir aufflammte.


  Isabel hatte mir erzählt, was ihre Mutter, die Ärztin war, einmal gesagt hatte: dass todkranke Patienten oft eine unheimliche Ahnung hatten, wie es um sie stand, noch bevor die Diagnose gestellt war. Damals hatte ich nur spöttisch geschnaubt, aber jetzt wusste ich, was sie meinte  jetzt fühlte ich es.


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit mir, irgendetwas, bei dem mir kein Arzt würde helfen können. Und diese Wölfe wussten es.


  Ich kauerte mich unter die Bäume, schlang wieder die Arme um meine Knie und beobachtete die Wölfe dabei, wie sie mich beobachteten. Nach einer ganzen Weile ließ sich der große graue Wolf auf die Hinterbeine sacken, ohne auch nur einmal den Blick von mir abzuwenden  ganz langsam, als könnte er es sich jeden Moment anders überlegen. Es wirkte so unnatürlich. So unwölfisch.


  Ich hielt den Atem an.


  Der schwarze Wolf sah den grauen an und dann wieder mich, bevor er sich auf den Bauch sinken ließ und den Kopf auf die Pfoten legte. Er wandte mir den Blick zu, die Ohren noch immer wachsam aufgestellt. Einer nach dem anderen legten sich nun auch die anderen Wölfe hin und bildeten einen lockeren Kreis um mich. Nichts im Wald regte sich mehr, als die Wölfe so liegen blieben, besorgt, geduldig. Sie warteten auf etwas, wofür keiner von uns Worte hatte.


  In der Ferne hörte ich den Schrei eines Eistauchers, träge und gespenstisch. Für mich klangen sie immer irgendwie wehmütig. Als würden sie nach jemandem rufen, der ihnen ohnehin nicht antworten würde.


  Der schwarze Wolf  Paul  wandte mir seine Schnauze zu und winselte; ich sah seine Nasenlöcher zucken. Der Laut war wie ein weiches, kehliges Echo des Eistauchers, angespannt und unsicher.


  Unter meiner Hautoberfläche streckte und spannte sich etwas. Mein Körper fühlte sich an wie das Schlachtfeld eines unsichtbaren Kampfes.


  Von Wölfen umringt saß ich auf dem Waldboden, bis die Sonne tiefer sank und die Schatten der Kiefern dunkler wurden, und fragte mich, wie viel Zeit mir noch blieb.


  KAPITEL 25


  GRACE


  Nach und nach verschwanden die Wölfe wieder. Ich saß da, allein, und versuchte, jede einzelne Zelle meines Körpers zu spüren. Versuchte zu verstehen, was da in meinem Inneren vorging. Mein Handy klingelte  Isabel.


  Ich ging ran. Ich musste in die Wirklichkeit zurückkehren, auch wenn sie nicht so wirklich schien, wie ich sie gern gehabt hätte.


  »Rachel hat mich nur zu gern darüber informiert, dass du sie  und nicht mich  gebeten hast, dir die Hausaufgaben zu bringen und dir ihre Notizen zu kopieren«, legte Isabel gleich los, nachdem ich mich gemeldet hatte.


  »Mit ihr hab ich mehr Kur«


  »Spars dir. Ist mir egal; ich hab eh keine Lust, mich um so was zu kümmern. Ich fand es eher putzig, dass sie das für eine Art Statussymbol gehalten hat.« Isabel klang tatsächlich amüsiert. Rachel tat mir fast ein bisschen leid. »Ich rufe jedenfalls an, um zu fragen, wie ansteckend du bist.«


  Wie hätte ich erklären können, wie ich mich fühlte? Und dann auch noch Isabel?


  Ich konnte es nicht.


  Meine Antwort war so knapp, dass sie gerade noch der Wahrheit entsprach.


  »Ich glaube nicht, dass ich ansteckend bin«, sagte ich. »Warum?«


  »Ich dachte, wir könnten was unternehmen. Aber ich will mir dabei nicht die Beulenpest einfangen.«


  »Komm in den Garten«, sagte ich. »Ich bin im Wald.«


  Isabel schaffte es, ein ausgewogenes Verhältnis von Verachtung und Unglauben in ihre Stimme zu legen. »Im Wald. Na klar. Dass ich da nicht selber draufgekommen bin. Was macht man schließlich sonst, wenn man krank ist? Ich selbst würde ja einen gepflegten, therapeutisch wertvollen Ausflug in den Einzelhandel vorziehen, aber der Wald ist sicherlich eine durchaus lohnende und sozial anerkannte Alternative. Macht ja quasi jeder heutzutage. Soll ich vielleicht Skier mitbringen? Oder ein Zelt?«


  »Nur dich selbst«, antwortete ich.


  »Möchte ich wissen, was du da im Wald eigentlich treibst?«


  »Ich war spazieren«, erklärte ich. Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. Ich wusste einfach nicht, wie ich ihr den Rest erzählen sollte.


  


  Isabel musste am Waldrand ein paarmal nach mir rufen und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich schließlich aus dem dämmrigen Wald heraus war, aber ich hatte kein schlechtes Gewissen  ich war noch immer zu erschüttert von der Erkenntnis, die mir gekommen war, als die Wölfe bei mir waren.


  »Solltest du nicht im Sterben liegen oder so?«, rief Isabel mir entgegen, als sie mich auf das Haus zukommen sah. Ich hatte meiner Mutter die Meinung gesagt  aber ich musste wohl trotzdem langsam nach Hause, und wenn ich jemanden mitbrachte, standen meine Chancen gut, dass sie wenigstens nicht versuchen würde, an unser Gespräch von vorhin anzuknüpfen.


  Isabel stand neben dem Vogelhäuschen, die Hände in den Taschen vergraben und den fellbesetzten Rand ihrer Kapuze auf ihren Schultern bis über die Ohren hochgezogen. Als ich näher kam, huschte ihr Blick zwischen mir und einem verblassten weißen Fleck Vogelkot auf dem Dach des Häuschens hin und her. Der schien sie ernsthaft zu stören. Sie war durch und durch auf Isabel gestylt: Die Kurzhaarfrisur rahmte schroff ihr schönes Gesicht ein und ihre Augen waren dramatisch geschminkt, wie mit schwarzer Tinte umrandet. Sie hatte also tatsächlich vorgehabt, irgendwas mit mir zu unternehmen. Jetzt hatte ich doch ein schlechtes Gewissen, als hätte ich ihr aus irgendwelchen fadenscheinigen Gründen abgesagt.


  Ihre Stimme klang noch ein paar Grad kälter als die Luft. »Was genau ist das denn für eine Behandlungsmethode, bei der man sich bei drei Grad plus im Wald rumtreibt?«


  Es war wirklich ziemlich kalt geworden, meine Fingerspitzen waren inzwischen knallrot. »Drei Grad? So kalt war es aber nicht, als ich losgegangen bin.«


  »Tja, jetzt aber schon«, erwiderte Isabel. »Ich hab eben mit deiner Mom geredet, als ich ums Haus gegangen bin. Ich wollte sie überreden, dass ich dich auf ein Panino mit nach Duluth nehmen darf, aber sie hat Nein gesagt. Ich versuche immer noch, es nicht persönlich zu nehmen.« Sie rümpfte die Nase, als ich bei ihr ankam. Dann gingen wir zusammen weiter zum Haus.


  »Ja, ich versuche auch gerade zu vergessen, wie sauer ich eben noch auf sie war«, entgegnete ich. Isabel wartete darauf, dass ich die Verandatür für sie aufschob. Sie fragte nicht, warum ich sauer gewesen war, und das hatte ich auch gar nicht erwartet. Isabel war immer sauer auf ihre Eltern, darum wurde so was von ihrem Radar nicht als ungewöhnlich registriert. »Ich kann mich ja mal an Panini versuchen, aber ich glaube nicht, dass wir das richtige Brot dafür dahaben.« Doch eigentlich hatte ich gar keine Lust dazu.


  »Ich warte lieber, bis ich mal wieder ein Original kriege«, sagte Isabel. »Lass uns einfach Pizza bestellen.«


  In Mercy Falls bedeutete »Pizza bestellen«, bei Mario, der einzigen Pizzeria in der Umgebung, anzurufen und sechs Dollar Liefergebühr zu blechen. Nach Sams Geburtstagsgeschenk war mir das einfach zu teuer.


  »Ich bin pleite«, sagte ich bedauernd.


  »Ich aber nicht«, erwiderte Isabel, als wir ins Haus gingen, und Mom, die noch immer mit Sams Buch auf dem Sofa rumlag, blickte ruckartig hoch. Gut. Hoffentlich dachte sie, dass wir über sie redeten.


  Ich sah Isabel an. »Lass uns in mein Zimmer gehen. Bestellen wir denn jetzt «


  Isabel schnitt mir mit einer knappen Geste das Wort ab. Sie hatte schon ihr Handy am Ohr und bestellte bei Mario eine große Champignon-Käse-Pizza. Noch auf der Matte an der Hintertür kickte sie ihre hochhackigen Stiefel von den Füßen und flirtete währenddessen auf Teufel komm raus mit dem Typen am anderen Ende der Leitung.


  In meinem Zimmer kam es mir im Vergleich zu draußen unerträglich warm vor. Ich schälte mich gerade aus meinem Pullover, als Isabel ihr Telefon ausschaltete und sich seitwärts auf mein Bett fallen ließ. »Wir kriegen den Belag gratis. Ich wette, wir kriegen den Belag gratis«, verkündete sie.


  »Die Wette hast du sowieso gewonnen«, erwiderte ich. »Das war ja praktisch Telefonsex auf extradünnem Pizzaboden.«


  »Klappt eben immer«, sagte Isabel grinsend. »Gut, pass auf. Ich hab meine Hausaufgaben nicht dabei. Die hab ich schon so in etwa in meiner Freistunde gemacht.«


  Ich sah sie an. »Wenn du dich jetzt in der Schule hängen lässt, nimmt dich nachher kein College. Und dann sitzt du für immer hier in Mercy Falls fest.« Anders als Rachel und Isabel erfüllte mich diese Vorstellung nicht mit Entsetzen. Aber ich wusste, dass die beiden sich kein schlimmeres Schicksal ausmalen konnten.


  Isabel verzog das Gesicht. »Danke, Mom. Ich werds mir merken.«


  Ich zuckte mit den Schultern und nahm das Buch, das Rachel mir heute vorbeigebracht hatte. »Tja, ich muss aber auf jeden Fall noch Hausaufgaben machen, ich will nämlich mal aufs College gehen. Zumindest den Geschichtstext muss ich heute noch lesen, ist das okay?«


  Isabel legte die Wange auf meine Bettdecke und schloss die Augen. »Du musst mich ja auch gar nicht unterhalten. Ich bin schon zufrieden, wenn ich nicht zu Hause sein muss.«


  Ich setzte mich ans Kopfende des Bettes, wodurch die Matratze leicht schwankte, aber Isabel ließ die Augen geschlossen. Wenn Sam hier gewesen wäre  oder wenn er ich gewesen wäre , hätte er Isabel gefragt, wie es ihr gehe und ob alles okay sei. Bevor ich ihn gekannt hatte, wäre ich überhaupt nicht auf so eine Idee gekommen. Inzwischen aber hatte ich ihn derlei Dinge schon so oft fragen hören, dass ich wusste, wie das ging.


  »Wie läufts denn so bei dir?«, erkundigte ich mich also. Die Frage fühlte sich seltsam auf meiner Zunge an, so als könnte sie gar nicht so ehrlich klingen, wie wenn Sam sie gestellt hätte.


  Isabel stöhnte gelangweilt auf und öffnete die Augen. »Das fragt der Therapeut meiner Mom auch immer.« Als sie sich streckte, wirkte ihr ganzer Körper wie der Inbegriff des Worts »träge«. Dann sagte sie: »Ich hol mir was zu trinken. Habt ihr Cola da oder so was?«


  Ich war beinahe erleichtert darüber, dass ich so leicht davongekommen war, und überlegte, ob ich sie jetzt noch mal fragen musste. Sam hätte das bestimmt gemacht. Aber ich konnte mich einfach nicht für so lange in ihn hineinversetzen, darum sagte ich bloß: »In der Kühlschranktür stehen ein paar Dosen und ein paar im Schrank rechts daneben.«


  »Willst du auch was?«, fragte Isabel und rutschte vom Bett. Eins meiner Lesezeichen war auf den Boden gefallen und klebte nun an ihrem nackten Fuß. Sie winkelte ihr Bein an und zupfte es ab.


  Ich überlegte. Mein Magen fühlte sich ein bisschen flau an. »Gingerale, wenn noch was da ist.«


  Isabel stakste aus dem Zimmer und kam mit einer Cola und einer Dose Gingerale, die sie mir reichte, wieder. Sie drückte auf einen Knopf an meinem Radiowecker und Sams liebster Alternative-Sender plärrte los. Es rauschte ein bisschen, weil er von irgendwo südlich von Duluth kam. Ich seufzte. Es war nicht gerade meine Lieblingsmusik, aber sie erinnerte mich an ihn, mehr sogar als sein Buch auf dem Nachttisch oder der Rucksack, den er auf dem Boden neben dem Bücherregal vergessen hatte. Jetzt, wo die Sonne fast untergegangen war, fehlte er mir noch mehr.


  »Mann, dieses Geschrammel ist ja die reinste Körperverletzung«, beschwerte sich Isabel und schaltete um auf einen klareren Popsender aus Duluth. Sie legte sich neben mir auf den Bauch, dorthin, wo sonst immer Sam gelegen hatte, und öffnete ihre Cola. »Was guckst du so? Lies ruhig. Ich machs mir bloß ein bisschen gemütlich.«


  Sie schien es ernst zu meinen und so gab es nichts mehr, was mich davon abhielt, mein Geschichtsbuch aufzuschlagen. Aber ich wollte gar nicht lesen. Ich wollte die Arme um mich selbst schlingen, auf dem Bett liegen und Sam vermissen.


  ISABEL


  Am Anfang war es schön: einfach rumliegen und gar nichts tun. Keine Eltern oder Erinnerungen, die einen behelligten. Neben mir das leise Gedudel des Radios und Grace, die sich stirnrunzelnd über ihr Buch beugte und mal vor- und manchmal auch zurückblätterte, wobei sie die Stirn dann noch mehr runzelte. Ihre Mutter klapperte irgendwo im Rest des Hauses herum und unter der Tür drang der Geruch von verbranntem Toast zu uns herein. Es war tröstlich, mal im Leben von jemand anderem zu sein. Bei einer Freundin, ohne sich unterhalten zu müssen. Da hätte ich sogar fast Grace Krankheit vergessen können.


  Nach einer Weile griff ich über den Nachttisch, wo ein Buch mit abgestoßenen Ecken neben dem Radiowecker lag. Wie oft musste man ein Buch gelesen haben, damit es so aussah? Als wäre es unter einen Schulbus geraten, gleich nachdem es jemand mit in die Badewanne genommen hatte. Es waren Gedichte  Rainer Maria Rilke im deutschen Original mit der englischen Übersetzung daneben. Das klang nicht sehr verlockend und für gewöhnlich stellte jede Art von Lyrik für mich definitiv eine der Vorstufen zur Hölle dar. Jetzt aber hatte ich nichts anderes zu tun, also nahm ich das Buch und schlug es auf.


  Es klappte wie von selbst auf einer Seite mit Eselsohr auf, deren Rand mit blauen, handschriftlichen Notizen übersät war. Ein paar Zeilen waren unterstrichen: »Ach, wen vermögen wir denn zu brauchen? Engel nicht, Menschen nicht, und die findigen Tiere merken es schon, daß wir nicht sehr verläßlich zu Haus sind in der gedeuteten Welt.« Am Rand hatte sich jemand in einer krakeligen Handschrift, die ich nicht kannte, ein paar Notizen zu Wortbedeutungen wie findigen oder gedeuteten gemacht. Drum herum noch weitere Anmerkungen und immer mal wieder ein Fitzel Deutsch. Ich hob das Buch näher vors Gesicht, um eine winzige Notiz in einer Ecke zu entziffern, als mir aufging, dass das Buch Sam gehören musste, denn es roch nach Becks Haus. Der Geruch ließ einen Schwall von Erinnerungen in mir aufflackern: Jack, wie er in einem Bett lag und sich vor meinen Augen in einen Wolf verwandelte, wie er vor meinen Augen starb.


  Ich sah wieder auf die Seite: »O und die Nacht, die Nacht, wenn der Wind voller Weltraum uns am Angesicht zehrt.«


  Aha, das trug jetzt auch nicht dazu bei, dass ich Lyrik lieber mochte als vorher. Ich stellte das Buch zurück auf den Nachttisch und legte die Wange wieder auf die Tagesdecke über dem Kopfkissen. Auf dieser Seite musste Sam geschlafen haben, wenn er sich reingeschlichen hatte, denn ich erkannte seinen Geruch wieder. Der hatte echt Nerven gehabt, jede Nacht hier zu schlafen, nur um mit Grace zusammen zu sein. Ich stellte ihn mir vor, wie er hier lag, Grace neben ihm. Ich wusste, wie es war, wie sie sich küssten  wie Sams Hände sich an Grace Rücken pressten, wenn er sich unbeobachtet fühlte, und wie dann die ganze Härte aus ihrem Gesicht verschwand. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie sich hier küssten und aneinanderschmiegten. Wie sich ihr Atem vermischte. Lippen, die über Hälse, Schultern und Fingerspitzen glitten. Plötzlich verspürte ich einen nagenden Hunger, auf etwas, was ich nicht hatte und auch nicht in Worte fassen konnte. Ich musste an Coles Hand auf meinem Schlüsselbein denken und wie heiß sich sein Atem in meinem Mund angefühlt hatte. Und auf einmal wusste ich, dass ich ihn morgen anrufen, ihn irgendwie ausfindig machen musste  egal, wie.


  Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch und versuchte, mein vernebeltes Bewusstsein von dem Gedanken an Hände, die über Hüften strichen, und Sams Geruch im Kopfkissen loszureißen. Dann sagte ich: »Was Sam wohl gerade macht?«


  Grace hielt die Seite, die sie gerade las, zwischen zwei Fingern. Ihre Stirn war jetzt nicht mehr gerunzelt  meine Worte hatten den konzentrierten Ausdruck aus ihrem Gesicht gewischt und durch etwas wie Unsicherheit ersetzt. Innerlich verpasste ich mir mehrere Tritte in den Hintern dafür, dass ich immer alles laut sagen musste, was ich dachte.


  Grace ließ die Seite los und strich sie sorgfältig glatt. Dann fuhr sie sich mit den Fingern über ihre geröteten Wangen, als wollte sie das Gleiche mit ihrer Haut tun.


  »Er hat gesagt, er will heute Abend versuchen, mich anzurufen«, antwortete sie schließlich.


  Sie sah mich immer noch so seltsam verunsichert an, also fügte ich hinzu: »Ich hab nur gerade überlegt, ob wohl außer ihm schon irgendwelche Wölfe wieder Menschen sind. Ich hab einen von ihnen kennengelernt.« Diese Aussage war so nah an der Wahrheit, dass selbst ein Bischof nicht rot geworden wäre.


  Grace Gesicht entspannte sich. »Ich weiß. Sam hat mir von ihm erzählt. Und du hast ihn wirklich kennengelernt?«


  Scheiß drauf. Dann erzählte ich es ihr eben. »Ich hab ihn zu Beck gebracht, in der Nacht, als du ins Krankenhaus musstest.«


  Ihre Augen wurden groß, doch bevor sie weiterfragen konnte, läutete es an der Tür  ein widerwärtig lautes, mehrstimmiges Gebimmel, das gar nicht mehr aufzuhören schien.


  »Pizza!«, rief ihre Mutter, ihre Stimme eine Idee zu fröhlich, und alles, was Grace und ich einander noch hätten erzählen können, blieb ungesagt.


  GRACE


  Die Pizza kam und Isabel gab Mom ein Stück ab  was ich nicht getan hätte. Mom zog sich daraufhin in ihr Atelier zurück, sodass wir das Wohnzimmer für uns hatten. Der Himmel hinter der Glastür zur Veranda war mittlerweile schwarz und es war unmöglich zu sagen, ob es erst sieben Uhr oder schon Mitternacht war. Ich saß an einem Ende des Sofas und von dem Teller auf meinem Schoß starrte mich ein einzelnes Stück Pizza an. Isabel saß am anderen Ende und hatte zwei Stücke auf ihrem Teller. Sie tupfte die Pizza sorgfältig mit einem Papiertuch ab, ganz vorsichtig um die Pilze herum. Im Fernseher, der eingeschaltet war, lief Pretty Woman und Julia Roberts kaufte gerade in exklusiven Boutiquen ein, in denen sich auch Isabel ganz wunderbar gemacht hätte. Die Pizza lag in ihrer Schachtel auf dem Couchtisch zwischen uns und dem Fernseher. Sie war so dick belegt, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  »Iss, Grace«, kommandierte Isabel und hielt mir die Rolle Papiertücher hin.


  Ich sah auf die Pizza hinunter und versuchte, sie mir als Essen vorzustellen. Es war erstaunlich, wie schnell ein Stück Champignon-Käse-Pizza mit fettigen Mozzarellafäden das schaffte, was ein Spaziergang im Wald nicht vermocht hatte: Mir wurde speiübel. Während ich auf den Teller starrte, bäumte sich mein Magen in mir auf, aber es war mehr als nur Übelkeit. Es war dasselbe, was mir schon vorher zu schaffen gemacht hatte: Fieber, das kein Fieber war. Die Krankheit, die mehr war als bloß Kopfschmerzen oder Bauchkrämpfe. Die Krankheit, die ich selbst war.


  Isabel sah mich an und ich wusste, was sie mich gleich fragen würde. Aber ich traute mich nicht, den Mund aufzumachen. Das unbestimmte Etwas, das ich schon im Wald gespürt hatte, nagte jetzt an meinem Magen und ich hatte Angst vor dem, was ich sagen würde, wenn ich es versuchte.


  Die Pizza stand vor mir und sah aus wie etwas, was ich nie und nimmer hinunterbekommen würde.


  Ich fühlte mich so viel verletzlicher als noch vor ein paar Stunden im Wald bei den Wölfen. Ich wollte jetzt nicht Isabel bei mir haben. Auch nicht Mom. Ich wollte Sam.


  ISABEL


  Grace Gesicht war grau. Sie starrte auf ihren Teller, als fürchtete sie, dass die Pizza ihr jeden Moment ins Gesicht springen würde. Dann drückte sie sich die Hand auf den Bauch und sagte: »Bin gleich wieder da.«


  Fast wie in Trance stand sie vom Sofa auf und ging in die Küche. Als sie mit einer neuen Dose Gingerale und einer Handvoll Tabletten zurückkam, fragte ich: »Gehts dir wieder schlechter?« Ich stellte den Fernseher etwas leiser, obwohl gerade meine Lieblingsszene lief.


  Grace kippte sich alle Tabletten auf einmal in den Mund und spülte sie mit einem schnellen, gezielten Schluck Gingerale hinunter. »Ein bisschen. Abends geht es einem ja immer schlechter, wenn man krank ist, oder? Hab ich mal gelesen.«


  Ich sah sie an. Wahrscheinlich wusste sie es. Wahrscheinlich dachte sie das Gleiche, was ich dachte, aber ich wollte es nicht aussprechen. Stattdessen fragte ich: »Was haben denn die im Krankenhaus dazu gesagt?«


  »Dass es nur Fieber ist. Grippe«, antwortete sie und ich wusste, sie dachte daran, wie sie mir damals erzählt hatte, dass sie gebissen worden war. Dass sie gedacht hatten, es wäre die Grippe. Auch damals war es nicht die Grippe gewesen.


  Schließlich sprach ich aus, was mich schon die ganze Zeit beschäftigte, seit ich das Haus betreten hatte. »Grace, du … riechst. Wie dieser Wolf, den wir gefunden haben. Du weißt, dass das hier mit den Wölfen zu tun hat.«


  Sie rieb mit dem Finger über das Rankenmuster am Rand ihres Tellers, immer wieder, als wollte sie, dass es verschwand. »Ich weiß.«


  In dem Moment klingelte das Telefon und wir wussten beide, wer es war. Grace sah mich an und ihre Finger schienen plötzlich wie erstarrt.


  »Sags nicht Sam«, bat sie.


  KAPITEL 26


  SAM


  In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. Also fing ich an, Brot zu backen.


  Meine Schlaflosigkeit lag vor allem an Grace: Der Gedanke daran, nach oben ins Bett zu gehen, wieder allein darin zu liegen und auf den Schlaf zu warten, war vollkommen unerträglich. Aber zum Teil war es auch Coles Anwesenheit im Haus. Er war so rastlos, so voller Energie  wanderte auf und ab, probierte die Stereoanlage aus, setzte sich auf die Couch und sah fern, um dann plötzlich wieder aufzuspringen ~, dass es auf mich abfärbte. Es war, als hielte ich mich in der Nähe eines explodierenden Sterns auf.


  Brot backen. Das hatte ich von Ulrik gelernt, der ein unglaublicher Snob gewesen war, was Brot anging. Die meisten gekauften Brotsorten lehnte er schlichtweg ab und in Kombination mit der Tatsache, dass ich mich, als ich zehn war, nur von Brot ernährt und alles andere verschmäht hatte, musste in dem Jahr bei uns eben viel gebacken werden. Beck fand uns beide unmöglich und wollte mit unseren Neurosen nichts zu tun haben. Und so verbrachten wir viele Vormittage miteinander, an denen ich mit der Gitarre, die Paul mir geschenkt hatte, auf dem Boden kauerte, während Ulrik auf einen Batzen Teig eindrosch, bis dieser sich fügte, und gut gelaunt darüber fluchte, dass ich ihm im Weg war.


  Eines Tages, noch relativ früh im Jahr, zog Ulrik mich auf die Füße und ließ mich den Teig machen. Es war der Tag, an dem Beck das mit Ulriks Arzttermin herausgefunden hatte; die Erinnerung daran war wieder in mir hochgekommen, als ich sah, wie Victor darum kämpfte, ein Mensch zu bleiben. Beck war sichtlich wütend in die Küche gestürmt und Paul kam hinterher und blieb im Türrahmen stehen. Er wirkte weniger besorgt, sondern vielmehr so, als hoffte er auf einen interessanten Zusammenprall.


  »Sag mir, dass Paul lügt«, verlangte Beck, während Ulrik mir die Hefe in die Hand drückte. »Sag, dass du nicht bei einem Arzt gewesen bist.«


  Paul sah aus, als wollte er jeden Moment losprusten vor Lachen, und Ulrik schien ebenfalls kurz davor.


  Beck hob die Hände, als wollte er Ulrik erwürgen. »Es stimmt also. Du bist wirklich hingegangen. Du Vollidiot. Ich hab dir doch gesagt, das bringt nichts.«


  Als Ulrik grinste, konnte Paul sich das Lachen nicht mehr verkneifen. »Erzähl ihm, was er dir verschrieben hat«, gluckste er.


  Ulrik jedoch schien zu spüren, dass Beck das Ganze überhaupt nicht witzig finden würde. Er lächelte bloß, dann deutete er auf den Kühlschrank und sagte: »Die Milch, Sam.«


  »Haldol«, erklärte Paul. »Er lässt sich gegen Werwolfismus behandeln und was kriegt er? Ein Antipsychotikum.«


  »Und das findest du lustig?«, schimpfte Beck.


  Endlich sah Ulrik Beck an und machte mit einer Hand eine Na und?-Geste. »Ach komm, Beck. Der dachte sowieso, ich wär verrückt. Ich hab ihm alles erzählt  dass ich mich im Winter in einen Wolf verwandle und von der Übelkeit und wann ich mich dieses Jahr wieder in einen Menschen verwandelt habe. Alle Symptome. Ich erzähl ihm die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe, und der Kerl hört bloß zu und nickt und schreibt mir eine Medizin für Irre auf.«


  »Bei wem bist du gewesen?«, wollte Beck wissen. »In welchem Krankenhaus?«


  »In Saint Paul.« Als Ulrik und Paul Becks Gesichtsausdruck sahen, prusteten sie wieder los. »Was, hast du etwa gedacht, ich wäre ins Mercy Falls General marschiert und hätte denen erzählt, dass ich ein Werwolf bin?«


  Beck war definitiv not amused. »Und das wars? Er hat dir nicht geglaubt? Kein Blut abgenommen? Gar nichts?«


  Ulrik schnaubte. Er schien vergessen zu haben, dass doch eigentlich ich den Teig machen sollte, und fing selbst an, das Mehl hineinzukneten. »Der konnte mich gar nicht schnell genug wieder loswerden. Als wäre verrückt zu sein ansteckend.«


  Paul nickte. »Da wäre ich so gerne dabei gewesen.«


  Beck schüttelte den Kopf. »Ihr zwei habt sie echt nicht mehr alle.« Aber in seiner Stimme lag Zuneigung, als er sich an Paul vorbei aus der Küche schob. »Wie oft muss ich euch das noch sagen: Wenn ihr wollt, dass ein Arzt euch glaubt, müsst ihr ihn beißen!«


  Paul und Ulrik wechselten einen Blick. »Meint er das ernst?«, fragte Paul.


  »Glaub nicht«, erwiderte Ulrik.


  Das Gespräch wandte sich einem anderen Thema zu, während Ulrik den Teig fertig machte und zur Seite stellte, um ihn gehen zu lassen, aber die Lektion dieses Tages vergaß ich nie: Bei diesem ganz speziellen Problem waren Ärzte keine große Hilfe.


  Meine Gedanken kehrten zu Victor zurück. Ich wurde das Bild einfach nicht los, wie er sich ohne Anstrengung vom Menschen in einen Wolf und wieder zurück verwandelte.


  Cole ging es anscheinend genauso. Mit genervtem Gesichtsausdruck kam er in den Raum marschiert und stemmte sich auf die Kücheninsel hoch. Er verzog die Nase wegen des starken Hefegeruchs und sagte: »Ich sollte wohl überrascht sein, dass du backst. Bin ich aber nicht. Also, ich finds immer noch extrem unfair, dass Victor kein Mensch bleiben kann und ich kein Wolf. Das sollte echt andersrum sein.«


  Ich versuchte, bei meiner Antwort nicht allzu gereizt zu klingen. »Ja, ich habs kapiert. Du willst ein Wolf sein. Du willst nicht Cole sein. Du willst ein Wolf sein. Das hast du mehr als deutlich gemacht. Blöderweise kenne ich aber keine magische Formel, die dafür sorgt, dass du einer bleibst. Tut mir leid.« Ich sah, dass neben ihm auf der Arbeitsplatte eine Flasche Whiskey stand. »Wo hast du die her?«


  »Aus dem Wohnzimmerschrank«, antwortete Cole fröhlich. »Störts dich etwa?«


  »Ich bin nicht gerade scharf drauf, dass du dich hier betrinkst.«


  »Und ich bin nicht gerade scharf drauf, nüchtern zu bleiben«, entgegnete Cole. »Außerdem hast du mir immer noch nicht erklärt, warum du überhaupt so ein Problem damit hast, dass ich ein Wolf sein will.«


  Ich wandte mich von ihm ab, um mir über der Spüle das Mehl von den Fingern zu schrubben, das sich in Verbindung mit dem Wasser sofort in Klebstoff verwandelte. Ich überlegte, was ich sagen sollte, während ich mir langsam und gründlich die Hände wusch. »Ich hab sehr viel durchgemacht, um ein Mensch bleiben zu können. Und ich kenne jemanden, der bei dem Versuch gestorben ist. Ich würde alles geben, um meine Familie jetzt bei mir zu haben, aber sie müssen den Winter da draußen im Wald verbringen und wissen gerade noch nicht mal, wer sie sind. Ein Mensch zu sein, ist ein …« Ich hätte beinahe außergewöhnliches Privileg gesagt, fand dann aber, das klänge zu pompös. »Als Wolf hat das Leben überhaupt keine Bedeutung. Wenn man keine Erinnerungen hat, ist es so, als hätte man nie existiert. Es gibt nichts, was man zurücklässt. Muss ich dir wirklich erklären, was das Großartige am Menschsein ist? Das ist doch alles, was zählt. Wieso sollte man das wegwerfen wollen?«


  Ich sagte nichts von Shelby. Shelby, dem einzigen anderen Menschen, den ich je gekannt hatte, der auch lieber ein Wolf geblieben wäre. Ich wusste, warum sie ihr Menschenleben hinter sich lassen wollte. Was allerdings nicht hieß, dass ich ihre Meinung teilte. Trotzdem hoffte ich für sie, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen und sie nun für immer ein Wolf war.


  Cole nahm einen Mundvoll Whiskey, schluckte ihn herunter und schüttelte sich. »Damit hast du eigentlich schon alles erklärt. Man erinnert sich an nichts, genau. Verdrängung ist doch eine fantastische Therapie.«


  Ich drehte mich zu ihm um. Er erschien fast unwirklich in dieser Küche. Die meisten Menschen besaßen eine Art erworbener Schönheit  je länger man sie kannte und je lieber man sie mochte, desto besser sahen sie aus. Aber Cole hatte sich mit seiner schroffen Hollywoodschönheit ungerechterweise direkt bis zum Spielende durchgemogelt, ohne die Liebe seiner Mitmenschen überhaupt nötig zu haben.


  »Finde ich nicht«, erwiderte ich. »Ich finde nicht, dass das ein guter Grund ist.«


  »Wirklich nicht?«, erkundigte sich Cole interessiert. Es überraschte mich, dass keinerlei Bosheit in seinem Gesicht lag, nur vage Neugier. »Und warum gehst du dann immer nur im oberen Badezimmer pinkeln?«


  Ich sah ihn an.


  »Was, dachtest du, ich hätte das nicht gemerkt? Na klar. Du gehst zum Pinkeln immer da rauf. Ich könnts ja verstehen, wenn das untere Bad irgendwie eklig wäre, aber ich finde, es sieht ganz in Ordnung aus.« Cole sprang von der Theke und landete etwas unsicher auf den Fliesen. »Darum denke ich, dass es an der Badewanne liegt. Du willst sie nicht sehen. Stimmts?«


  Ich wusste nicht, woher er meine Geschichte kannte, aber sie war ja schließlich auch kein Geheimnis. Vielleicht hatte Beck sie ihm erzählt, obwohl mich der Gedanke irritierte. »Das ist ja wohl relativ unerheblich«, verteidigte ich mich. »Badewannen zu meiden, weil die Eltern versucht haben, einen in so einem Ding umzubringen, ist nicht dasselbe, wie sein ganzes Leben zu meiden, indem man zum Wolf wird.«


  Cole grinste mich an. Ein ziemlich gut gelaunter Cole, dank Alkohol. »Wie wärs mit einem Deal, Ringo? Du gehst dieser Badewanne nicht mehr aus dem Weg und ich tu dasselbe mit meinem Leben.«


  »Mmhmm, klar.« Seit der Sache mit meinen Eltern war ich nur ein einziges Mal in einer Badewanne gewesen, und zwar letzten Winter, als Grace mich hineingesetzt hatte, um mich wieder warm zu kriegen. Aber da war ich auch schon fast ein Wolf gewesen. Ich hatte kaum gewusst, wo ich war. Und das war Grace gewesen, der ich schließlich vertraute. Nicht Cole.


  »Ich meins ernst. Ich bin ein sehr zielstrebiger Mensch«, beteuerte Cole. »Glücklich  wird man das nicht, indem man seine Ziele erreicht? Oh Mann, das Zeug hier ist echt gut.« Er stellte den Whiskey auf die Arbeitsplatte. »Ich fühl mich so richtig schön warm und duselig. Na, was sagst du? Du hüpfst in die Wanne und ich sehe zu, dass ich ich bleibe. Und Victor soll auch wieder ein Mensch werden. Ich mein ja nur, wo doch das mit der Badewanne so unerheblich ist?«


  Ich lächelte säuerlich. Es bestand keinerlei Gefahr, dass ich mich dem Badezimmer auch nur näherte, und das hatte er die ganze Zeit gewusst. »Touché«, gab ich mich geschlagen und erinnerte mich plötzlich an das letzte Mal, als ich diesen Ausdruck gehört hatte: von Isabel, als sie im Buchladen stand und meinen grünen Tee trank. Das schien mir jetzt Jahre her zu sein.


  COLE


  Ich grinste ihn breit an. Mich durchdrang die angenehme, träge Wärme, die einem nur harter Alkohol verschaffte. »Siehst du, wir sind beide ziemlich kaputte Typen, Ringo«, sagte ich zu ihm. »Mit nem Arsch voll Probleme.«


  Sam guckte mich bloß an. Eigentlich sah er gar nicht aus wie Ringo, eher wie ein verschlafener, gelbäugiger John Lennon, wenn man es genau nahm, aber »John« war ja nun nicht gerade der eingängigste Spitzname der Welt. Plötzlich überkam mich eine Welle des Mitleids. Der arme Kerl konnte noch nicht mal unten pissen gehen, weil seine Eltern versucht hatten, ihn umzubringen. Schön ist anders.


  »Bock auf ne kleine Spontantherapie?«, schlug ich vor. »Ich glaub, das ist heute ne gute Nacht für so was, Mann.«


  »Danke, aber mit meinen Problemen komme ich schon allein klar«, lehnte Sam ab.


  »Ach, komm schon.« Ich hielt ihm die Whiskeyflasche hin, aber er schüttelte den Kopf. »Das entspannt«, probierte ich ihn zu überreden. »Wenn du genug von dem Zeug trinkst, paddelst du in dieser Wanne bis nach China.«


  Sams Stimme klang schon nicht mehr ganz so freundlich. »Heute nicht.«


  »Alter«, sagte ich, »ich versuch hier, mich mit dir anzufreunden. Ich will dir doch nur helfen. Und mir auch.« Ich legte ihm kumpelhaft die Hand auf den Arm. Sam probierte sie abzuschütteln, aber nur halbherzig. Ich zog ihn mit in Richtung Küchentür.


  »Cole«, protestierte Sam. »Du bist total blau. Lass mich los.«


  »Und ich sags dir noch mal: Das Ganze hier wäre wesentlich einfacher, wenn du das auch wärst. Die Whiskeyoption steht noch, überlegs dir.« Jetzt standen wir im Flur. Wieder versuchte Sam, sich zu befreien.


  »Nein danke. Und jetzt lass mich. Cole, was soll das denn?« Er zerrte an meiner Hand. Wir waren nur noch wenige Meter vom Badezimmer entfernt. Sam sträubte sich und ich musste mit beiden Armen ziehen, um ihn vorwärtszubewegen. Er war erstaunlich stark; ich hätte nicht gedacht, dass so ein schmächtiges Kerlchen sich so gut zur Wehr setzen könnte.


  »Ich helfe dir und du hilfst mir. Überleg mal, wie viel besser es dir geht, wenn du dich deinen Ängsten erst mal gestellt hast«, drängte ich. Ich war mir zwar nicht sicher, ob das stimmte, aber es klang zumindest gut. Und zugegebenermaßen war ein großer Teil von mir tierisch neugierig darauf, was wohl passieren würde, wenn Sam der übermächtigen Badewanne gegenüberstand.


  Ich manövrierte uns in den Türrahmen und drückte mit dem Ellbogen auf den Lichtschalter.


  »Cole«, sagte Sam. Seine Stimme klang plötzlich ruhiger.


  Es war nur eine Badewanne. Einfach eine leere Wanne, so gewöhnlich, wie es nur ging: rundherum hellbeigefarbene Fliesen und ein weißer, geöffneter Duschvorhang. Neben dem Abfluss eine tote Spinne. Bei ihrem Anblick fing Sam plötzlich an, sich in meinen Armen zu winden, so heftig, dass ich all meine Kraft aufwenden musste, um ihn festzuhalten. Ich fühlte, wie sich seine Muskeln unter meinen Fingern verhärteten, sie gegen meinen Griff rebellierten.


  »Bitte«, flüsterte er.


  »Es ist nur eine Badewanne«, sagte ich und spannte die Arme um ihn an. Aber das musste ich gar nicht mehr. Er hatte schon aufgehört, sich zu wehren.


  SAM


  Einen kurzen Augenblick lang sah ich alles so, wie es war, so wie ich es in den ersten sieben Jahren meines Lebens gesehen haben musste: nichts als ein gewöhnliches Badezimmer, zweckmäßig und ein bisschen schäbig. Doch dann fiel mein Blick auf die Badewanne und meine Beine gaben unter mir nach. Ich saß am Esstisch, mein Vater neben mir; meine Mutter hatte sich schon seit Wochen nicht mehr zu mir gesetzt. Meine Mutter sagte


  Ich glaube, ich kann ihn nicht mehr lieben. Das ist nicht Sam. Das ist nur irgendwas, was so aussieht wie er, manchmal.


  Auf meinem Teller lagen Erbsen. Ich mochte keine Erbsen. Es überraschte mich, dass sie da lagen, denn meine Mutter wusste das. Ich konnte den Blick nicht von ihnen wenden.


  Mein Vater sagte


  Ich weiß.


  Jetzt schüttelte Cole mich. »Du stirbst nicht«, redete er auf mich ein. »Das fühlt sich nur so an.«


  Und dann hielten meine Eltern mich an meinen dünnen Armen fest. Ich stand vor der Badewanne, obwohl es noch gar nicht Abend war und ich auch noch angezogen. Meine Eltern befahlen mir hineinzusteigen, aber ich wollte nicht und ich glaube, darüber waren sie froh, weil meine Weigerung es ihnen leichter machte, als wenn ich einfach vertrauensvoll gehorcht hätte. Mein Vater hob mich ins Wasser.


  »Sam«, sagte Cole.


  Ich saß mit meinen Kleidern in der Badewanne, das Wasser färbte meine dunkle Jeans schwarz und ich spürte, wie es durch mein Lieblings-T-Shirt drang, das blaue mit dem weißen Streifen, wie der Stoff an meinen Rippen klebte, und für eine Minute, eine einzige gnädige Minute, dachte ich, es wäre nur ein Spiel.


  »Sam«, sagte Cole wieder.


  Zuerst verstand ich es nicht. Doch dann wurde es mir klar.


  Nicht, als meine Mutter mich nicht ansehen wollte, sondern nur auf den Rand der Badewanne starrte und immer wieder schluckte. Auch nicht, als mein Vater hinter sich griff und den Namen meiner Mutter sagte, damit sie ihn ansah. Und noch nicht mal, als sie eine der Rasierklingen aus seiner ausgestreckten Hand nahm, vorsichtig, als suchte sie einen zerbrechlichen Cracker von einem Teller mit Knabberkram aus.


  Es wurde mir klar, als sie mir schließlich doch in die Augen sah.


  In meine Wolfsaugen.


  Ich sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Sie hatte aufgegeben.


  Erst dann mussten sie mich festhalten.


  COLE


  Sam war irgendwo anders. Das war die einzige Art, es zu beschreiben. Seine Augen waren einfach  leer. Ich schleppte ihn raus ins Wohnzimmer und schüttelte ihn. »Hey, komm mal wieder klar! Wir sind draußen! Guck dich um, Sam. Wir sind nicht mehr im Badezimmer.«


  Als ich seine Arme losließ, sackte Sam gegen die Wand, rutschte daran herunter und vergrub den Kopf in den Händen. Plötzlich bestand er nur noch aus Ellbogen und Knien und zusammengefalteten Gliedmaßen, ganz ohne Gesicht.


  Ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte, ihn so zu sehen. Aber mir war klar, dass es meine Schuld war, was immer es auch sein mochte. Und ich hasste ihn dafür. »Sam?«, sagte ich.


  Nach einer langen Pause erwiderte er, ohne den Kopf zu heben und mit seltsam dünner Stimme: »Lass mich einfach in Ruhe. Lass mich in Ruhe. Was hab ich dir denn getan?« Sein Atem ging unregelmäßig; ich hörte, wie er ihm immer wieder in der Brust stockte. Nicht, als ob er schluchzte. Mehr wie bei einem Erstickenden.


  Ich sah auf ihn hinunter und auf einmal stieg Wut in mir auf. Das hätte ihn nicht so mitnehmen dürfen. Es war doch nur ein verdammtes Badezimmer. Er ließ mich so grausam aussehen  ich hatte doch gar nichts gemacht, außer ihm eine blöde Badewanne zu zeigen. Ich war nicht der Mensch, für den er mich hielt.


  »Beck hat sich auch für das hier entschieden«, sagte ich zu ihm, weil er mir jetzt nicht mehr widersprechen würde. »Das hat er mir erzählt. Er hat gesagt, dass er nach dem Jurastudium alles hatte, was er wollte, und dass es ihm beschissen damit ging. Er hat gesagt, er wollte sich umbringen, aber dann hat ihn ein Typ namens Paul davon überzeugt, dass es auch einen anderen Ausweg gibt.«


  Sam blieb stumm. Nur sein rauer Atem war zu hören.


  »Und dasselbe hat er mir auch angeboten«, fuhr ich fort. »Aber ich schaffe es einfach nicht, ein Wolf zu bleiben. Und jetzt sag nicht, dass du das nicht hören willst. Du bist auch nicht besser als ich. Guck dich doch an. Erzähl mir nicht, du hättest keine Probleme.«


  Er rührte sich nicht, also tat ich es. Ich ging zur Hintertür und riss sie auf. Während ich mich hatte volllaufen lassen, war die Nacht brutal kalt geworden und belohnte mich nun mit dem Gefühl reißender Übelkeit in meinem Magen.


  Und ich entkam.


  KAPITEL 27


  SAM


  Wie ferngesteuert knetete ich den Teig, formte einen Laib daraus und schob das Brot schließlich in den Ofen. Mein Kopf schwirrte nur so vor lauter Wörtern, die aber zu abgehackt und unzusammenhängend waren, um sie zu einem Songtext zu verbinden. Ich war teils hier, teils woanders, als ich in Becks Küche stand, an einem Abend, wie er genauso gut vor zehn Jahren hätte sein können.


  Die Gesichter auf den Fotos am Küchenschrank lächelten mir zu, Dutzende verschiedene Versionen von Beck und mir, Beck und Ulrik, Paul und Derek, Ulrik und mir. Gesichter, die darauf warteten, wieder zum Leben erweckt zu werden. In der nächtlichen Küche wirkten die Fotos ausgeblichen und alt. Ich erinnerte mich daran, wie Beck sie aufgehängt hatte, als sie noch ganz neu waren. Greifbare Beweise unserer Zusammengehörigkeit.


  Ich dachte an meine Eltern, die sich kurzerhand entschlossen hatten, mich nicht mehr zu lieben, nur weil ich es nicht schaffte, in meiner Haut zu bleiben. Und daran, wie ich Beck gemieden hatte, als ich glaubte, er hätte die drei neuen Wölfe gegen ihren Willen infiziert. Mir war, als fühlte ich die unvollkommene Liebe meiner Eltern nun auch durch meine Adern strömen. Wir waren gleichermaßen voreilig in unseren Urteilen.


  Als ich schließlich bemerkte, dass Cole fort war, trat ich aus der Hintertür und sammelte im Garten seine Kleidung auf. Mit dem kalten Bündel in den Händen stand ich da und ließ zu, dass die Nachtluft tief in meine Haut schnitt, durch sämtliche Schichten all dessen, was mich zu Sam und zu einem Menschen machte, bis hinunter zu dem Wolf, von dem ich mir vorstellte, dass er immer noch irgendwo verborgen in mir lauerte. In Gedanken ging ich das Gespräch mit Cole noch einmal durch.


  Hatte er mich wirklich um Hilfe gebeten?


  Ich fuhr zusammen, als das Telefon klingelte. Es lag nicht auf seiner Station in der Küche, also ging ich zum anderen Telefon im Wohnzimmer, setzte mich auf die Armlehne des Sofas und hob den Hörer ans Ohr. Grace, dachte ich voller Hoffnung. Grace.


  »Hallo?« Zu spät wurde mir klar, dass ein so später Anruf von Grace bedeuten würde, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Aber es war nicht Grace, die mir antwortete, obwohl es eine weibliche Stimme war. »Wer ist denn da?«


  »Wie bitte?«, fragte ich zurück.


  »Jemand hat von dieser Nummer auf meinem Handy angerufen. Zweimal.«


  »Wer ist denn dal«


  »Angie Baranova.«


  »Wann wurde denn angerufen?«


  »Gestern. Ziemlich früh. Keine Nachricht hinterlassen.«


  Cole. Er musste es gewesen sein. Dieser Idiot. »Da muss sich jemand verwählt haben«, erwiderte ich.


  »Ja, muss wohl so sein«, sagte sie langsam. »Diese Nummer kennen nämlich nur vier Leute.«


  Ich revidierte meine Meinung über Cole. Dieser total verblödete Idiot.


  »Wie ich schon sagte«, beharrte ich, »da hat sich jemand verwählt.«


  »Oder es war Cole«, sagte Angie.


  »Bitte?«


  Sie ließ ein bitteres kleines Lachen ertönen, ohne jeden Humor. »Ich hab keine Ahnung, wer du bist, aber ich weiß, du würdest noch nicht mal was sagen, wenn er direkt neben dir stünde. Cole ist ziemlich gut in so was, findest du nicht auch? Leute dazu zu bringen, dass sie tun, was er will? Tja, jedenfalls, wenn er da irgendwo ist und mich angerufen hat, kannst du ihm ausrichten, dass ich ein neues Handy habe. Die Nummer lautet 017-du-kannst-mich-mal. Danke.«


  Und sie legte auf.


  Ich drückte auf den roten Hörer, um ebenfalls aufzulegen, dann beugte mich vor und stellte das Telefon zurück auf die Station. Ich betrachtete Becks Bücherstapel am anderen Ende des Tisches. Daneben stand ein gerahmtes Foto, das Ulrik gemacht hatte, als Paul Beck beim Burgergrillen von oben bis unten mit Senf bekleckert hatte. Beck blinzelte unter der unnatürlich gelben Pampe, die in seinen Augenbrauen und Wimpern klebte, zu mir herüber.


  »Na, da hast du uns ja nen richtig tollen Typen ausgesucht«, sagte ich zu Becks Foto.


  GRACE


  Als ich in dieser Nacht in meinem Bett lag, versuchte ich zu vergessen, wie die Wölfe mich angesehen hatten, und mir vorzustellen, Sam läge neben mir. Ich blinzelte in die Dunkelheit und zog Sams Kissen näher zu mir, doch von seinem Geruch war nichts mehr übrig und es war wieder bloß ein Kissen. Ich schob es zurück auf seine Seite des Bettes und hob stattdessen eine Hand an die Nase, um zu prüfen, ob ich immer noch so roch wie die Wölfe im Wald. Ich dachte an Isabels Gesicht, als sie gesagt hatte: Du weißt, dass das hier mit den Wölfen zu tun hat, und versuchte, ihre Miene zu deuten. Abscheu? So als wäre ich ansteckend? Oder war es Mitleid?


  Wenn Sam hier gewesen wäre, hätte ich geflüstert: Glaubst du, sterbende Menschen spüren es, dass sie sterben?


  Ich zog eine Grimasse in der Dunkelheit. Mir war klar, dass ich gerade ziemlich pathetisch war.


  Zumindest wollte ich glauben, dass ich einfach nur pathetisch war.


  Eine Hand flach auf den Bauch gelegt, dachte ich an den nagenden Schmerz ein paar Zentimeter unter meinen Fingern. Im Augenblick fühlte sich der Schmerz dumpf an, so als würde er schlummern.


  Ich grub die Finger in meine Haut.


  Ich weiß, dass du da bist.


  Es kam mir so jämmerlich vor, wie ich hier wach im Bett lag und einsam und allein über meinen Tod nachdachte, während Sam nur ein paar Autominuten entfernt war. Ich blickte zur Decke hoch, wo das Schlafzimmer meiner Eltern lag, wütend, weil sie Sam von mir fernhielten  jetzt, wo ich ihn am dringendsten gebraucht hätte.


  Wenn ich nun starb, würde ich nie aufs College gehen. Ich hätte nie mein eigenes Leben gelebt, nie eine eigene Kaffeemaschine gekauft (ich wollte eine rote). Ich würde nie Sam heiraten. Ich würde nie die Grace werden, die ich sein sollte.


  Mein ganzes Leben lang war ich so vorsichtig gewesen.


  Ich dachte an meine Beerdigung. Mom würde es nie im Leben hinbekommen, so etwas ordentlich zu planen. Dad würde es machen, zwischen Telefonaten mit Investoren und der Wohnungseigentümergemeinschaft. Oder Grandma würde es in die Hand nehmen. Die würde höchstwahrscheinlich sowieso mal ein ernstes Wort mit ihrem Sohn reden wollen, wenn sie wüsste, wie er sich um ihre Enkelin kümmerte. Rachel würde kommen und wahrscheinlich auch ein paar meiner Lehrer. Mrs Erskine auf jeden Fall, die wollte, dass ich Architektin wurde. Isabel auch, obwohl sie wahrscheinlich keine Träne vergießen würde. Ich dachte an das Begräbnis von Isabels Bruder  die ganze Stadt war erschienen, weil er so jung gewesen war. Also würde ich vielleicht auch eine ganz ansehnliche Menge Leute zusammenbekommen, auch wenn mein Tod keine Schlagzeilen machen würde. Einfach nur, weil ich so jung starb, dass ich noch gar nicht richtig gelebt hatte. Brachten die Leute eigentlich Geschenke mit zu Beerdigungen, so wie zu Hochzeiten und Taufen?


  Ich hörte ein Knarren vor meiner Zimmertür. Ein kleines Klicken, ein Fuß auf den Holzdielen und dann schob sich leise die Tür auf.


  Einen winzigen Moment lang dachte ich, es wäre Sam, der sich auf wundersame Weise hatte hereinschleichen können. Dann aber sah ich von meinem Deckennest aus die Schultern und den Kopf meines Vaters, der ins Zimmer lugte. Ich gab mir die größte Mühe, mich schlafend zu stellen und gleichzeitig die Augen noch einen Schlitz offen zu halten. Mein Vater machte ein paar zögerliche Schritte ins Zimmer. Er sieht nach, ob es mir gut geht, dachte ich überrascht.


  Doch dann hob er ganz leicht das Kinn, um über mich hinweg auf die andere Seite des Bettes sehen zu können, und mir wurde klar, dass er nicht hier war, um nachzusehen, ob es mir gut ging. Er wollte lediglich sichergehen, dass Sam nicht bei mir war.


  KAPITEL 28


  COLE


  Ich fand mich zusammengekauert auf dem Waldboden wieder, Kiefernnadeln drückten sich in meine Handflächen, meine bloßen Knie waren blutverschmiert und ich konnte mich nicht erinnern, wie lange ich schon ein Mensch war.


  Ich steckte fest in einem blassblauen Morgen. Der Nebel, der um mich herumwaberte, tauchte alles in Pastell. Die Luft roch nach Blut, Fäkalien und Brackwasser. Ich brauchte nur einen Blick auf meine Hände zu werfen, um zu sehen, woher diese Gerüche rührten. Ich befand mich nur ein paar Meter entfernt vom Seeufer und zwischen mir und dem Wasser lag eine tote Hirschkuh flach auf der Seite. In der Rippengegend war ein Hautlappen zurückgeklappt und bot ihre Innereien dar wie ein grausiges Geschenk. Es war ihr Blut, das an meinen Händen und auch an meinen Knien klebte. In den Baumkronen, unsichtbar im Nebel, hörte ich Krähen rufen, die ungeduldig darauf warteten, dass ich das Interesse an meiner Beute verlor.


  Ich sah mich um, suchte nach den anderen Wölfen, die mir geholfen haben mussten, das Tier zu reißen, doch sie hatten mich alleingelassen. Oder, besser gesagt, ich hatte sie alleingelassen, indem ich mich widerstrebend in einen Menschen verwandelt hatte.


  Eine winzige Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und ich wandte den Kopf. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sich da bewegt hatte  die Hirschkuh. Ihr Auge. Sie blinzelte und ich sah, dass sie mich direkt anblickte. Sie war nicht tot  sie lag im Sterben. Schon seltsam, wie sehr zwei Dinge sich gleichen und doch so unterschiedlich sein konnten. Irgendetwas in ihren tiefschwarzen Augen löste einen Schmerz in meiner Brust aus. In ihrem Blick lag … Geduld. Oder Vergebung. Sie hatte sich in ihr Schicksal gefügt, bei lebendigem Leib gefressen zu werden.


  »Verdammt«, flüsterte ich und stand langsam auf, um sie nicht noch mehr zu erschrecken. Sie rührte sich kein bisschen. Nur dieses Blinzeln. Ich wollte mich von ihr entfernen, ihr die Möglichkeit zur Flucht geben, aber die frei liegenden Knochen und Innereien sagten mir, dass es dafür ohnehin zu spät war. Ich hatte ihren Körper bereits zu sehr zerstört.


  Ich fühlte, wie sich meine Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen. Das war er also, mein brillanter Plan, einfach aufzuhören, Cole zu sein, und in die Vergessenheit zu sinken. Das war er also. Nackt und vom Tod befleckt stand ich da, mein leerer Magen krümmte sich vor Hunger und vor meinen Augen lag ein Festmahl für ein Wesen, das ich nicht mehr war.


  Die Hirschkuh blinzelte wieder, ihr Gesicht wirkte so sanft. Mir drehte sich der Magen um.


  Ich konnte sie nicht so zurücklassen. Das war das Problem. Ich konnte es einfach nicht. Mit einem flüchtigen Blick checkte ich die Umgebung  es waren vielleicht zwanzig Minuten Fußweg zu dem Schuppen im Wald. Dann noch mal zehn zu Becks Haus, wenn ich im Schuppen nichts fand, womit ich sie töten konnte. Vierzig bis sechzig Minuten, die sie mit herausquellenden Gedärmen hier rumliegen müsste.


  Ich hätte einfach weggehen können. Sie lag ja sowieso im Sterben. Das ließ sich ohnehin nicht mehr ändern und wie viel zählte schon das Leid einer einzelnen Hirschkuh?


  Wieder blinzelte sie, still und geduldig. Viel  es zählte viel.


  Ich sah mich nach irgendwas um, was ich als Waffe hätte benutzen können. Keiner der Steine am Seeufer wäre groß genug gewesen, aber ich konnte mir sowieso nicht vorstellen, sie totzuschlagen. Ich durchforstete mein Gehirn nach allem, was ich über Anatomie, tödliche Autounfälle und sonstige Katastrophen wusste. Dann fiel mein Blick wieder auf ihren offenen Brustkorb.


  Ich schluckte.


  Es dauerte nur einen Moment, bis ich einen Zweig gefunden hatte, dessen Ende scharf genug war.


  Ihr Auge richtete sich auf mich, schwarz und unergründlich, und eines ihrer Vorderbeine zuckte, als erinnerte sie sich daran, wie sie einst durch den Wald gesprungen war. Etwas Ehrfurchtgebietendes lag in dieser Angst, die hinter Schweigen gefangen war. In diesen stummen Gefühlen, die nicht mehr ausgelebt werden konnten.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Ich will nicht grausam sein.«


  Ich rammte ihr den Stock zwischen die Rippen.


  Einmal.


  Noch einmal.


  Sie schrie. Es war ein schriller Schrei, weder menschlich noch tierisch, sondern irgendetwas Schreckliches dazwischen. Ein Laut von der Sorte, die man nie wieder vergisst, egal, wie viele schöne Dinge man danach hört. Dann war sie plötzlich still, denn ihre durchlöcherten Lungen waren leer.


  Sie war tot und ich wollte es auch sein. Ich musste herausfinden, wie ich ein Wolf bleiben konnte. Das hier ertrug ich einfach nicht länger.


  KAPITEL 29


  GRACE


  Ein Klopfen an meiner Zimmertür weckte mich, auch wenn ich nicht das Gefühl hatte, geschlafen zu haben. Ich schlug die Augen auf; in meinem Zimmer war es dunkel. Der Wecker zeigte an, dass es Morgen war, aber noch sehr früh. Die Leuchtziffern verkündeten 5:30.


  »Grace«, hörte ich die Stimme meiner Mutter, zu laut für halb sechs Uhr morgens. »Wir müssen noch mit dir reden, bevor wir fahren.«


  »Fahren? Wohin?« Meine Stimme war nur ein verschlafenes Krächzen.


  »Saint Paul«, sagte Mom und jetzt klang sie ungeduldig, als hätte ich das wissen müssen. »Bist du präsentabel?«


  »Wie könnte ich denn um fünf Uhr morgens präsentabel sein?«, murrte ich, aber ich machte eine bestätigende Handbewegung, denn ich trug wie immer nachts ein Top und eine Schlafanzughose. Mom drückte auf den Lichtschalter und ich kniff in der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen. Ich hatte kaum Zeit zu bemerken, dass Mom ihre flattrige Messebluse trug, als auch schon Dad hinter ihr im Türrahmen erschien. Beide schoben sie sich nun in mein Zimmer. Moms Lippen waren zu einem angespannten, geschäftsmäßigen Lächeln verzogen, während Dads Gesicht aussah wie das einer Wachsfigur. Ich konnte mich nicht erinnern, die beiden schon mal so verkrampft erlebt zu haben.


  Sie warfen sich einen Blick zu; ich konnte praktisch die Sprechblasen über ihren Köpfen sehen. Du fängst an. Nein, du.


  Also fing ich an. »Wie fühlst du dich heute, Grace?«, fragte ich.


  Mom winkte ab, als wäre es offensichtlich, dass es mir gut ging, besonders wenn ich zu solch sarkastischen Bemerkungen in der Lage war. »Heute ist doch die Messe.«


  Sie hielt inne, um abzuwarten, ob weitere Erklärungen nötig wären. Waren sie nicht. Mom fuhr jedes Jahr dorthin  vor Tagesanbruch machte sie sich mit einem ganzen Wagenanhänger voll Kunst auf den Weg und kam für gewöhnlich nicht vor Mitternacht wieder, erschöpft und mit einem weit leereren Anhänger. Dad fuhr immer mit, wenn er freibekam. Einmal war ich auch dabei gewesen. Es war ein riesiges Gebäude voller Moms und Leute, die Gemälde wie die von Mom kauften. Ich fuhr nie wieder mit.


  »Okay«, erwiderte ich. »Und?«


  Mom sah Dad an.


  »Und du hast immer noch Hausarrest«, sagte Dad. »Auch wenn wir nicht da sind.«


  Ich setzte mich ein bisschen weiter auf und mein Kopf begann sofort protestierend zu kribbeln.


  »Wir können uns doch auf dich verlassen, oder?«, vergewisserte sich Mom. »Dass du keine Dummheiten machst?«


  Meine Worte waren langsam und überdeutlich, so sehr musste ich mich bemühen, sie nicht herauszuschreien. »Ihr wollts mir wirklich heimzahlen, oder? Ich hab « Eigentlich wollte ich sagen: ewig gespart für Sams Geschenk, aber aus irgendeinem Grund schnürte mir der Gedanke, diesen Satz zu beenden, die Kehle zu. Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.


  »Nein«, sagte Dad. »Das ist deine Strafe. Du hast bis Montag Hausarrest und damit basta. Es ist bedauerlich, dass Samuels Termin nun gerade in diesen Zeitraum fällt, aber so ist es eben. Vielleicht ein anderes Mal.« Er sah nicht so aus, als fände er das alles besonders bedauerlich.


  »Die sind auf Monate im Voraus ausgebucht, Dad«, sagte ich.


  Ich hätte nicht gedacht, dass Dads Mund so hässlich aussehen könnte. »Tja, dann hättet ihr vielleicht ein bisschen darüber nachdenken sollen, was ihr tut.«


  Ich fühlte einen winzigen, pochenden Kopfschmerz genau zwischen den Augenbrauen. Ich drückte mir die Faust auf die Stelle, dann sah ich wieder auf. »Dad, es ist sein Geburtstagsgeschenk. Das einzige Geschenk, das er überhaupt bekommen hat. Es ist wirklich wichtig für ihn.« Meine Stimme versagte  einfach so. Ich musste schlucken, bevor ich weiterreden konnte. »Bitte lasst mich gehen. Gebt mir dafür Montag Hausarrest. Lasst mich gemeinnützige Arbeit verrichten, die Toiletten mit meiner Zahnbürste schrubben. Aber bitte lasst mich gehen.«


  Mom und Dad sahen einander an und einen kurzen, wahnwitzigen Moment lang dachte ich tatsächlich, sie würden darüber nachdenken.


  Dann sagte Mom: »Wir wollen nicht, dass du so lange mit ihm allein bist. Wir trauen ihm nicht mehr.«


  Oder mir. Sagt es doch einfach.


  Aber das taten sie nicht.


  »Die Antwort ist Nein, Grace«, erklärte Dad. »Du kannst ihn morgen sehen und froh sein, dass wir dir das erlauben.«


  »Dass ihr mir das erlaubt?«, wiederholte ich ungläubig. Ich krallte die Hände rechts und links von mir in die Bettdecke. Wut stieg in mir auf  ich spürte meine glühenden Wangen, so heiß wie der Sommer, und plötzlich konnte ich einfach nicht mehr. »Während meiner ganzen Teenagerzeit habt ihr hier nur sporadisch mal vorbeigeschaut und ansonsten über Zettelchen mit mir kommuniziert und jetzt kommt ihr hier reingestiefelt und sagt: ›Tut uns leid, Grace, aber dieses kleine bisschen Leben, das du dir da aufgebaut hast, diesen Menschen, den du dir ausgesucht hast  sei froh, dass wir dir das nicht auch noch alles nehmen.‹«


  Mom warf die Hände in die Luft. »Ach, Grace, ehrlich. Übertreib doch nicht so. Als ob wir noch mehr Beweise dafür bräuchten, dass du noch nicht reif genug bist, um so viel Zeit mit ihm zu verbringen. Du bist siebzehn. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Das ist doch nicht das Ende der Welt, in fünf Jahren «


  »Sag es nicht«, unterbrach ich sie.


  Und zu meiner Überraschung tat sie es auch nicht.


  »Erzähl mir nicht, dass ich seinen Namen in fünf Jahren sowieso vergessen habe oder was auch immer du sagen wolltest. Hör endlich auf, so herablassend zu sein.« Ich stand auf und warf dabei die Decke ans Fußende des Bettes. »Ihr zwei habt lange genug so getan, als wüsstet ihr, was in meinem Kopf vorgeht. Warum geht ihr nicht einfach zu einer von euren Dinnerpartys oder Galerieeröffnungen oder irgendeiner spätabendlichen Hausbesichtigung oder Ganztagskunstveranstaltung und hofft, dass ich noch lebe, wenn ihr nach Hause kommt? Ach, stimmt ja. Das habt ihr ja gerade vor. Entscheidet euch, Leute. Entweder Eltern oder Mitbewohner. Ihr könnt nicht jahrelang das eine sein und dann auf einmal das andere wollen.«


  Es folgte ein langes Schweigen. Mom sah in eine Ecke des Zimmers, als liefe in ihrem Kopf gerade irgendein Song, den nur sie hörte. Dad blickte mich finster an. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Darüber unterhalten wir uns noch, wenn wir nach Hause kommen, Grace. Ich finde es wirklich unfair von dir, jetzt damit anzufangen, obwohl du genau weißt, dass wir gerade auf dem Sprung sind.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, die Hände zu Fäusten geballt. Nein, ich würde mir kein schlechtes Gewissen einreden lassen für das, was ich gesagt hatte. Dafür hatte ich schon viel zu lange darauf gewartet, es loszuwerden.


  Mom sah auf die Uhr und der Bann war gebrochen.


  Dad war schon auf dem Weg zur Tür, als er sagte: »Wir reden später weiter. Wir müssen jetzt los.«


  In einem Ton, der klang, als würde sie etwas herunterbeten, was Dad ihr eingebläut hatte, fügte Mom hinzu: »Wir vertrauen darauf, dass du unsere Autorität respektierst.«


  Mir dagegen schienen sie kein bisschen zu vertrauen, denn als ich in die Küche ging, nachdem sie weg waren, sah ich, dass sie meinen Autoschlüssel mitgenommen hatten.


  Es war mir egal. Ich hatte einen Ersatzschlüssel in meinem Rucksack, von dem sie nichts wussten. Tief in meinem Inneren regte sich etwas Unsichtbares, Gefährliches. Ich war zum letzten Mal die brave Tochter gewesen.


  


  Es wurde gerade hell, als ich bei Becks Haus ankam.


  »Sam?«, rief ich, aber ich bekam keine Antwort. Das Erdgeschoss wirkte verlassen, also ging ich die Treppe hoch in den ersten Stock. Ich fand Sams Zimmer sofort. Die Sonne stand noch hinter den Bäumen und durch das Fenster sickerte nur fahlgraues Licht, aber es reichte aus, um Spuren menschlichen Lebens zu erkennen: Die Decke war auf eine Seite des Betts geschlagen und auf dem Boden lag eine zerknüllte Jeans neben einem Paar Socken auf links und einem hingepfefferten T-Shirt.


  Eine Weile stand ich nur neben dem Bett und starrte auf die zerwühlten Laken. Dann kroch ich hinein. Das Kissen roch nach Sams Haar und nach diesen Nächten ohne ihn fühlte ich mich in dem Bett wie im Himmel. Ich hatte keine Ahnung, wo er war, aber ich wusste, er würde wiederkommen. Schon jetzt hatte ich das Gefühl, wieder bei ihm zu sein. Meine Lider wurden plötzlich bleischwer.


  Hinter meinen geschlossenen Augen entspann sich ein Gewirr von unterschiedlichen Gefühlen. Die allgegenwärtigen Schmerzen. Der Anflug von Neid, als ich an Olivia dachte, die nun ein Wolf war. Die rohe Wut auf meine Eltern. Die lähmende Intensität, mit der ich Sam vermisste. Seine Lippen, die meine Stirn berührten.


  Bevor ich mir dessen gewahr wurde, war ich eingeschlafen  oder vielmehr, wachte ich wieder auf. Es war, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen, doch als ich die Augen öffnete, hatte ich mich zur Wand gedreht und die Bettdecke lag über meinen Schultern.


  Normalerweise war ich, wenn ich in einem fremden Bett aufwachte  bei meiner Großmutter zum Beispiel oder die wenigen Male, die ich in einem Hotel übernachtet hatte , einen Moment lang verwirrt, während mein Kopf zu ergründen versuchte, warum das Licht anders war und das Kissen nicht meines. Aber in Sams Zimmer aufzuwachen, war einfach … aufzuwachen. Es war, als hätte mein Körper selbst während des Schlafes nicht vergessen, wo ich war.


  Und so war ich kein bisschen überrascht, als ich mich umdrehte und einen ganzen Schwarm Vögel zwischen mir und der Decke schweben sah. Ich staunte bloß. Dutzende Papiervögel in allen Formen, Größen und Farben tanzten sanft im Luftzug der Heizung, ein Leben in Zeitlupe. Das mittlerweile hell strahlende Licht, das durch das hohe Fenster fiel, malte vogelförmige Schatten in das ganze Zimmer: an die Decke, die Wände, auf die Regale und Bücherstapel, die Bettdecke, in mein Gesicht. Es war wunderschön.


  Ich fragte mich, wie lange ich wohl geschlafen hatte. Und dann fragte ich mich, wo Sam war. Ich streckte mich und bemerkte das dumpfe Rauschen der Dusche, das durch die Tür drang. Undeutlich hörte ich Sams Stimme über das Plätschern des Wassers hinweg:


  


  All these perfect days, made of glass


  put on the shelf where they can cast


  perfect shadows that stretch and grow


  on the imperfect days down below.


  


  Er sang den Vers noch einmal, dann noch einmal, änderte ›stretch and grow‹ in ›shift and glow‹, dann in ›shift and grow‹. Seine Stimme klang nass und hallte.


  Ich lächelte, obwohl niemand da war, der es hätte sehen können. Der Streit mit meinen Eltern kam mir jetzt vor wie etwas, was eine frühere Grace erlebt hatte. Ich kickte die Decke von mir und stand auf, wobei ich mit dem Kopf einen der Vögel auf einen wilden Rundflug schickte. Ich griff nach oben, um ihn anzuhalten, und sah mich dann zwischen den anderen Vögeln um. Ich wollte sehen, woraus sie gemacht waren. Der eine, gegen den ich mit dem Kopf gestoßen war, war aus Zeitungspapier. Ein anderer aus der Titelseite einer Hochglanzzeitschrift. Noch ein anderer aus irgendeinem Papier, das mit einem hübschen, aufwendigen Blumen- und Rankenmuster bedruckt war. Einer sah aus, als wäre er früher mal eine Seite aus einer Steuererklärung gewesen. Ein anderer, winzig und ein wenig unförmig, bestand aus zwei mit Tesafilm aneinandergeklebten Dollarscheinen. Ein Zeugnis aus einer Fernschule in Maryland. So viele Geschichten und Erinnerungen zu Andenken gefaltet. Es war so typisch für Sam, sie alle über das Bett zu hängen, in dem er schlief.


  Ich griff nach dem einen, der genau über seinem Kissen hing. Ein knittriger Notizzettel mit Sams Handschrift darauf, ein Echo der Stimme, die ich jetzt im Hintergrund hörte. Eine der hastig hingekritzelten Zeilen lautete: girl lying in the snow.


  Ich seufzte. Ich fühlte mich seltsam leer. Aber nicht im negativen Sinn. Es war eher so, als würde ich gar nichts spüren, wie man sich fühlt, wenn man lange Zeit Schmerzen hatte und einem plötzlich bewusst wird, dass sie weg sind. Es war das Gefühl, das einen ergreift, wenn man alles riskiert hat, um mit diesem einen Jungen zusammen zu sein, und dann erkennt, dass er genau das ist, was man immer wollte. Ich hatte mich immer als vollständiges Bild gesehen. In Wirklichkeit aber war ich ein Puzzleteil, doch das wurde mir erst klar, als ich das Teil fand, das zu mir gehörte.


  Ich lächelte wieder und die Vögel tanzten um mich herum.


  »Hi«, sagte Sam an der Tür. Seine Stimme klang vorsichtig, als wäre er unsicher, wie es heute Morgen zwischen uns stand, nachdem wir uns tagelang nicht gesehen hatten. Seine Haare standen nach dem Duschen wirr in alle Richtungen ab und er trug ein Hemd mit Kragen, in dem er trotz seiner zerrupften Erscheinung und der Jeans seltsam formell wirkte. Mein Inneres schien zu schreien: Sam, Sam, endlich Sam.


  »Hi«, sagte ich und musste einfach grinsen. Ich biss mir auf die Lippe, doch das Lächeln blieb und wurde nur noch breiter, als es sich in Sams Gesicht spiegelte. Ich stand da, unter seinen Papiervögeln, in den Laken unter mir noch immer der Abdruck meines Körpers, und ließ Sam nicht aus den Augen. Die Sonne tauchte mich und ihn in ihr warmes Licht und meine Sorgen von letzter Nacht schienen plötzlich winzig im Vergleich zum strahlenden Glanz dieses Morgens.


  Plötzlich war ich überwältigt von dem Gedanken daran, was für ein unglaublicher Mensch dieser Junge war, der da vor mir stand, und dass er mir gehörte, genauso wie ich ihm.


  »Im Moment«, begann Sam  und ich sah, dass er die Rechnung für den heutigen Studiotermin in der Hand hatte, zu einem Vogel mit in der Sonne leuchtenden Flügeln gefaltet , »ist es schwer vorstellbar, dass es irgendwo auf der Welt regnet.«


  KAPITEL 30


  COLE


  Ich wurde den Geruch ihres Blutes in meiner Nase nicht los. Als ich wieder am Haus ankam, war Sam weg. Es stand kein Auto in der Einfahrt und das ganze Haus schien verlassen; meine Schritte hallten in den leeren Fluren. Ich stürzte in das untere Badezimmer  die Badematte lag immer noch zusammengeschoben da, von gestern, als ich Sam dort hingezerrt hatte  und drehte das Wasser so heiß auf wie möglich. Dann stellte ich mich in die Wanne und sah zu, wie das Blut in den Abfluss lief. Im trüben Licht, das durch den Duschvorhang drang, wirkte es fast schwarz. Ich rieb die Handflächen aneinander und rubbelte mir über die Arme, um auch die letzte Spur des Bluts loszuwerden, aber so fest ich auch schrubbte, ich konnte die Hirschkuh immer noch riechen. Und jedes Mal, wenn mir ihr Geruch wieder in die Nase stieg, sah ich sie vor mir. Dieser dunkle, resignierte Blick, mit dem sie mich ansah, während ich auf ihre Eingeweide starrte.


  Dann erinnerte ich mich daran, wie Victor mich angesehen hatte, als er im Schuppen auf dem Boden lag  so bitter, gleichermaßen Victor und Wolf. Meine Schuld.


  Mir kam der Gedanke, dass ich so ziemlich das Gegenteil meines Vaters war. Denn ich war sehr gut darin, Dinge zu zerstören.


  Ich griff zum Wasserhahn und stellte ihn auf kalt. Einen kurzen Augenblick lang war noch genug heißes Wasser übrig, dass der Strahl genau die Temperatur meines Körpers hatte und ich quasi unsichtbar wurde. Dann wurde es eisig. Ich fluchte und kämpfte gegen den Drang an, aus der Wanne zu springen.


  Sofort bekam ich eine Gänsehaut, so schnell, dass es wehtat, und legte den Kopf in den Nacken. Das Wasser strömte mir über den Hals.


  Los. Verwandle dich.


  Aber das Wasser war nicht kalt genug, um mich zu verwandeln; es war gerade so kalt, dass sich mein Magen zusammenzog und Übelkeit in mir aufstieg. Ich drehte den Hahn mit dem Fuß ab.


  Warum war ich immer noch ein Mensch?


  Das ergab keinen Sinn. Wenn diese Wolfsgeschichte eine wissenschaftliche Grundlage hatte und keine Zauberei war, dann musste sie Regeln folgen und logisch aufgebaut sein. Und die Tatsache, dass neue Wölfe sich bei unterschiedlichen Temperaturen und zu unterschiedlichen Zeiten verwandelten … die war ja nun alles andere als logisch. In meinem Kopf wechselten sich die Bilder ab: Victor, der sich hin- und zurückverwandelte, die weiße Wölfin, die mich still beobachtete und beneidenswert fest in ihrem Wolfskörper zu stecken schien, und ich selbst, wie ich durch die Flure tigerte und auf die Verwandlung wartete. Ich schnappte mir das Gästehandtuch vom Waschbecken, trocknete mich damit ab und durchsuchte die Schränke in den unteren Zimmern nach was zum Anziehen. Ich fand ein dunkelblaues Sweatshirt mit dem Aufdruck NAVY und Jeans, die mir zwar zu weit waren, aber immerhin nicht herunterrutschten. Und in der ganzen Zeit, während ich mich nach Klamotten umsah, schwirrte mir der Kopf auf der Suche nach Logik.


  Vielleicht hatte Beck ja unrecht gehabt, was die Rolle von Hitze und Kälte bei den Verwandlungen betraf. Vielleicht waren sie gar nicht die eigentlichen Ursachen, sondern beschleunigten den Prozess nur. Und in dem Fall gab es vielleicht andere Möglichkeiten, die Verwandlung auszulösen.


  Ich brauchte Papier. Ohne meine Gedanken aufzuschreiben, konnte ich nicht nachdenken.


  Ich holte mir ein paar Blatt Papier aus Becks Arbeitszimmer und nahm auch gleich seinen Tagesplaner mit. Damit setzte ich mich an den Esstisch; mein Stift schwebte über dem Papier. Die warme Luft, die leise aus der Heizung strich, machte mich ganz schläfrig. Im Geiste saß ich wieder im Esszimmer meiner Eltern am Tisch. Jeden Morgen hatte ich dort mit meinem Brainstorming-Notizbuch gesessen  eine Idee meines Vaters  und Hausaufgaben gemacht, Songtexte oder Tagebuch geschrieben oder irgendetwas festgehalten, was ich in den Nachrichten gesehen hatte. Damals, als ich noch sicher gewesen war, dass ich einmal die Welt verändern würde.


  Ich dachte an Victor, seine geschlossenen Augen, wenn er mal wieder eine neue Droge ausprobiert hatte und high war. An das Gesicht meiner Mutter, als ich ihr sagte, sie und Dad könnten meinetwegen zur Hölle fahren. An die unzähligen Mädchen, die aufwachten und feststellen mussten, dass sie mit einem Geist geschlafen hatten, weil ich längst fort war  wenn nicht unbedingt körperlich, dann zumindest seelisch , davongesegelt auf den Höhen eines Trips, den ich mir aus irgendeiner Flasche oder Spritze geholt hatte. An Angie, wie sie die Hand flach auf ihr Brustbein presste, als ich ihr gestand, dass ich sie betrogen hatte.


  Oh Mann, und wie ich die Welt verändert hatte.


  Ich schlug den Planer auf und blätterte ihn durch, las die Einträge nicht richtig, sondern überflog sie nur auf der Suche nach Hinweisen. Es gab ein paar Kleinigkeiten, die nützlich sein konnten, auch wenn sie für sich genommen erst mal wertlos schienen: Habe heute eine tote Wölfin gefunden; ich hob mir ihre Augen angesehen, aber ich kannte sie nicht. Paul meinte, sie hätte schon vor vierzehn Jahren aufgehört, sich zu verwandeln. Ihr Gesicht war voller Blut. Hat höllisch gestunken. Und: Derek hat sich mitten im heißesten Sommer für zwei Stunden in einen Wolf verwandelt. Ulrik und ich haben den ganzen Nachmittag darüber diskutiert. Und: Warum hat Sam so viel weniger Jahre als wir anderen? Er ist der Beste von uns allen. Warum ist das Leben so ungerecht?


  Mein Blick fiel auf meine Hand. Unter dem Daumennagel war noch immer ein bisschen Blut. Ich hätte nicht gedacht, dass Blut auf der Haut kleben bleiben würde, wenn man sich verwandelte, und es hätte doch sowieso in meinem Fell und nicht auf meiner Haut sein müssen. Das musste also bedeuten, dass das Blut erst unter meinen Fingernagel gelangt war, als ich schon wieder ein Mensch war. In den verlorenen Minuten, nachdem ich meine menschliche Gestalt zurückbekommen hatte, aber bevor ich wieder zu Cole wurde.


  Ich legte den Kopf auf den Tisch; das Holz fühlte sich eiskalt an. Es schien viel zu viel Arbeit, eine Theorie über die Verwandlungen aufzustellen. Und selbst wenn es mir gelang  selbst wenn ich herausfand, was uns wirklich zu Wölfen machte und wohin unser Geist ging, wenn er dem Körper nicht folgte , wozu das Ganze? Um für immer zum Wolf zu werden? So viel Arbeit, nur für ein Leben, an das ich mich nicht erinnern würde. Ein Leben, das es nicht wert war, gelebt zu werden.


  Nach meiner Erfahrung gab es einfachere Arten, das bewusste Denken abzustellen. Und ich kannte eine Art, die zu versuchen ich bis jetzt nur zu feige gewesen war, eine, deren Wirkung permanent war.


  Einmal hatte ich Angie davon erzählt. Das musste wohl damals gewesen sein, bevor sie angefangen hatte, mich zu hassen. Ich saß gerade am Keyboard, war frisch von meiner ersten Tour zurück  die ganze Welt lag mir zu Füßen, als wäre ich König und Eroberer zugleich, alles war möglich. Angie wusste noch nicht, dass ich sie während der Tour betrogen hatte. Oder vielleicht wusste sie es doch. Ich hörte auf zu spielen, die Finger noch über den Tasten, und sagte: »Ich denke darüber nach, mich umzubringen.«


  Angie saß in dem alten Fernsehsessel, den wir in der Garage stehen hatten, und sah nicht auf. »Ja, dachte ich mir schon. Und, bist du schon zu irgendeinem Schluss gekommen?«


  »Da steht definitiv einiges auf der Pro-Seite«, antwortete ich. »Und mir fällt nur ein Kontra ein.«


  Eine ganze Weile sagte sie nichts. Und dann: »Warum sagst du so was überhaupt? Willst du, dass ich es dir ausrede? Der Einzige, der dir das aus- oder einreden kann, bist doch du selbst. Du bist schließlich das Genie hier. Und das weißt du auch. Also gings dir ja wohl nur um den dramatischen Effekt.«


  »Quatsch«, erwiderte ich. »Ich wollte wirklich deine Meinung hören. Aber egal.«


  »Was denkst du denn, was ich dazu sage? ›Du bist mein Freund, also los, bring dich ruhig um. Das ist doch ein schöner, einfacher Ausweg.‹ Ja, genau, das würde ich sagen.«


  Im Geiste war ich wieder in dem Hotel und ließ mir von einem Mädchen namens Rochelle die Hose aufknöpfen, einfach nur, weil ich es konnte. Ich schloss die Augen und lauschte dem Sirenengesang meines Selbsthasses. »Ich weiß auch nicht, Angie. Keine Ahnung, ich hab einfach nicht nachgedacht. Ich hab nur ausgesprochen, was mir durch den Kopf ging, okay?«


  Sie biss sich auf den Fingerknöchel und sah einen Augenblick zu Boden. »Okay, und die Erlösung? Was ist damit? Das ist das wichtigste Kontra, das mir einfällt. Wenn du dich umbringst, dann wars das. So erinnert man sich dann an dich. Und die Hölle  glaubst du überhaupt noch daran?«


  Ich hatte mein Kreuz irgendwo unterwegs verloren. Die Kette war gerissen und jetzt lag es wahrscheinlich auf dem Boden irgendeiner Tankstellentoilette oder zwischen Hotelbettlaken oder es war zu einem glitzernden Souvenir geworden, für jemanden, bei dem ich es nicht hatte zurücklassen wollen.


  »Ja«, sagte ich, denn ich glaubte noch an die Hölle. Nur was den Himmel anging, war ich mir nicht mehr so sicher.


  Ich redete nicht mehr mit ihr darüber. Sie hatte ja recht: Der Einzige, der es mir ein- oder ausreden konnte, war ich.


  KAPITEL 31


  GRACE


  Jede Minute, die verstrich, trug uns weiter fort von Mercy Falls und allem darin.


  Wir hatten Sams Wagen genommen, weil es ein Diesel war und weniger verbrauchte, aber Sam ließ mich fahren, weil er wusste, dass ich das gern tat. Im CD-Player war noch immer eine von meinen Mozart-CDs, als wir losfuhren, aber ich schaltete um auf den etwas verrauschten Indie-Alternative-Sender, den Sam so mochte. Sam blinzelte überrascht zu mir hinüber und ich versuchte, nicht allzu zufrieden darüber auszusehen, dass ich langsam lernte, seine Sprache zu sprechen. Wahrscheinlich langsamer, als er meine lernte, aber ich war trotzdem ziemlich beeindruckt von mir.


  Der Tag war schön, der Himmel blau, in den Senken der Straßen sammelte sich dünner, blasser Nebel, der sofort verdampfte, als die Sonne über die Baumspitzen stieg. Eine weiche Männerstimme, begleitet von eingängigen Gitarrenklängen, drang aus den Lautsprechern. Sie erinnerte mich an Sams. Sam hatte den Arm über meine Lehne gelegt und kraulte mir sanft den Nacken. Er murmelte den Text mit und in seiner Stimme lagen Vertrautheit und Zärtlichkeit. Trotz meiner leichten Gliederschmerzen konnte ich nicht anders, als mich vollkommen mit der Welt im Reinen zu fühlen.


  »Weißt du schon, was du singen willst?«, fragte ich.


  Sam legte die Wange auf seinen ausgestreckten Arm und sein Finger zog verträumte Kreise in meinem Nacken. »Ich weiß noch nicht. Das kam ja jetzt alles so plötzlich. Und in den letzten Tagen war ich auch hauptsächlich damit beschäftigt, den Geächteten zu spielen. Ich glaub, ich singe einfach … drauflos. Vielleicht vermassle ich auch alles.«


  »Ich glaube nicht, dass du es vermasselst. Was hast du vorhin unter der Dusche gesungen?«


  Er klang erstaunlich selbstbewusst, als er antwortete, was bei ihm ungewohnt und gleichzeitig liebenswert wirkte. Ich begann langsam zu verstehen, dass die Musik für ihn die einzige Haut war, in der er sich wirklich wohlfühlte. »Was Neues. Vielleicht was Neues. Na ja, irgendwas eben.«


  Ich fuhr auf den Highway. Zu dieser Tageszeit lag die Straße verlassen da und wir hatten alle Spuren für uns. »So was wie ein Songbaby?«


  »Ein Songbaby, genau. Wenn nicht sogar noch ein Fötus. Ich glaube, er hat noch nicht einmal Beine. Oder warte, nein, ich glaube, ich bringe gerade Babys mit Kaulquappen durcheinander.«


  Ich überlegte, was sich an einem Baby zuerst entwickelte, kam aber nicht früh genug zu einem Ergebnis, als dass ich noch daran hätte anknüpfen können. Also fragte ich nur: »Über mich?«


  »Alle meine Songs sind über dich.«


  »Aber fühl dich nicht unter Druck gesetzt, liebe Grace.«


  »Musst du auch nicht. Du kannst einfach weiter durchs Leben schweben und Grace sein. Ich dagegen muss mich ganz schön anstrengen, um mit meinen Texten nicht den Anschluss zu verlieren. Du bist schließlich kein unveränderliches Objekt.«


  Ich runzelte die Stirn. Eigentlich hielt ich mich für frustrierend unveränderlich.


  »Ich weiß, was du denkst. Aber du sitzt schließlich neben mir, oder?«, sagte Sam und grub die Finger seiner freien Hand in den flauschigen Bezug meines Sitzes. »Du hast dafür gekämpft, mit mir zusammen zu sein, statt dir widerstandslos Hausarrest aufbrummen zu lassen. Das ist der Stoff, aus dem ganze Alben gemacht sind.«


  Er kannte noch nicht einmal die halbe Wahrheit. Eine bunte Mischung unterschiedlicher Emotionen brach über mich herein, bestehend aus Schuldgefühlen, Selbstmitleid, Unsicherheit und Nervosität, alles wild durcheinandergewirbelt. Ich konnte mich nicht entscheiden, was schlimmer wäre: Ihm nicht zu erzählen, dass ich eigentlich immer noch Hausarrest hatte und wie krank ich mich inzwischen fühlte, oder es doch zu tun. Ich wusste nur eins: Ich könnte keins von beidem wieder ungesagt machen. Und ich wollte ihm diesen Tag nicht verderben. Dieses eine perfekte Geburtstagsgeschenk. Vielleicht heute Abend. Vielleicht morgen.


  Ich war zu komplexeren Gefühlen fähig, als ich gedacht hätte. Zwar verstand ich immer noch nicht so recht, warum das alles Stoff für ein Album sein sollte, aber mir gefiel die Vorstellung, dass Sam, der mich besser kannte als ich selbst, tatsächlich von dem, was ich getan hatte, beeindruckt war. Ich wechselte das Thema, zumindest ein bisschen. »Wie willst du dein Album nennen?«


  »Na ja, ich mache ja heute kein Album. Nur ein Demo.«


  Ich winkte ab. »Wenn du ein Album aufnehmen würdest, wie würde es dann heißen?«


  »Einfach so wie ich.«


  »So was finde ich doof.«


  »Broken Toys.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt eher wie ein Bandname.«


  Er zwickte mich ein kleines bisschen in den Nacken, gerade so fest, dass ich leicht aufquietschte und »Au« sagte. »Chasing Grace.«


  »Nichts mit meinem Namen drin«, bestimmte ich.


  »Du bist aber auch mit gar nichts zufrieden. Paper Memories?«


  Ich überlegte. »Warum das denn? Ach so, wegen der Vögel? Übrigens komisch, dass ich gar nichts von den Vögeln in deinem Zimmer wusste.«


  »Ich hab auch keine mehr dazugehängt, seit ich dich in Wirklichkeit kennengelernt habe«, erklärte Sam. »Den letzten hab ich im vorletzten Sommer gemacht. Alle neueren Kraniche sind im Laden oder in deinem Zimmer. Mein Zimmer ist eher so was wie ein Museum.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte ich und sah zu ihm hinüber. Er sah blass und winterlich in diesem fahlen Morgenlicht aus. Ich wechselte die Spur, einfach nur um die Spur zu wechseln.


  »Stimmt«, gab er zu. Er rückte ein Stück von mir ab und zog die Hand hinter meinem Kopf hervor. Dann strich er mit den Fingern über das Plastikgitter der Lüftung vor ihm. Seine Finger hatten mir gefehlt. Ohne mich anzusehen, fragte er: »Was glaubst du, was für einen Mann würden deine Eltern sich für dich wünschen? Den du heiratest. Jemand Besseren als mich?«


  Ich schnaubte. »Wen interessiert denn, was die sich wünschen?« Da erst wurde mir klar  zu spät , was er da gefragt hatte, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meinte er das etwa ernst? Aber er hatte mich ja nicht direkt gefragt, ob ich ihn heiraten wollte. Das war schließlich was anderes. Ich wusste nicht, wie ich mich jetzt fühlen sollte.


  Sam schluckte und schob das Lüftungsgitter auf und zu, auf und zu. »Ich frage mich, was passiert wäre, wenn du mich nicht kennengelernt hättest. Ob du dann die Highschool zu Ende gemacht und ein Stipendium als Mathegenie bekommen hättest, irgendwo, wo solche Überflieger wie du eben hingehen. Und dann einen unglaublich charmanten, erfolgreichen, witzigen Hirnchirurgen in spe kennengelernt hättest.«


  Von all den Sachen, die mich an Sam verwirrten, verwirrte mich diese eine am meisten: seine plötzlichen Stimmungsumschwünge ins Selbstzerstörerische. Ich hatte schon das eine oder andere Mal mitbekommen, wie Dad Mom solche Anwandlungen ausgeredet hatte, und die waren denen von Sam im Wesentlichen ziemlich ähnlich. War das vielleicht der Preis der Kreativität?


  »Sei nicht albern«, wies ich ihn zurecht. »Ich sitze ja auch nicht rum und male mir aus, was passiert wäre, wenn du ein anderes Mädchen aus dem Schnee gezogen hättest.«


  »Nein? Na, da bin ich ja erleichtert.« Er drehte die Heizung auf und legte die Handgelenke auf das Lüftungsgitter. Die Sonne knallte inzwischen durch die Windschutzscheibe, aber Sam war wie eine Katze  ihm war nie zu warm. »Es ist gar nicht so einfach, mich daran zu gewöhnen, dass ich jetzt ein normaler Mensch bin. Ich darf ja nun wirklich erwachsen werden. Vielleicht sollte ich mir noch einen anderen Job suchen.«


  »Noch einen? Du meinst, zusätzlich zum Buchladen?«


  »Ich weiß nicht genau, wie es finanziell mit dem Haus aussieht. Ich weiß, dass Geld auf der Bank ist, das Zinsen abwirft, und hin und wieder kommt was aus einem Fonds dazu und die Rechnungsbeträge werden von dem Konto abgebucht, aber das ist auch schon alles. Ich will das Geld nicht aufbrauchen, darum …«


  »Warum gehst du nicht mal zur Bank und fragst nach? Die können da bestimmt mal einen Blick auf die Kontoauszüge werfen und dir damit weiterhelfen.«


  »Ich will keinen danach fragen, bevor ich nicht sicher bin, dass B« Sam hielt inne. Es war nicht nur eine Atempause, sondern der Satz brach einfach ab. Endgültig. Er sah aus dem Fenster.


  Ich brauchte eine Minute, bis ich begriff, was er eigentlich hatte sagen wollen. Beck. Er wollte mit keinem darüber sprechen, bevor er sich nicht sicher war, dass Beck sich nicht doch wieder zurückverwandeln würde. Sams Fingerspitzen hoben sich weiß vom Armaturenbrett ab, wo er sie auf die Lüftungsschlitze presste. Er hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.


  »Sam«, sagte ich und sah ihn so eindringlich an, wie es ging, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sam legte die Hände in seinen Schoß, die Fäuste geballt. »Warum musste er bloß diese neuen Wölfe schaffen?«, fragte er schließlich. »Das macht alles so viel schwieriger. Es ging uns doch gut.«


  »Das mit dir konnte er ja nicht ahnen«, warf ich ein und sah ihn kurz an. Langsam fuhr er sich mit dem Finger über Stirn und Nase. Ich hielt Ausschau nach einer Ausfahrt. Einem Rastplatz, wo ich kurz anhalten konnte. »Er dachte …« Jetzt war ich diejenige, die ihren Satz nicht zu Ende brachte: es wäre dein letztes Jahr.


  »Aber Cole  ich weiß einfach nicht, was ich mit Cole machen soll«, gestand Sam. »Ich hab das Gefühl, da ist irgendwas an ihm, was ich verstehen müsste, aber der Typ ist mir einfach ein Rätsel. Du müsstest mal seine Augen sehen, Grace. Oh Mann, du müsstest seine Augen sehen, dann wüsstest du auch, dass da was absolut nicht mit ihm stimmt. Irgendwas ist kaputt bei dem. Und die anderen beiden und Olivia, und ich will, dass du aufs College gehst, und ich muss  irgendwer muss  ich weiß einfach nicht, was jetzt von mir erwartet wird, aber es kommt mir alles so … riesig vor. Ich weiß nicht, wie viel von alldem Beck von mir erwartet hätte und wie viel ich einfach selbst von mir erwarte. Ich bin nur so …« Seine Stimme erstarb und ich wusste nicht, wie ich ihn trösten sollte.


  Ein paar lange Minuten fuhren wir schweigend dahin. Im Hintergrund spielte eine Gitarre einen schnellen, fröhlichen Rhythmus, draußen huschten endlos weiße Streifen am Auto vorbei. Sam legte die Finger an seine Oberlippe, als wäre er selbst erstaunt darüber, dass er mir von seiner Unsicherheit erzählt hatte.


  »Still Waking Up«, sagte ich.


  Er sah mich an.


  »Dein Album. Still Waking Up.«


  Sein Blick war durchdringend. Vielleicht auch überrascht, weil ich offenbar den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Genau so fühlt es sich an. Genau so. Irgendwann werde ich mich bestimmt dran gewöhnt haben, morgens aufzuwachen und sicher zu sein, dass ich den Rest des Tages ein Mensch sein werde. Den Rest aller Tage. Aber bis dahin stolpere ich nur so vor mich hin.«


  Ich sah zu ihm hinüber und fing seinen Blick auf. »Das macht doch jeder. Eines Tages begreifen wir alle, dass wir nicht immer Kinder sein können und erwachsen werden müssen. Du musstest einfach nur ein bisschen länger auf diesen Moment warten als die meisten anderen. Du schaffst das schon.«


  Sams Lächeln war zaghaft, aber ehrlich. »Du und Beck, ihr seid echt aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


  »Deswegen hast du uns beide wohl so gern«, vermutete ich.


  Sam griff einen imaginären Gitarrenakkord auf seinem Sicherheitsgurt und nickte. Eine Weile später sagte er nachdenklich: »Still Waking Up. Eines Tages schreibe ich einen Song für dich, Grace, und so nenne ich ihn dann. Und dann benenne ich mein Album danach.«


  »Weil ich so unglaublich weise bin?«, fragte ich.


  »Genau«, sagte Sam.


  Dann sah er aus dem Fenster und darüber war ich froh, weil ich so schnell ein Taschentuch aus der Hosentasche kramen konnte, ohne dass er es mitbekam. Meine Nase hatte angefangen zu bluten.


  KAPITEL 32


  ISABEL


  Bei jedem dritten Schritt explodierte mir der Atem aus dem Mund. Ein Schritt, um einen kalten Mundvoll Luft einzuatmen. Ein Schritt, um ihn wieder rauszulassen. Ein Schritt, ohne zu atmen.


  Ich war schon viel zu lange nicht mehr joggen gewesen und schon gar nicht so weit. Ich war immer gerne laufen gegangen, weil ich dabei nachdenken konnte, weit weg von zu Hause und von meinen Eltern. Doch seit Jack tot war, hatte ich nicht mehr nachdenken wollen.


  Das war jetzt anders.


  Also ging ich wieder joggen, obwohl es dafür eigentlich viel zu kalt war und ich ziemlich außer Form. Trotz meiner neuen super gefederten Laufschuhe taten mir höllisch die Schienbeine weh.


  Ich rannte zu Cole.


  Selbst wenn ich besser in Form gewesen wäre, von mir zu Hause bis zu Beck wäre es zu weit gewesen. Also parkte ich drei Meilen von dort entfernt, machte in dem dünnen Nebel ein paar Aufwärmübungen und lief los.


  Während der drei Meilen hätte ich genug Zeit gehabt, meine Meinung wieder zu ändern. Aber jetzt war ich fast da, ich konnte das Haus schon sehen, und rannte noch immer. Ich sah wahrscheinlich furchtbar aus, aber was machte das schon? Schließlich wollte ich bloß mit ihm reden und dabei war mein Aussehen ja wohl egal, oder?


  Die Auffahrt war leer. Sam war schon weg. Ich war nicht sicher, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Wahrscheinlich war das Haus also vollkommen verlassen, denn Cole war vermutlich ein Wolf.


  Und wieder konnte ich nicht sagen, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht war.


  Ein paar Hundert Meter vom Haus entfernt wurde ich langsamer und hielt mir beim Gehen die stechende Seite. Als ich die Hintertür erreichte, war ich fast schon wieder zu Atem gekommen. Ich drehte probeweise den Türknauf, der sich tatsächlich bewegte, und die Tür ging auf.


  Ich trat ins Haus und wollte schon Hallo rufen, als mir einfiel, dass vielleicht nicht nur Cole gerade ein Mensch war. Also blieb ich erst mal in der dunklen Ecke an der Hintertür stehen und blinzelte in die hellere Küche. Ich dachte an die Stunden, als ich in diesem Haus gesessen und zugesehen hatte, wie Jack starb.


  Grace konnte mir noch so oft erzählen, dass es nicht meine Schuld war. Solche Worte bedeuteten rein gar nichts.


  Ein plötzliches Rumpeln ließ mich zusammenfahren. Einen Moment blieb es still, dann wieder dieser krachende, scheppernde Lärm, der von irgendwo aus dem Haus kam. Es klang wie ein wortloser Streit. Ich stand eine ganze Weile da und konnte mich nicht entscheiden, ob ich einfach nach draußen und zurück zu meinem Auto rennen sollte oder nicht.


  Du hast in diesem Haus schon einmal bloß dagesessen und nichts unternommen, dachte ich mit finsterer Entschlossenheit.


  Also ging ich durch die Küche weiter ins Haus. In der Diele zögerte ich. Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer und verstand nicht ganz, was ich dort sah. Wasser. Über den Holzboden zogen sich zerfranste Wasserspuren, die zusammen ein unregelmäßiges Muster bildeten und in ihrer Perfektion beinahe wie Eis wirkten.


  Ich hob den Blick und sah den Rest des Wohnzimmers. Es war total verwüstet. Eine umgestoßene Lampe lag auf dem Sofa, der Schirm verrutscht, und der Boden war übersät mit Bilderrahmen. Der Teppich im Durchgang zur Küche lag hochgeschlagen vor einem der Couchtische, die eine Seite völlig durchnässt, und einer der Stühle war auf den Rücken gekippt wie ein Augenzeuge, den es vor lauter Schreck umgehauen hatte. Vorsichtig machte ich einen Schritt ins Zimmer und lauschte nach weiteren Geräuschen, aber das Haus lag jetzt in vollkommener Stille da.


  Das Bild der Zerstörung, das sich mir bot, war so bizarr, als hätte es jemand absichtlich so arrangiert  Bücher lagen aufgeschlagen in den Wasserlachen, überall herausgerissene Seiten. Zerbeulte Getränkedosen waren gegen die Wand gerollt, eine leere Weinflasche steckte kopfüber in einer Topfpflanze, die Tapete hing in Fetzen von den Wänden.


  Dann hörte ich wieder das Geräusch, ein Scharren und Rumpeln, und bevor ich reagieren konnte, kam zu meiner Linken ein Wolf den Flur hinuntergetorkelt. Als er auf mich zukam, prallte er gegen den Türrahmen. Langsam wurde mir klar, wie das Wohnzimmer in diesen Zustand geraten war.


  »Ach du heilige «, sagte ich und machte einen Schritt rückwärts in die Küche. Doch es sah nicht so aus, als wollte der Wolf angreifen. Wasser triefte aus dem Fell an seinen Flanken, während er unsicheren Schrittes durch den Flur tappte. Er sah seltsam klein aus, wie das grau-braune Fell ihm nass am Körper klebte, und wirkte nicht furchteinflößender als ein Hund. Der Wolf kam noch ein paar Schritte näher und sah dann aus frechen grünen Augen zu mir hoch.


  »Cole«, stieß ich hervor und mein Herz überschlug sich. »Du bescheuerter Idiot.«


  Zu meiner Überraschung fuhr er beim Klang meiner Stimme zusammen, was mich daran erinnerte, dass er trotz allem immer noch ein Wolf war und seine Instinkte verrücktspielen mussten, weil ich mich zwischen ihm und seinem Fluchtweg befand.


  Ich ging weiter rückwärts, doch bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich versuchen sollte, ihm die Hintertür aufzumachen, begann Cole zu zittern. Er kam langsam näher, und als er nur noch ein paar Schritte von mir entfernt war, verkrampfte sich schon sein ganzer Körper und er zitterte und würgte. Ich wich zurück  der würde mir nicht auf meine schönen neuen Laufschuhe kotzen , dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah zu, wie er sich verwandelte.


  Cole wälzte sich auf die Seite und schlug dabei noch ein paar neue Klauenspuren in die Wand. Sam würde entzückt sein. Was dann geschah, war wie Zauberei. Seine Haut blubberte und dehnte sich und ich sah, wie er vor Schmerzen seine lange Wolfsschnauze aufriss. Keuchend rollte er sich auf den Rücken.


  Wieder ein Mensch, lag er ausgestreckt auf dem Boden wie ein gestrandeter Wal, die Arme übersät mit blässlich roten Erinnerungen an frühere Wunden. Dann öffnete er die Augen und blickte mich an.


  Mein Magen zog sich zusammen. Cole hatte sein Gesicht wieder, aber seine Augen waren noch immer die eines Raubtiers, versunken in Wolfsgedanken. Schließlich blinzelte er und die Art, wie er die Augenbrauen hob, zeigte mir, dass er mich jetzt wirklich sah.


  »Cooler Trick, was?«, sagte er. Seine Stimme klang leicht belegt.


  »Hab schon bessere gesehen«, gab ich kühl zurück. »Was machst du hier?«


  Cole bewegte sich nicht, er öffnete nur die Faust und streckte seine Finger. »Wissenschaftliche Experimente. An mir selbst. Hat ne lange Tradition bei mir.«


  »Bist du betrunken?«


  »Kann sein«, gab Cole mit einem trägen Grinsen zu. »Vielleicht hat das ganze Verwandeln aber auch was von dem Alkohol in meinem Blut abgebaut. Ich fühl mich jedenfalls ganz okay. Was machst du hier?«


  Ich presste die Lippen aufeinander. »Gar nichts. Ich meine, ich wollte gerade gehen.«


  Cole streckte einen Arm in meine Richtung. »Geh noch nicht.«


  »Ja, genau, hier ist es ja auch total gemütlich«, erwiderte ich.


  »Du kannst mir helfen«, sagte er. »Hilf mir rauszufinden, wie ich ein Wolf bleiben kann.«


  In Gedanken saß ich wieder am Bett meines Bruders. Meines Bruders, der alles riskiert hatte, um ein Mensch bleiben zu können. Ich hatte zugesehen, wie er das Gefühl in den Fingern und Zehen verlor und wie er unter dem Schmerz wimmerte, der in seinem Kopf tobte. Es gab keine Worte, um den Abscheu zu beschreiben, den ich in diesem Moment für Cole empfand.


  »Finds doch alleine raus«, sagte ich.


  »Ich kann nicht«, erwiderte Cole, der immer noch auf dem Rücken lag und mich kopfüber ansah. »Ich schaffe es nur, dass ich mich verwandle, aber es bleibt nicht so. Kälte ist ein Auslöser, aber ich glaube, auch Adrenalin. Ich habs mit einem Eisbad versucht, aber das hat erst geklappt, als ich mich zusätzlich auch noch mit einer Rasierklinge geschnitten habe, für den Adrenalinstoß. Und es bleibt einfach nicht so. Ich verwandle mich immer wieder zurück.«


  »Ach, du Ärmster«, säuselte ich. »Sam wird ausrasten, wenn er sieht, was du mit seinem Haus angestellt hast.« Ich wandte mich zur Tür.


  »Isabel, bitte.« Coles Stimme folgte mir, wenn es auch sein Körper nicht tat. »Wenn ich es nicht schaffe, ein Wolf zu werden, bring ich mich um.«


  Ich blieb stehen, ohne mich zu ihm umzudrehen.


  »Ich sage das nicht, um dich zum Bleiben zu bewegen, okay? Es ist die Wahrheit.« Er zögerte. »Ich muss hier raus, irgendwie, entweder auf die eine Art oder die andere. So kann ich einfach nicht … Ich muss das irgendwie auf die Reihe kriegen, Isabel. Du weißt mehr über die Wölfe. Bitte, hilf mir.«


  Ich drehte mich um. Er lag noch immer auf dem Boden, eine Hand auf der Brust, die andere ausgestreckt, nach mir. Ich sah ihn an. »Du bittest mich, dir dabei zu helfen, dich umzubringen. Tu nicht so, als wäre es anders. Oder wie würdest du das nennen, wenn du für immer ein Wolf wirst?«


  Cole schloss die Augen. »Hilf mir trotzdem.«


  Ich lachte. Ich hörte, wie grausam mein Lachen klang, doch ich gab mir keine Mühe, das zu ändern. »Lass mich dir eins sagen, Cole. Ich habe in diesem Haus gesessen, in genau diesem Haus«, ich zeigte auf den Boden, als er die Augen öffnete, »in diesem Zimmer da unten und hab meinen Bruder sterben sehen. Und ich hab nichts unternommen. Weißt du, woran er gestorben ist? Er war gebissen worden und hat dagegen gekämpft, sich in einen Werwolf zu verwandeln. Ich habe ihn durch eine Injektion mit bakterieller Meningitis infiziert und dadurch hat er erst mal höllisches Fieber bekommen, sein Gehirn war komplett entzündet, seine Finger und Zehen sind abgestorben, bis er schließlich krepiert ist. Ich habe ihn nicht ins Krankenhaus gebracht, weil ich wusste, dass er lieber sterben würde, als ein Werwolf zu sein. Und genau der Wunsch ist ihm am Ende erfüllt worden.«


  Cole starrte mich an, sein Blick genauso tot wie vorher. Ich wartete darauf, dass er irgendwie reagierte, doch es kam nichts. Seine Augen waren leer, hohl.


  »Ich erzähle dir das, damit du weißt, dass ich seitdem schon hunderttausendmal einfach nur hier rauswollte. Ich hab dran gedacht, zu trinken  hey, bei meiner Mom funktionierts  oder Drogen zu nehmen  hey, bei meiner Mom funktionierts , und ich hab dran gedacht, mir eine von den acht Millionen Knarren meines Vaters an den Kopf zu halten und mir das Gehirn wegzupusten. Und weißt du, was das Traurigste ist? Es liegt noch nicht mal daran, dass Jack mir so fehlt. Ich meine, er fehlt mir, aber das ist nicht der Grund, warum es mir so beschissen geht. Der wahre Grund ist, dass ich mich so verdammt schuldig fühle, weil ich ihn umgebracht habe. Ich habe ihn umgebracht. Und an manchen Tagen kann ich damit einfach nicht leben. Aber ich tue es trotzdem. Weil das Leben nun mal so ist, Cole. Leben ist Schmerz. Du musst versuchen, so gut wie möglich damit klarzukommen.«


  Cole sagte bloß: »Ich will aber nicht.«


  Es war, als würde er mir die Wahrheit immer dann um die Ohren hauen, wenn ich am wenigsten damit rechnete. Ich wusste, dass ich dadurch Mitleid mit ihm bekam, ob ich wollte oder nicht. Aber ich konnte genauso wenig dagegen tun wie damals, als ich ihn geküsst hatte.


  Wieder verschränkte ich die Arme. Ich fühlte mich, als würde er versuchen, ein Geständnis aus mir herauszulocken. Und ich wusste nicht, ob es noch etwas gab, was ich hätte gestehen können.


  COLE


  Ich lag da, zerstört, auf dem Boden. Ich war so sicher gewesen, dass ich an diesem Tag endlich den Mut finden würde, es zu beenden.


  Aber ich tat es nicht. Denn als sie von ihrem Bruder erzählte und ich ihr Gesicht dabei sah, war der Drang dazu mit einem Mal verschwunden. Ich fühlte mich wie ein Ballon, der größer und größer wurde und nur noch darauf wartete zu platzen, aber dann war sie gekommen und zuerst geplatzt. Und irgendwie hatte das die Luft aus uns beiden gelassen.


  Ich hatte das Gefühl, dass jeder in diesem Haus einen Grund hatte, alles hinzuschmeißen  nur war ich der Einzige, der es auch versuchte. Ich war so müde.


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du wirklich ein Mensch bist«, sagte ich. »Also, mit richtigen Gefühlen und so.«


  »Tja, leider doch.«


  Ich starrte an die Decke. Ich wusste nicht, wie es jetzt weitergehen sollte.


  Sie sagte: »Weißt du übrigens, was ich nicht mehr will? Dich nackt hier rumliegen sehen.« Ich sah zu ihr hoch und sie fügte hinzu: »Ist ja fast, als würdest du nie Klamotten tragen. Jedes Mal wenn ich dich sehe, bist du nackt. Meinst du, du bleibst jetzt erst mal ein Mensch?«


  Ich nickte. Es klang laut in meinen Ohren, als mein Kopf über den Fußboden schabte.


  »Gut, dann kannst du wenigstens nichts Peinliches veranstalten, wenn wir jetzt ein bisschen rausgehen. Zieh dir was an, wir gehen Kaffee trinken.«


  Ich warf ihr einen Blick zu, der besagte: Oh ja, das hilft bestimmt. Sie lächelte ihr dünnes, grausames Lächeln und erwiderte: »Wenn du nach dem Koffeinschub immer noch meinst, du müsstest dich umbringen, ist der Tag ja noch lang genug.«


  Stöhnend stand ich auf. Die Perspektive aus dem Stand, von wo aus ich den Flur und das Wohnzimmer, das ich verwüstet hatte, überblicken konnte, überforderte mich zuerst. Ich hätte nicht gedacht, dass ich überhaupt noch einmal stehen würde. Nach den vielen Verwandlungen in so kurzer Zeit tat mir tierisch die Wirbelsäule weh. »Das muss dann aber verdammt guter Kaffee sein.«


  »Na ja, ist nichts Großartiges«, gab Isabel zu. Jetzt, wo ich stand, hatte ihr Gesicht einen seltsamen Ausdruck. Erleichterung? »Aber dafür, dass wir hier mitten im Nirgendwo sind, ist er definitiv besser, als man erwarten würde. Zieh dir was Bequemes an. Bis zu meinem Auto sind es drei Meilen.«


  KAPITEL 33


  SAM


  Von außen sah das Studio ziemlich nichtssagend aus. Es war ein gedrungener, schäbiger Bungalow mit einem gedrungenen, schäbigen blauen Minivan in der Einfahrt. Neben dem Van lag ein Labrador und machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen, also parkte Grace an der Straße. Mit einem skeptischen Blick auf den steil abfallenden Hang riss sie die Handbremse so weit hoch wie möglich.


  »Ist der Hund da tot?«, fragte sie und dann: »Meinst du, wir sind hier wirklich richtig?«


  Ich deutete auf die Aufkleber auf der Heckklappe des Minivans, alle von angesagten Indiebands aus Duluth: Finding the Monkey, The Wentz, Alien LifeForms. Ich hatte noch keine davon gehört  sie waren zu unbekannt, um im Radio gespielt zu werden , aber man sah ihre Namen oft genug in lokalen Ankündigungen, daher kannte ich sie. »Doch, ich glaub schon.«


  »Wenn uns irgendwelche durchgeknallten Hippies kidnappen, ist das deine Schuld«, sagte sie und stieß die Tür auf. Ein Schwall kalter Morgenluft strömte ins Auto; es roch nach Stadt: Abgase, Asphalt, der undefinierbare Geruch vieler Menschen, die in vielen Gebäuden lebten.


  »Du hast das Studio doch ausgesucht.«


  Grace streckte mir die Zunge raus und stieg aus. Einen Augenblick schien sie etwas unsicher auf den Beinen, fing sich aber schnell wieder in der Hoffnung, dass es mir nicht aufgefallen war.


  »Alles okay bei dir?«, erkundigte ich mich.


  »Okayer gehts gar nicht«, entgegnete sie und öffnete den Kofferraum.


  Als ich hineingriff, um meinen Gitarrenkoffer herauszunehmen, versetzte mir die Nervosität einen Hieb in den Magen. Es war weniger ihre Anwesenheit, die mich überraschte, sondern die Tatsache, dass sie sich so viel Zeit gelassen hatte, bis sie auftauchte. Ich umklammerte den Griff des Gitarrenkoffers und hoffte, dass ich nicht plötzlich alle Akkorde vergessen würde.


  Wir gingen zur Tür. Der Hund hob nicht mal den Kopf.


  »Also, ich glaube, der ist tot«, sagte Grace.


  »Ich glaube, das ist eins von diesen Dingern, unter denen man seinen Schlüssel verstecken kann«, erwiderte ich.


  Grace hakte ihre Finger in meine Jeanstasche. Ich wollte gerade an die Tür klopfen, als ich eine winzige Holzplakette entdeckte, auf die jemand mit Edding STUDIOEINGANG HINTEN geschrieben hatte.


  Wir gingen also um den Bungalow herum, wo rissige Betonstufen, die zu tief waren, um zu unserer Schrittlänge zu passen, uns zum Souterrain und einem Schild führten, auf dem mit demselben Stift geschrieben war: ANARCHY RECORDING, INC. EINGANG HIER. Darunter stand ein Blumentopf mit ein paar schlappen Stiefmütterchen, die zu früh gepflanzt worden waren und Frost abgekriegt hatten.


  Ich wandte mich zu Grace um und grinste sie an. »Guck mal, ›Anarchy Incorporated‹  Die Anarchie-AG. Das nenne ich Sinn für Ironie.«


  Grace warf mir einen vernichtenden Blick zu und klopfte. Ich wischte mir meine plötzlich feuchten Hände an der Jeans ab.


  Die Tür ging auf und vor uns standen ein weiterer Labrador, dieser allerdings ziemlich lebendig, und ein Mädchen Mitte zwanzig mit einem roten Bandana um den Kopf. Sie war so wenig hübsch, sah aber gleichzeitig dermaßen interessant aus, dass sie es irgendwie schaffte, geradewegs an hässlich vorbeizusegeln und direkt auf der anderen Seite zu landen, die fast genauso gut wie hübsch war. Eine riesige, krumme Nase, schläfrig wirkende dunkelbraune Augen mit schweren Lidern und scharf hervortretende Wangenknochen. Ihr schwarzes Haar türmte sich in einem halben Dutzend ineinander verschlungener Zöpfe auf ihrem Kopf, wie bei einer mediterranen Prinzessin Leia.


  »Sam und Grace? Kommt rein.« Sie hatte eine tolle Stimme, so komplex. Eine Raucherstimme. Aber der Geruch, der nach draußen drang, war der von Kaffee, nicht von Zigaretten. Grace, plötzlich ganz motiviert, trat ins Studio und folgte dem Duft des Koffeins wie die Ratte dem Rattenfänger.


  Als die Tür hinter uns zufiel, befanden wir uns mit einem Mal nicht mehr im Kellergeschoss eines heruntergekommenen Bungalows, sondern in einer Hightechraumkapsel, die durch ein fremdes Universum schwebte. Wir standen vor einer Wand aus Mischpulten und Computermonitoren; Deckenleuchten erhellten Tastaturen und ein schickes schwarzes Sofa. Eine große Glasscheibe gab den Blick auf einen dunklen, schallgedämmten Raum mit einem Klavier und einer Reihe Mikrofone frei.


  »Ich bin Dmitra«, stellte sich das Mädchen mit den Zöpfen vor und streckte die Hand aus. Sie sah mich unverwandt an, während mein Blick kurz an ihrer Nase hängen blieb und dann zu ihren Augen wanderte, und in dem Moment schlossen wir einen unausgesprochenen Pakt: Sie würde meine gelben Augen nicht anstarren und ich nicht ihre Nase. »Bist du Sam oder Grace?«


  Ich lächelte, weil sie das so trocken rüberbrachte, und schüttelte ihr die Hand. »Sam Roth. Schön, dich kennenzulernen.«


  Dmitra gab auch Grace die Hand, die sich gerade mit dem Labrador anfreundete, und fragte dann: »Und, Leute, was haben wir heute vor?«


  Grace sah mich an.


  »Ein Demo, schätze ich«, antwortete ich.


  »So, so, schätzt du, ja? Und an welche Instrumentalisierung hast du gedacht?«


  Ich hob den Gitarrenkoffer etwas an.


  »Okay«, sagte sie. »Hast du so was schon mal gemacht?«


  »Nö.«


  »Eine Jungfrau also. Das ist manchmal genau das Richtige«, entgegnete Dmitra.


  Sie erinnerte mich an Beck. Obwohl sie lächelte und mit uns scherzte, merkte ich, dass sie Grace und mich genau beobachtete und ihre Schlüsse zog. So machte Beck das auch: Er vermittelte einem den Eindruck von Vertrautheit, während er noch überlegte, ob man seine Zeit wert war oder nicht.


  »Dann musst du gleich da rein«, fuhr sie fort. »Will einer von euch noch einen Kaffee, bevor wir loslegen?«


  Dmitra deutete in Richtung der Kochnische und Grace bewegte sich wie auf Knopfdruck darauf zu. Während sie Kaffee holen war, fragte mich Dmitra: »Was hörst du denn so?«


  Ich legte den Gitarrenkoffer aufs Sofa und nahm meine Gitarre heraus. Ich wollte nicht zu wichtigtuerisch klingen. »Viel Indiekram. The Shins, Elliott Smith, José Gonzalez. Damien Rice. Gutter Twins. So was in der Art.«


  »Elliott Smith«, wiederholte Dmitra, als hätte ich überhaupt nichts anderes gesagt. »Verstehe.«


  Grace kam mit einer potthässlichen Tasse mit einem Hirsch drauf zurück und Dmitra machte irgendwas am Computer, was vielleicht so wichtig war, wie sie es aussehen ließ, vielleicht aber auch nicht. Schließlich führte sie mich in den Aufnahmeraum, präsentierte mich einem Publikum aus Mikrofonen  einem für mich, einem für meine Gitarre, beide aufmerksam vorgeneigt  und drückte mir ein Paar Kopfhörer in die Hand.


  »Damit wir mit dir reden können«, erklärte sie und verschwand wieder im Nebenraum. Grace blieb neben mir stehen, die Hand auf dem Kopf des Labradors.


  Meine Finger fühlten sich glitschig an, ungeeignet für die Aufgabe, die vor ihnen lag; die Kopfhörer rochen so, als hätten sie schon auf viel zu vielen Köpfen gesessen. Von meinem Hocker aus sah ich beklommen zu Grace auf, die in dem seltsamen Licht von oben wunderschön und markant aussah, ihr Gesicht spitz wie bei einem Model aus einem Modemagazin. Mir fiel auf, dass ich sie an diesem Morgen gar nicht gefragt hatte, wie es ihr ging. Ob sie noch krank war. Ich erinnerte mich, wie sie beim Aussteigen aus dem Auto gestrauchelt war und sich sofort verstohlen nach mir umgesehen hatte. Ich schluckte, mein Hals war wie zugeklebt, und fragte stattdessen: »Können wir auch mal einen Hund haben?«


  »Können wir«, entschied Grace generös. »Aber ich gehe morgens nicht mit ihm raus. Weil ich dann schlafe.«


  »Ich schlafe eh nie«, erwiderte ich. »Ich mach das.«


  Ich zuckte zusammen, als Dmitras Stimme durch den Kopfhörer drang. »Sing mal bitte was, damit ich alles einstellen kann.«


  Grace beugte sich vor, vorsichtig, um mir nicht den Kaffee in den Schoß zu kippen, und küsste mich auf den Kopf. »Viel Glück.«


  Am liebsten hätte ich sie bei mir gehabt, während ich sang, um daran erinnert zu werden, warum ich eigentlich hier war. Aber irgendwie wäre es auch nicht richtig gewesen, Songs darüber zu singen, wie sehr ich sie vermisste, wenn ich sie dabei die ganze Zeit ansehen konnte, also ließ ich sie gehen.


  GRACE


  Ich setzte mich auf das niedrige Sofa und versuchte, so zu tun, als würde mich Dmitra nicht einschüchtern. Sie machte keinen Small Talk, während sie am Mischpult herumfummelte, und ich wusste auch nicht, ob sie sich durch so was nicht gestört fühlen würde, also blieb ich einfach sitzen und sah ihr bei der Arbeit zu.


  Insgeheim war ich froh über die Gesprächspause, die Gelegenheit, ein bisschen still zu sein. In meinem Kopf fing schon wieder das altbekannte langsame Pochen an und die seltsame Hitze breitete sich von Neuem in meinem Körper aus. Wenn ich während dieser Kopfschmerzen redete, fingen immer meine Zähne an wehzutun; die Wärme des stumpfen Schmerzes sammelte sich in meinem Hals und meiner Nase. Ich tupfte mir mit einem Taschentuch die Nase ab, aber sie war trocken.


  Du musst nur noch diesen einen Tag durchhalten, befahl ich mir. Heute geht es nicht um dich.


  Ich würde Sam nicht den Tag ruinieren. Also saß ich dort auf dem Sofa, ignorierte meinen Körper, so gut es ging, und hörte zu.


  Sam hatte uns den Rücken zugewandt und stimmte seine Gitarre, die Schultern gekrümmt.


  »Sing einfach mal was«, forderte Dmitra ihn auf und ich sah, wie er sich zu ihr umdrehte, als er ihre Stimme durch den Kopfhörer hörte. Dann begann er mit einem schnellen, gezupften Stück, das ich ihn noch nie hatte spielen hören, und fing an zu singen. Der erste Ton war noch etwas wackelig, man hörte seine Nervosität heraus, doch dann war sie plötzlich fort, verschwunden in seiner rauen, ernsten Stimme. Der Song war herzzerreißend, ein Stück über Verlust und Abschied  zuerst dachte ich, er handle von Beck oder auch mir, dann aber begriff ich, dass es darin um Sam selbst ging:


  


  One thousand ways to say good-bye


  One thousand ways to cry


  One thousand ways to hang your hat before you


  go outside


  


  I say good-bye good-bye good-bye


  I shout it out so loud


  Cause the next time that I find my voice I might


  not remember how.


  


  Den Song durch die Lautsprecher zu hören anstatt direkt von Sam, ließ alles ganz anders erscheinen, als hätte ich ihn nie zuvor singen hören. Aus irgendeinem Grund wollte mein Mund einfach nicht aufhören zu lächeln. Es schien nicht richtig, so stolz auf etwas zu sein, womit ich absolut nichts zu tun hatte, aber ich konnte nicht anders. Vor dem Mischpult saß Dmitra und regte sich nicht, ihre Finger schwebten über den Reglern. Sie hörte mit schräg gelegtem Kopf zu, dann sagte sie: »Sieht ja fast so aus, als käme da noch was richtig Gutes bei raus.«


  Ich lächelte einfach weiter vor mich hin, denn das hatte ich schließlich schon von Anfang an gewusst.


  KAPITEL 34


  ISABEL


  Es war drei Uhr nachmittags und wir hatten Kennys für uns allein. Der Fettgeruch des Frühstücks hing noch in der Luft, billiger Speck, matschige Kartoffelpuffer, und irgendwie roch es auch nach Zigaretten, obwohl es gar keinen Raucherbereich gab.


  Mir gegenüber in der Essnische hatte sich Cole hingefläzt, die Beine lang ausgestreckt, sodass ich immer wieder zufällig mit den Füßen dagegenstieß. Ich fand, er passte genauso wenig in diesen Hinterwäldlerladen wie ich. Er sah aus, als hätte ihn ein hipper Designer kreiert, der genau wusste, was er tat  seine ausgeprägten Gesichtszüge wirkten kantig und schnörkellos, scharf genug, um sich daran zu verletzen. Hinter ihm sah die Sitzbank weich und verblasst aus, beinahe lächerlich altmodisch und rustikal im Vergleich, als hätte ihn jemand für ein ironisches Fotoshooting dort platziert. Seine Hände faszinierten mich irgendwie  sie wirkten hart, lauter spitze Winkel und hervortretende Adern, die über die Handrücken verliefen. Ich sah zu, wie elegant seine Finger alltägliche Dinge, wie Zucker in den Kaffee rühren, verrichteten.


  »Bist du Musiker?«, fragte ich.


  Cole sah mich unter hochgezogenen Augenbrauen an; irgendwas an meiner Frage schien ihn zu ärgern, aber er war zu geübt, um sich viel davon anmerken zu lassen. »Ja«, antwortete er.


  »Welches Instrument?«


  Er machte ein Gesicht, wie es nur echte Musiker aufsetzen, wenn man sie nach ihrer Musik fragt. Seine Stimme klang selbstironisch, als er erwiderte: »Alles Mögliche. Keyboard vor allem.«


  »Wir haben einen Flügel zu Hause«, sagte ich.


  Cole sah hinunter auf seine Hände. »Ich spiele eigentlich nicht mehr.« Dann verstummte er wieder und dieses Schweigen breitete sich zwischen uns auf dem Tisch aus, schwer und wuchernd und giftig. Ich zog eine Grimasse, die er nicht mitbekam, weil er gar nicht erst aufsah. Small Talk war nicht gerade mein Ding. Ich dachte daran, Grace anzurufen und sie zu fragen, worüber ich mich mit einem wortkargen Werwolf mit Selbstmordgedanken unterhalten sollte, aber ich hatte mein Handy irgendwo liegen lassen. Wahrscheinlich im Auto.


  »Wo guckst du hin?«, fragte ich schließlich, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Zu meiner Überraschung streckte Cole eine Hand aus, spreizte die Finger, sodass der Daumen mir am nächsten war, und betrachtete sie mit einer Mischung aus Verwunderung und Ekel. Seine Stimme spiegelte seinen Gesichtsausdruck wider. »Heute Morgen, als ich wieder ich wurde, lag eine tote Hirschkuh vor mir. Na ja, noch nicht tot. Sie hat mich angesehen«, jetzt sah er mir in die Augen und wartete auf meine Reaktion, »aber sie konnte nicht aufstehen, weil ich ihr vor meiner Verwandlung den Bauch aufgerissen hatte. Und ich glaube«, er stockte, »ich glaube, ich war dabei, sie lebendig zu fressen. Und ich glaube, ich hab auch danach noch weitergemacht, weil meine Hände … die waren voll mit ihren Eingeweiden.«


  Er blickte hinunter auf seinen Daumen und jetzt sah ich den schmalen braunen Rand unter dem Nagel. Sein Daumen zitterte, so schwach, dass man es kaum erkennen konnte. »Ich krieg es nicht weg«, sagte er.


  Ich legte meine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch, und als er nicht verstand, was ich wollte, streckte ich den Arm aus und ergriff seine Finger mit meinen. Mit der anderen Hand kramte ich meinen Nagelknipser aus der Handtasche, klappte die kleine Feile daran aus und kratzte den braunen Rand unter seinem Nagel weg. Dann pustete ich die Krümelchen vom Tisch, steckte den Knipser zurück in die Tasche und gab ihm seine Hand wieder.


  Er ließ sie zwischen uns liegen, mit der Handfläche nach unten, die Finger gespreizt und gegen die Tischplatte gepresst, als wäre sie ein Tier, das sich zur Flucht bereit machte.


  »Ich glaube nicht, dass das mit deinem Bruder deine Schuld war«, sagte Cole.


  Ich verdrehte die Augen. »Danke, Grace.«


  »Hä?«


  »Grace. Sams Freundin. Die sagt das auch immer. Aber sie war nicht dabei. Außerdem ist der Typ, den sie versucht hat zu retten, am Leben. Da kann sie sichs leisten, großzügig zu sein. Warum müssen wir denn jetzt darüber reden?«


  »Weil ich deinetwegen drei Meilen laufen musste, nur für ne blöde Tasse Kaffee. Warum denn gerade Meningitis?«


  »Weil man bei Meningitis Fieber bekommt.« Sein verständnisloser Blick verriet mir, dass ich am falschen Ende angefangen hatte. »Grace ist als Kind gebissen worden. Aber sie hat sich nie verwandelt, weil ihr Idiot von Vater sie an einem heißen Tag im Auto gelassen und beinahe gegrillt hat. Wir haben uns gedacht, dass man diesen Effekt vielleicht mithilfe von Fieber imitieren könnte, und was Besseres als Meningitis ist uns nicht eingefallen.«


  »Bei einer Überlebensrate von fünfunddreißig Prozent«, sagte Cole.


  »Zehn bis dreißig Prozent«, korrigierte ich ihn. »Und, wie ich schon sagte  Sam hat es geheilt. Jack hat es umgebracht.«


  »Jack ist dein Bruder?«


  »War er, ja.«


  »Und du hast ihm die Meningitiserreger injiziert?«


  »Nein, das war Grace. Aber ich hab das infizierte Blut besorgt.«


  Cole wirkte ungeduldig. »Ich muss dir ja wohl nicht erklären, warum deine Schuldgefühle vollkommener Quatsch sind, oder?«


  Meine Augenbraue schoss in die Höhe. »Ich «


  »Pssst«, unterbrach er mich. Er zog die ausgestreckte Hand zurück, legte sie um seine Kaffeetasse und starrte auf die Salz- und Pfefferstreuer. »Ich denke nach. Sam verwandelt sich also gar nicht mehr?«


  »Nein. Das Fieber hat den Wolf aus ihm rausgebrannt oder so.«


  Cole schüttelte den Kopf, sah aber nicht auf. »Das ergibt keinen Sinn. Das hätte eigentlich gar nicht funktionieren dürfen. Das ist ja so, als würde man sagen, man zittert, wenn einem kalt ist, und schwitzt, wenn einem warm ist, also muss man sich, um den Rest seines Lebens nicht mehr zu zittern, bloß für ein paar Minuten in einen Pizzaofen setzen.«


  »Tja, so ist es aber. Das war Sams letztes Jahr. Eigentlich müsste er jetzt ein Wolf sein, aber das Fieber hat ihn geheilt.«


  Stirnrunzelnd sah er mich an. »Ich würde nicht sagen, dass ihn das Fieber geheilt hat. Sondern dass die Meningitis irgendwie bewirkt hat, dass er sich nicht mehr verwandelt. Und dass irgendwas daran, dass Grace im Auto eingesperrt war, bewirkt hat, dass sie sich nicht verwandelt. Das wäre eventuell möglich. Aber dass es am Fieber liegt? Dafür gibt es keinen Beweis.«


  »Jetzt hör sich das einer an. Wer bist du, Mr Wissenschaft?«


  »Mein Vater «


  »Der verrückte Professor«, unterbrach ich ihn.


  »Genau, der verrückte Professor. In seinen Seminaren hat er immer so einen Witz erzählt. Es geht um einen Frosch. Glaub ich zumindest, könnte auch ein Grashüpfer gewesen sein. Aber bleiben wir mal beim Frosch. Also, ein Wissenschaftler hat einen Frosch und sagt: ›Spring, Frosch.‹ Der Frosch springt einen Meter weit. Der Wissenschaftler notiert sich: Frosch springt einen Meter weit. Dann hackt er dem Frosch ein Bein ab und sagt wieder: ›Spring, Frosch.‹ Der Frosch springt fünfzig Zentimeter weit. Der Wissenschaftler notiert sich: Ein Bein abgehackt, Frosch springt fünfzig Zentimeter weit. Dann hackt er ihm noch ein Bein ab und sagt: ›Spring‹, und der Frosch springt zwanzig Zentimeter weit. Der Wissenschaftler notiert sich: Zwei Beine abgehackt, Frosch springt zwanzig Zentimeter weit. Dann hackt er ihm auch noch die anderen beiden Beine ab und sagt: ›Spring‹, und der Frosch liegt einfach nur da. Der Wissenschaftler notiert sich: Wenn man einem Frosch alle Beine abhackt, wird das Subjekt taub.« Cole sah mich an. »Kapiert?«


  »Ich bin ja keine komplette Idiotin«, erwiderte ich indigniert. »Du denkst, wir haben falsche Schlüsse gezogen. Aber es hat funktioniert. Ist doch egal, warum, oder?«


  »Für Sam wahrscheinlich schon, wenn es funktioniert«, gab Cole zu. »Aber ich glaube eben, dass Beck es nicht richtig durchblickt hat. Er hat mir gesagt, dass Kälte uns zu Wölfen macht und Wärme zu Menschen. Aber wenn das stimmen würde, wären neue Wölfe wie ich nicht so instabil. Man kann sich nicht einfach irgendwelche Regeln ausdenken und dann sagen, dass sie am Anfang noch nicht richtig gelten, nur weil der Körper sich noch dran gewöhnen muss. So funktioniert das nicht in der Wissenschaft.«


  Ich dachte nach. »Du meinst also, das war auch nur Froschlogik?«


  Cole antwortete: »Ich weiß es nicht. Darüber hab ich gerade nachgedacht, als du gekommen bist. Ich wollte austesten, ob ich die Verwandlung auch mit was anderem als Kälte auslösen kann.«


  »Mit Adrenalin. Und Blödheit.«


  »Ja, ja, schon gut. Also, ich würde mir das jedenfalls so vorstellen, aber ich kann auch unrecht haben: Ich glaube nicht, dass es die Kälte ist, die die Verwandlung auslöst. Ich glaube, es ist eher die Art, wie das Gehirn auf Kälte reagiert, die dem Körper sagt, er soll sich verwandeln. Das sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Das eine ist die reale Temperatur. Und das andere ist die Temperatur, die das Gehirn einem weismachen will.« Coles Finger wanderten zu seiner Serviette und verharrten dann. »Mit Papier könnte ich besser nachdenken.«


  »Papier hab ich nicht, aber « Ich hielt ihm einen Kuli aus meiner Handtasche hin.


  Sein Gesicht sah plötzlich ganz anders aus. Er beugte sich über die Serviette und zeichnete ein kleines Diagramm. »Siehst du … Kälte senkt die Körpertemperatur und gibt dem Hypothalamus das Signal, einen warm zu halten. Darum zittert man. Der Hypothalamus macht sowieso jede Menge anderes spaßiges Zeug, zum Beispiel … zum Beispiel bestimmt er, ob man Frühaufsteher ist oder nicht, sagt dem Körper, er soll Adrenalin herstellen und wie viel Fett er speichern soll und «


  »Macht er nicht«, widersprach ich. »Das denkst du dir doch aus.«


  »Nein, wirklich.« Coles Gesicht war vollkommen ernst. »So sah bei uns zu Hause der Small Talk beim Abendessen aus.« Er fügte seinem Serviettendiagramm noch einen Kasten hinzu. »Stellen wir uns mal vor, dass die Kälte dem Hypothalamus noch ein paar andere Signale gibt.« Er schrieb »Sich in einen Wolf verwandeln« in den neuen Kasten. Dabei riss die Serviette ein bisschen ein.


  Ich drehte sie zu mir um, um seine Handschrift  zackige, unregelmäßige Buchstaben, die sich dicht aneinanderdrängten  richtig herum lesen zu können. »Und wie passt die Meningitis da rein?«


  Cole schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber das könnte die Erklärung dafür sein, dass ich gerade ein Mensch bin.« Ohne die Serviette wieder zu sich zurückzudrehen, schrieb er in Großbuchstaben quer über seinen Hypothalamuskasten: METH.


  Ich sah ihn an.


  Er wich meinem Blick nicht aus. In der Nachmittagssonne waren seine Augen unglaublich grün. »Man hört doch immer, dass Drogen einem die ganzen Schaltkreise im Hirn durcheinanderbringen. Tja, ich glaube, das stimmt.«


  Ich sah ihn weiter an. Es war offensichtlich, dass er auf einen Kommentar zu seiner Drogenvergangenheit wartete.


  Stattdessen sagte ich: »Erzähl mir was von deinem Vater.«


  COLE


  Ich weiß nicht, warum ich ihr von meinem Vater erzählt habe. Sie war ja nicht gerade die mitfühlendste Zuhörerin, die man sich vorstellen kann. Aber vielleicht hab ich es ihr auch genau deswegen erzählt.


  Den ersten Teil verschwieg ich allerdings. Und der geht so: Es war einmal ein Junge  bevor er als gefesselter Wolf auf der Laderampe eines Chevy Tahoe landete, als es noch keinen Club Josephine, kein NARKOTIKA gab , ein Junge namens Cole St. Clair und die Welt lag ihm zu Füßen. Und die Last dieser unzähligen Möglichkeiten war so unerträglich, dass er sich selbst zerstörte, bevor sie es tun konnte.


  Stattdessen fing ich so an: »Es war einmal ein Junge, ich, und mein Vater war ein verrückter Professor. Eine Legende. Er war ein Wunderkind, dann wurde er zum Teenagergenie und dann zu einem Halbgott der Naturwissenschaft. Er war Genetiker. Er sorgte dafür, dass Babys hübscher wurden.«


  Isabel sagte nicht: Klingt doch gar nicht schlecht, sondern runzelte bloß die Stirn.


  »Und das war auch alles wunderbar«, fuhr ich fort. Und es war auch wunderbar gewesen. Ich erinnerte mich an Fotos, auf denen ich auf seinen Schultern saß und das Meer um seine Waden rauschte. Ich erinnerte mich an lange Autofahrten und die Spiele, die wir dabei gespielt hatten; die Antworten waren nur so zwischen Vorder- und Rücksitz hin- und hergeflogen. Ich erinnerte mich an erbeutete Schachfiguren, die stapelweise neben dem Brett lagen. »Er war nicht oft da  aber na ja, das hat mir nichts ausgemacht. Wenn er zu Hause war, war alles perfekt, und mein Bruder und ich hatten eine tolle Kindheit. Ja, alles war perfekt, bis wir älter wurden.«


  Ich konnte mich kaum erinnern, wann Mom es zum ersten Mal gesagt hatte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Moment war, in dem alles anfing zu zerbrechen.


  »Diese Spannung bringt mich noch um«, bemerkte Isabel sarkastisch. »Was hat er denn jetzt Schlimmes gemacht?«


  »Er? Nichts«, sagte ich. »Ich. Was habe ich gemacht?«


  Was hatte ich gemacht? Ich muss einen cleveren Kommentar zu irgendetwas in der Zeitung abgegeben haben, gut genug in der Schule gewesen sein, dass ich eine Klasse überspringen durfte, ein Rätsel gelöst haben, von dem sie nicht gedacht hatten, dass ich es schon lösen könnte. Eines Tages sagte Mom es zum ersten Mal, ein Lächeln auf dem länglichen, unscheinbaren Gesicht, das immer müde wirkte  vielleicht, weil sie schon so lange mit einem Genie verheiratet war. Sie sagte: »Rate mal, wem er nachschlägt.«


  Der Anfang vom Ende.


  Ich zuckte mit den Schultern. »In der Schule hab ich problemlos meinen Bruder überholt. Mein Dad wollte, dass ich mit ins Labor komme. Er wollte, dass ich Kurse am College belegte. Er wollte, dass ich werde wie er.« Ich hielt inne, dachte an all die Male, als ich ihn enttäuscht hatte. Schweigen war immer, immer schlimmer als Schreien. »Ich war nicht er. Er ist ein Genie. Ich bin keins.«


  »Na und?«


  »Das hab ich damals auch gedacht. Aber er nicht. Er wollte wissen, warum ich es nicht wenigstens versuchte. Warum ich in die entgegengesetzte Richtung davonrannte.«


  »Und was lag in der entgegengesetzten Richtung?«


  Ich starrte sie an, sagte nichts.


  »Guck mich nicht so an. Ich versuche ja gar nicht rauszukriegen, wer du bist. Ist mir egal, wer du bist. Ich will nur wissen, warum du so geworden bist.«


  Genau in diesem Augenblick wackelte der Tisch ein bisschen und ich sah hoch in drei strahlende, picklige Mädchengesichter. Alle kurz vor dem Teeniealter. Jedes der drei Augenpaare hatte sich in einem breiten, hysterischen Grinsen zu halbmondförmigen Schlitzen verengt. Ihre Gesichter sagten mir nichts, aber an der Haltung erkannte ich sie sofort; mir war klar, was sie sagen würden.


  Isabel sah sie an. »Äh, hört mal, wenn ihr hier Pfadfinderkekse verkaufen wollt, könnt ihr gleich wieder gehen. Ach was, ihr könnt so oder so gleich wieder gehen.«


  Das Anführermädchen mit den Kreolenohrringen  Knöchelhalter, hatte Victor immer gesagt  streckte mir ein rosa Notizbuch hin. »Ich glaub es einfach nicht. Ich wusste, dass du nicht tot bist. Ich habs gewusst! Gibst du mir ein Autogramm? Bitte?«


  »Ohmeingott«, seufzten die anderen beiden im Chor.


  In dem Moment hätte ich wohl in Panik geraten sollen, weil ich erkannt worden war. Aber alles, woran ich bei ihrem Anblick denken konnte, war das: Ich hatte in unzähligen Hotelzimmern gehockt und Höllenqualen gelitten, um diese brutalen, tiefgründigen Songs zu schreiben, und nun bestand meine Fangemeinde aus kichernden Zehnjährigen in High School Musical-Shirts. Kinderparty mit NARKOTIKA.


  Ich sah wieder auf und fragte: »Wie bitte?«


  Einen Augenblick lang sahen sie enttäuscht aus, aber das Mädchen mit den Ohrringen zog das Notizbuch nicht zurück. »Bitte«, wiederholte sie. »Kannst du mir ein Autogramm geben? Danach lassen wir dich auch in Ruhe, versprochen. Ich bin fast gestorben, als ich Break My Face zum ersten Mal gehört habe, ich hab auch den Klingelton. Ich liebe dieses Lied, es ist echt das allerbeste, das je geschrieben wurde. Ich hab voll geweint, als du verschwunden bist. Ich hab tagelang nichts gegessen. Und ich hab auch die Liste unterschrieben, die von den Leuten, die sicher sind, dass du noch lebst. Oh mein Gott, ich kann es echt nicht glauben! Du lebst!«


  Eins der beiden anderen Mädchen weinte tatsächlich, schier blind vor Glück, mich hier mit schlagendem Herzen sitzen zu sehen.


  »Ach so«, sagte ich und log lässig weiter, »ihr denkt, ich bin  ja klar, passiert mir oft. Obwohl, jetzt schon länger nicht mehr. Aber nein, der bin ich nicht.« Ich spürte Isabels Blick auf mir.


  »Was?« Jetzt machte das Ohrringmädchen wirklich ein langes Gesicht. »Du siehst aber genau aus wie er. Total süß.« Sie lief so dunkelrot an, dass es wehtun musste.


  »Danke.« Geht doch bitte einfach weg.


  »Bist du es wirklich nicht?«, hakte das Ohrringmädchen nach.


  »Wirklich nicht. Ihr könnt euch ja gar nicht vorstellen, wie oft ich das am Anfang gehört habe, als es in den Nachrichten war.« Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Kann ich denn wenigstens ein Handyfoto machen?«, bat sie. »Um es meinen Freunden zu zeigen?«


  »Ehrlich gesagt lieber nicht«, lehnte ich beklommen ab.


  »Soll heißen: Verpisst euch«, schaltete Isabel sich ein. »Und zwar sofort.«


  Die Mädchen warfen Isabel bitterböse Blicke zu, dann drehten sie sich um und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen. Wir konnten jedes Wort verstehen. »Der sieht aber wirklich genauso aus wie er«, sagte eine von ihnen wehmütig.


  »Also, ich glaube, er ist es auch«, verkündete das Ohrringmädchen. »Er will bloß nicht gestört werden. Sicher ist er untergetaucht, um der Presse zu entgehen.«


  Isabels Blick brannte mir auf der Haut. Sie wartete auf eine Erklärung.


  »Doppelgänger«, sagte ich.


  Die Mädchen hatten sich wieder an ihren Tisch gesetzt. Das Ohrringmädchen reckte sich noch einmal über die Lehne der Sitzbank und rief: »Ich liebe dich trotzdem, Cole«, dann duckte sie sich schnell wieder. Die anderen beiden quietschten.


  »Cole?«, wiederholte Isabel.


  Cole. Ich war wieder genau da, wo ich angefangen hatte. Cole St. Clair.


  Und als wir gingen, machten die Mädchen trotzdem Fotos mit ihren Handys.


  Der. Anfang. Vom. Ende.


  KAPITEL 35


  SAM


  Noch nie hatte ich so hart an meiner Musik gearbeitet wie in den ersten zwei Stunden im Studio: Als Dmitra einmal entschieden hatte, dass ich kein Möchtegern-Elliot-Smith war, schaltete sie ein paar Gänge höher. Wir gingen die Strophen einmal, zweimal, dreimal durch, probierten verschiedene Arrangements aus, unterlegten mein Zupfen mit einer zusätzlichen Gitarrenbegleitung oder fügten Percussioneffekte hinzu. Bei manchen Songs sang ich Harmonien, mit der wir meine eigentliche Stimme unterlegten, manchmal sogar mehrere, bis ich mein ganz eigenes Sam-Rudel war, das in all seiner polyfonen Pracht drauflossang.


  Es war fantastisch, surreal, erschöpfend. Langsam machte sich bemerkbar, wie wenig Schlaf ich in der Nacht zuvor bekommen hatte.


  »Warum machst du nicht ein kleines Päuschen?«, schlug Dmitra nach ein paar Stunden vor. »Ich überarbeite noch mal, was wir bisher gemacht haben, und du kannst mal aufstehen, pinkeln gehen, dir nen Kaffee holen. Deine Stimme klingt langsam ein bisschen matt und deine Freundin sieht aus, als würde sie dich vermissen.«


  Durch den Kopfhörer hörte ich, wie Grace protestierte: »Ich hab doch bloß hier gesessen!«


  Ich grinste und nahm den Kopfhörer ab. Ich ließ ihn bei meiner Gitarre liegen und ging zurück in den Vorraum. Grace, die genauso erschöpft aussah, wie ich mich fühlte, lümmelte auf dem Sofa, den Hund zu ihren Füßen. Ich stellte mich neben sie, während Dmitra mir vorführte, wie meine Stimme auf dem Computerbildschirm aussah. Grace umschlang meine Hüfte mit den Armen und schmiegte eine Wange an mein Bein. »Du hörst dich unglaublich an hier draußen.«


  Dmitra klickte auf einen Button und meine Stimme, verdichtet, verschönert und mit Harmonien unterlegt, ertönte aus den Lautsprechern. Es klang  überhaupt nicht wie ich. Oder doch wie ich. Wie ich im Radio. Ich von außerhalb meines Körpers. Ich schob meine Hände unter die Achseln und lauschte. Wenn es wirklich so einfach war, jemanden wie einen richtigen Sänger klingen zu lassen, dann hätten die Leute doch vor dem Studio Schlange stehen müssen.


  »Es ist fantastisch«, sagte ich zu ihr. »Was auch immer du damit veranstaltet hast. Es klingt fantastisch.«


  Dmitra drehte sich nicht um, sondern bewegte nur weiter die Maus und klickte. »Das bist alles du, Süßer. Ich hab noch gar nicht viel dran gemacht.«


  Ich glaubte ihr nicht. »Ja. Klar. Sag mal, wo ist denn hier die Toilette?«


  Grace deutete mit dem Kinn den Gang hinunter. »Hinter der Küche links.«


  Ich strich ihr über den Kopf und zwickte sie ins Ohr, bis sie mich losließ, dann machte ich mich auf durch das Flurlabyrinth, an der kleinen Küche vorbei. Auf dem Gang, gesäumt von signierten und gerahmten Albumcovern, roch es nach Zigarettenrauch. Auf dem Weg zurück von der Toilette ließ ich mir Zeit und besah mir die Alben und Unterschriften etwas genauer. Karyn mochte glauben, dass man durch die Bücher, die ein Mensch las, alles über ihn erfahren konnte. Ich aber wusste, dass die Musik, die jemand hörte, noch viel mehr über ihn aussagte. Der Wand nach zu urteilen, ging Dmitras Geschmack eher in Richtung Elektro und Dance. Sie hatte eine ziemlich umfangreiche Sammlung, die mich beeindruckte, auch wenn die Bands nicht ganz so mein Ding waren. Ich machte mir im Geist eine Notiz, einen Witz über die beachtliche Anzahl an schwedischen Albumcovern zu machen, wenn ich zurück ins Studio kam.


  Manchmal sehen die Augen etwas, was dem Gehirn verborgen bleibt. Du schlägst eine Zeitung auf und in deinem Kopf ist plötzlich ein Satz, den du noch gar nicht bewusst gelesen hast. Du kommst in einen Raum und merkst sofort, dass irgendetwas anders ist, ohne dich umgesehen zu haben.


  Genau so etwas passierte gerade. Ich sah Coles Gesicht oder irgendwas, was mich daran erinnerte, aber ich wusste nicht, wo es hergekommen war. Ich drehte mich wieder zur Wand und ließ den Blick noch einmal über die Albumcover schweifen. Langsamer diesmal. Ich suchte auf den Bildern, in den Titeln und Namen der Künstler nach dem, was diesen Gedanken in mir ausgelöst hatte.


  Und dann sah ich es. Größer als die anderen, weil es kein Plattencover war, sondern die glänzende Titelseite irgendeiner Zeitschrift. Auf dem Bild sprang ein Typ auf den Betrachter zu. Im Hintergrund stand der Rest seiner Band und starrte ihm hinterher. Es war ein ziemlich berühmtes Foto. Ich hatte es auf jeden Fall schon mal gesehen. Ich erinnerte mich an die Art, wie der Typ auf die Kamera zusprang, alle Glieder von sich gestreckt, als wäre der Flug das Einzige, was zählte, als wäre es ihm egal, was passierte, wenn er unten ankam. Auch die Schlagzeile auf dem Zeitschriftentitel hatte ich schon mal gelesen, sie war in derselben Schriftart gehalten, die die Band auf ihrem Album benutzte  Ausbrechen: Der Frontmann von NARKOTKA spricht über Erfolg unter achtzehn.


  Nicht mehr gewusst hatte ich, dass der Typ auf dem Foto Cole gewesen war.


  Ich schloss einen winzigen Moment lang die Augen, das Bild noch immer in meine Netzhaut gebrannt. Bitte, dachte ich. Bitte mach, dass er ihm nur zufällig ähnlich sieht. Bitte mach, dass Beck niemanden Berühmtes angesteckt hat.


  Ich machte die Augen wieder auf, aber Cole war immer noch da. Und hinter ihm, verschwommen, weil sich die Kamera nur für Cole interessierte, stand Victor.


  Langsam ging ich ins Studio zurück; sie hörten sich gerade einen meiner Songs an, der sogar noch besser klang als der vorherige. Aber das alles schien plötzlich nicht mehr zu meinem Leben zu gehören. Zu meinem wirklichen Leben, das vom Steigen und Fallen der Temperaturen dirigiert wurde, selbst jetzt, wo sich meine Haut verlässlich menschlich anfühlte.


  »Dmitra«, sagte ich und sie drehte sich um. Auch Grace sah auf und der Klang meiner Stimme schien sie zu verwirren, denn sie runzelte die Stirn. »Wie heißt der Frontmann von NARKOTIKA?«


  Ich hatte schon alle Beweise, die ich brauchte, aber ich würde es nicht richtig glauben können, bevor es nicht jemand aussprach.


  Ein Grinsen zog sich über Dmitras Gesicht, das jetzt weicher wirkte als die ganze Zeit über, die wir schon im Studio waren. »Oh Mann, das war vielleicht ein geniales Konzert. Der Typ ist natürlich total abgedreht, aber diese Band war einfach …« Sie schüttelte den Kopf und schien sich erst jetzt daran zu erinnern, dass ich sie etwas gefragt hatte. »Cole St. Clair. Er wird schon seit Monaten vermisst.«


  Cole.


  Cole war Cole St. Clair.


  Und ich hatte gedacht, meine gelben Augen wären schwer zu verstecken.


  Das bedeutete, es gab da draußen Tausende von Augen, die nach ihm suchten, die darauf lauerten, ihn zu erkennen.


  Und wenn sie ihn fanden, würden sie uns alle finden.


  KAPITEL 36


  ISABEL


  »Wo soll ich dich hinbringen? Zurück zu Becks Haus?« Wir saßen in meinem Geländewagen, den ich ganz am anderen Ende des Parkplatzes vor dem Kennys geparkt hatte, damit mir nicht irgendwelche Bauerntrampel ihre Türen in die Seite hauten. Ich versuchte, Cole nicht anzusehen, der riesig auf dem Beifahrersitz wirkte. Seine Anwesenheit schien viel mehr Platz einzunehmen als sein bloßer Körper.


  »Tu das nicht«, sagte Cole.


  Mein Blick huschte zu ihm. »Was?«


  »Tu nicht so, als wäre nichts passiert«, sagte er. »Frag mich danach.«


  Das Nachmittagslicht schwand immer mehr. Im Westen schob sich eine lange, dunkle Wolke über den Himmel. Eine Regenwolke, die nicht für uns bestimmt war. Bloß schlechtes Wetter auf dem Weg irgendwo anders hin.


  Ich seufzte. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt etwas davon wissen wollte. Mir schien es, als wäre es anstrengender, Bescheid zu wissen, als nicht. Aber jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, konnten wir sie wohl kaum wieder reinstecken. »Ist das denn wichtig?«


  »Ich will, dass du es weißt«, erwiderte Cole.


  Jetzt sah ich ihn an, sah sein gefährlich schönes Gesicht, das mich selbst in diesem Moment unheilvoll zu locken schien: Isabel, küss mich, verlier dich in mir. Es war ein trauriges Gesicht, wenn man wusste, wonach man suchen musste. »Willst du das wirklich?«


  »Ich muss einfach wissen, ob mich irgendwer erkennen würde außer ein paar Zehnjährigen«, sagte Cole. »Sonst muss ich mich nämlich wirklich umbringen.«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Soll ich jetzt etwa raten?«, fragte ich. Ohne seine Antwort abzuwarten, dachte ich an seine geschickten Finger, sein hübsches Gesicht und sagte: »Keyboarder in irgendeiner Boygroup.«


  »Leadsänger von NARKOTIKA«, korrigierte Cole.


  Eine ganze Weile wartete ich darauf, dass er sagte: War nur ein Scherz.


  Aber das tat er nicht.


  COLE


  In ihrem Gesicht veränderte sich nichts. Vielleicht bestand meine Zielgruppe wirklich nur aus Kindern kurz vor dem Teenageralter. Ziemlich enttäuschend, das alles.


  »Guck mich nicht so an«, sagte sie. »Nur weil ich dein Gesicht nicht erkannt habe, heißt das nicht, dass ich deine Musik nicht kenne. Jeder Hinterwäldler kennt deine Musik.«


  Ich sagte nichts. Was hätte es auch zu sagen gegeben? Das ganze Gespräch kam mir vor wie ein Déjà-vu, so als hätte ich schon die ganze Zeit über gewusst, dass ich es mit ihr führen würde, hier in diesem Auto, während der Nachmittag unter den Wolken immer kälter wurde.


  »Was denn?«, fragte Isabel und lehnte sich nach vorn, um mir gerade ins Gesicht sehen zu können. »Was? Meinst du, es interessiert mich, ob du ein Rockstar bist?«


  »Es geht nicht um die Musik«, erwiderte ich.


  Isabel drückte ihren Finger auf die Narben in meiner Armbeuge. »Lass mich raten. Drogen, Frauen und ne ganze Menge derber Schimpfwörter. Was gibt es sonst noch über dich zu sagen, was ich nicht schon weiß? Heute Morgen hast du nackt auf dem Boden gelegen und mir gesagt, dass du dich umbringen willst. Glaubst du etwa, da haut es mich noch um, dass du der Sänger von  ohmeingott  NARKOTIKA bist?«


  »Ja. Nein.« Ich wusste nicht, was ich war. Erleichtert? Enttäuscht? Wollte ich, dass es sie umhaute?


  »Was willst du denn hören?«, fragte Isabel mich. »›Steig sofort aus, du Lump, du bist nicht der richtige Umgang für mich‹? Zu spät. Ich bin schon so weit unten, mich kannst du nicht mehr verderben.«


  Das brachte mich zum Lachen, obwohl ich mich schlecht dabei fühlte, weil ich wusste, dass sie das als Beleidigung auffassen würde. »Und ob ich das könnte, glaub mir. Ich bin schon so tief in den dreckigsten Kaninchenlöchern gewesen, das kannst du dir noch nicht mal vorstellen. Ich hab schon Leute mit in diese Tunnel geschleift, die da nie wieder rausgekommen sind.«


  Ich hatte recht. Sie war beleidigt. Sie dachte, ich würde sie für naiv halten.


  »Ich will mich nicht über dich lustig machen, wirklich, ich versuche bloß, dich zu warnen. Ich bin viel berühmter für das alles als für meine Musik.« Ihre Miene war eiskalt geworden, darum beschlich mich die leise Hoffnung, dass ich tatsächlich zu ihr durchdrang. »Ich bin erwiesenermaßen komplett unfähig, eine Entscheidung zu treffen, die nicht in absolut jeder Hinsicht eigennützig ist.«


  Jetzt fing Isabel an zu lachen, ein schrilles, grausames Lachen, das so selbstsicher klang, dass es mich irgendwie anmachte. Sie legte den Rückwärtsgang ein. »Ich warte immer noch darauf, dass du mir irgendwas erzählst, was ich nicht schon weiß.«


  ISABEL


  Ich nahm Cole mit zu mir nach Hause, obwohl ich wusste, dass das keine gute Idee war  und vielleicht war genau das der Grund, warum ich es tat. Als wir ankamen, war es schon Abend; der Himmel leuchtete so tiefrosa, dass es beinahe kitschig wirkte und wie ich es nur hier in Nordminnesota jemals gesehen hatte.


  Wir waren wieder da, wo wir uns zum ersten Mal begegnet waren, nur dass wir diesmal den Namen des anderen kannten. Vor dem Haus stand ein Wagen: der rauchblaue BMW meines Vaters.


  »Keine Sorge«, sagte ich, als ich von der anderen Seite in die kreisförmige Auffahrt einbog und den Geländewagen auf »Parken« stellte. »Das ist nur mein Vater. Es ist Wochenende, also wird er sich mit ner Flasche Schnaps nach unten in den Keller verzogen haben. Der merkt bestimmt noch nicht mal, dass wir da sind.«


  Cole antwortete nicht, sondern ließ sich bloß aus dem Auto in die frostige, wolkenverhangene Luft rutschen. Er rieb sich die Arme und sah mich an, die Augen ausdruckslos und dunkel in der Dämmerung. »Schnell«, sagte er.


  Ich spürte den schneidenden Wind und verstand, was er meinte. Ich wollte nicht, dass er sich jetzt in einen Wolf verwandelte, und so griff ich ihn beim Arm und schob ihn auf die Seitentür zu, durch die man direkt in das zweite Treppenhaus gelangte. »Da lang.«


  Er schlotterte, als ich die Tür hinter ihm zuzog und wir uns in einem kleiderschrankgroßen Treppenaufgang wiederfanden. Gute zehn Sekunden lang krümmte er sich zusammen und lehnte sich an die Wand, während ich über ihm stand, die Hand auf der Klinke, bereit, die Tür für ihn als Wolf wieder aufzumachen.


  Schließlich richtete er sich auf. Er roch nach Wolf, aber immerhin hatte er noch sein eigenes Gesicht. »Das war das erste Mal, dass ich jemals versucht habe, kein Wolf zu sein«, informierte er mich. Dann drehte er sich um und stieg die enge Treppe hinauf, ohne auch nur darauf zu warten, dass ich ihm sagte, wo es langging.


  Ich folgte ihm. Er wirkte fast unsichtbar, bis auf das gelegentliche Aufblitzen seiner Hand auf dem wackligen Geländer. Es kam mir vor, als wären er und ich in diesem Moment ein Autounfall, und anstatt in die Bremsen zu gehen, trat ich fest aufs Gas.


  Auf dem nächsten Treppenabsatz zögerte er, aber ich ging weiter. Ich nahm ihn bei der Hand, zog ihn hinter mir her die nächsten Stufen hinauf und führte ihn bis nach oben in mein Zimmer unter dem Dach. Cole duckte sich, um sich nicht den Kopf an der schrägen Decke zu stoßen, und ich drehte mich um und legte ihm die Hand in den Nacken, bevor er sich wieder aufrichten konnte.


  Er roch extrem nach Wolf, was mein Kopf als eine seltsame Kombination aus Sam und Jack und Grace und Becks Haus registrierte, aber das war mir egal, denn sein Mund war wie eine Droge. Während ich ihn küsste, war alles, woran ich denken konnte, wie sehr ich seine Unterlippe zwischen meinen Lippen spüren wollte und seine Hände, die meinen Körper an seinen drückten. Alles in mir kribbelte, war lebendig. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie gierig er meinen Kuss erwiderte.


  Von unten, weit weg, hörte man ein Poltern und Krachen. Dad in voller Aktion. Aber er war auf einem anderen Planeten als Cole und ich. Wenn Coles Mund allein mich so weit von meinem Leben wegtragen konnte, wohin würde mich dann erst der Rest von ihm bringen? Ich griff nach Coles Jeans, meine Finger fuhren den Bund entlang und öffneten den Knopf. Cole schloss die Augen und sog den Atem ein.


  Ich löste mich von ihm und ließ mich rückwärts auf mein Bett sinken. Mein Herz raste mit einer Million Meilen pro Stunde, als ich zu ihm hochsah und mir vorstellte, wie das Gewicht seines Körpers mich in die Matratze drücken würde.


  Er blieb stehen.


  »Isabel«, sagte er, seine Hände hingen bewegungslos an seinen Seiten.


  »Was?«, zischte ich. Ich war, wieder mal, völlig außer Atem, während er aussah, als bräuchte er überhaupt keine Luft zum Leben. Ich dachte daran, dass ich an diesem Morgen joggen gewesen war und noch nicht die Gelegenheit gehabt hatte, neues Make-up aufzulegen und meine Haare in Ordnung zu bringen. War das vielleicht der Grund? Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, mein ganzer Körper zitterte. Irgendetwas stieg da in mir auf, etwas, was ich nicht einordnen konnte. »Was, Cole? Spucks aus.«


  Cole stand da und sah mich einfach nur an, mit seiner aufgeknöpften Jeans und den halb zu Fäusten geballten Händen an seinen Seiten. »Ich kann das nicht.«


  Meine Stimme klang spöttisch, als ich meinen Blick an ihm hinabschweifen ließ. »Danach siehts aber nicht aus.«


  »Ich meine, ich kann das nicht mehr.« Er knöpfte seine Jeans zu und sah mich immer noch an.


  Ich wünschte, er würde damit aufhören. Ich wandte den Kopf ab, damit ich sein Gesicht nicht mehr sehen musste. Es wirkte herablassend, ob er es so meinte oder nicht. Es gab nichts, was er hätte sagen können, das mir dieses Gefühl genommen hätte.


  »Isabel«, fing er wieder an. »Sei nicht sauer. Ich will ja. Ich will wirklich.«


  Ich sagte nichts. Ich starrte auf eine Feder, die aus einem meiner Kissen auf das lavendelfarbene Laken entwischt war.


  »Gott, Isabel, mach es nicht noch schwerer, ja? Ich versuche mich hier gerade zu erinnern, wie man sich als anständiger Mensch verhält, okay? Ich versuche mich zu erinnern, wer ich war, bevor ich mich nicht mehr ausstehen konnte.«


  »Ach, und damals hast du keine Mädchen gevögelt, oder was?«, fauchte ich. Eine dicke Träne rollte mir über die Wange.


  Ich hörte, wie er sich bewegte, und als ich aufblickte, hatte er sich umgewandt und sah aus dem Dachfenster, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du hattest doch gesagt, du wolltest noch warten.«


  »Na und?«


  »Du willst doch gar nicht mit mir schlafen. Du willst doch nicht deine Unschuld an einen abgewrackten Rockstar verlieren. Dafür würdest du dich den Rest deines Lebens hassen. So ist das nun mal mit Sex, da kannst du dich drauf verlassen.« Seine Stimme klang jetzt bitter. »Du willst einfach nur nichts fühlen und das würde bestimmt auch funktionieren, für ungefähr eine Stunde. Aber danach ist alles nur noch schlimmer. Glaub mir einfach.«


  »Tja, du bist der Experte«, erwiderte ich. Noch eine Träne kullerte mir über das Gesicht. Seit der Woche, nachdem Jack gestorben war, hatte ich nicht mehr geweint. Ich wollte einfach nur, dass Cole ging. Cole St. Clair, König der Welt, war wirklich der Allerletzte, vor dem ich jetzt heulen wollte.


  Cole stützte sich mit beiden Armen rechts und links vom Fenster ab; das letzte Licht, das durch die Wolken drang, reichte kaum, um sein Gesicht zu erhellen. Er sah mich nicht an, als er sagte: »Ich hab meine erste Freundin betrogen. Immer wieder. Als ich auf Tour war. Als ich wieder zurück war, haben wir uns über irgendwas anderes gestritten und ich hab ihr gesagt, dass ich sie mit so vielen Mädchen betrogen hätte, dass ich noch nicht mal mehr ihre Namen wüsste. Ich hab ihr gesagt, dass ich jetzt genug gesehen hätte, um zu wissen, dass sie nichts Besonderes wäre. Wir haben uns getrennt. Das heißt, ich hab mit ihr Schluss gemacht. Sie war die Schwester meines besten Freundes und ich hab die beiden mehr oder weniger dazu gezwungen, sich zwischen mir und einander zu entscheiden.« Er lachte, ein schreckliches, humorloses Lachen. »Und jetzt hängt Victor irgendwo da draußen im Wald als Wolf fest. Als Typ, der immer wieder zum Wolf wird. Ein super Freund bin ich, was?«


  Ich sagte nichts. Seine moralische Krise war mir egal.


  »Sie war auch noch Jungfrau, Isabel«, sagte Cole und sah mich endlich wieder an. »Sie hasst mich. Und sie hasst sich selbst. Ich will dir das nicht auch antun.«


  Ich starrte ihn an. »Ich hab dich nicht gebeten, mir zu helfen, oder? Glaubst du, ich hab dich hier zu einer Therapiesitzung eingeladen? Ich kann drauf verzichten, dass du mich vor mir selbst rettest. Oder vor dir. Für wie schwach hältst du mich eigentlich?« Einen kurzen Moment lang glaubte ich nicht, dass ich es sagen würde. Dann tat ich es doch. »Ich hätte einfach gehen sollen, dann hättest du dich umbringen können.«


  Und wieder dieses Gesicht. Immer dieses Gesicht. Er hätte mich ansehen sollen, als hätte ich ihn verletzt, aber da war … nichts.


  Tränen brannten mir auf den Wangen und kitzelten mich unter dem Kinn, wo sie aufeinandertrafen. Ich wusste noch nicht mal, warum ich eigentlich weinte.


  »So eine bist du nicht«, sagte Cole, er klang müde. »Ich hab genug Mädchen kennengelernt, um das beurteilen zu können. Komm schon, hör auf zu weinen. So eine bist du nämlich auch nicht.«


  »Ach nein? Was bin ich denn dann für eine?«


  »Ich sags dir, wenn ichs rausgefunden habe. Aber hör auf zu weinen.«


  Nachdem er laut ausgesprochen hatte, dass ich weinte, konnte ich es auf einmal nicht mehr ertragen, dass er mich dabei sah. Ich schloss die Augen.


  »Geh einfach. Raus aus meinem Zimmer.«


  Als ich sie wieder aufmachte, war er weg.


  COLE


  Als ich die Treppe von ihrem Zimmer hinunterstieg, war ich kurz davor, nach draußen zu gehen und herauszufinden, ob das eisige Reißen in meinen Eingeweiden hielt, was es versprach. Doch ich blieb in der Wärme des Hauses. Ich hatte das Gefühl, etwas Neues über mich gelernt zu haben, so neu, dass es verloren gehen würde, wenn ich mich jetzt verwandelte, und ich mich nicht mehr daran erinnern würde, wann immer ich wieder zu Cole wurde.


  Ich schlenderte die Haupttreppe hinunter, im Hinterkopf immer das Bewusstsein, dass ihr Vater irgendwo in den Tiefen des Hauses war, während Isabel allein in ihrem Turmzimmer hockte.


  Wie war es wohl, in einem Haus wie diesem aufzuwachsen? Wenn ich zu heftig ausatmete, würde wahrscheinlich einer der teuren Teller von der Wand fallen oder die perfekt arrangierten getrockneten Blumen würden ihre Blätter verlieren. Meine Familie war zwar auch ziemlich wohlhabend  bei erfolgreichen verrückten Professoren liegt das wohl in der Natur der Sache , aber bei uns zu Hause hatte es nie so ausgesehen wie hier. Unser Leben hatte ausgesehen … als würde jemand darin leben.


  Auf dem Weg zur Küche bog ich einmal falsch ab und fand mich stattdessen in so was wie einem Naturkundemuseum von Minnesota wieder: einem riesigen Raum mit hoher Decke, der von einer ganzen Armee ausgestopfter Tiere bewohnt wurde. Es waren so viele, dass ich fast an ihrer Echtheit gezweifelt hätte, aber der moschusartige Stallgeruch, der in der Luft hing, überzeugte mich letztlich doch. Gab es denn keine Tierschutzgesetze in Minnesota? Ein paar von diesen Tierarten sahen nämlich verdammt gefährdet aus. Bei uns im Staat New York hatte ich sie jedenfalls noch nie gesehen. Ich starrte auf eine exotisch gemusterte Wildkatze, die zurückstarrte. Ein Fetzen aus einer früheren Unterhaltung mit Isabel, als ich sie gerade erst kennengelernt hatte, kam mir in den Kopf  irgendwas über ihren Vater, der ein begeisterter Jäger war.


  Natürlich gab es auch einen Wolf, der wie in der Bewegung erstarrt an einer Wand entlangschlich. Seine Glasaugen glitzerten in dem dämmrigen Raum. Sam musste langsam auf mich abfärben, denn mit einem Mal erschien mir das hier wie eine ganz besonders grausame Art zu sterben, weit weg von deinem eigenen Körper. Wie ein Astronaut, der im Weltall stirbt.


  Ich sah mich zwischen den Tieren um  die Grenze zwischen ihnen und mir kam mir geradezu kümmerlich vor  und öffnete eine Tür auf der anderen Seite des Raumes, von der ich hoffte, dass sie mich endlich zurück in die Küche führen würde.


  Wieder hatte ich mich geirrt. Diesmal war ich in einem runden, unwahrscheinlich vornehmen Zimmer gelandet, elegant erleuchtet vom schwindenden Licht des Sonnenuntergangs, das durch die gekrümmte Fensterfront auf der einen Seite des Raums fiel. In der Mitte stand ein wunderschöner kleiner Stutzflügel  und sonst nichts. Der Flügel und die geschwungenen burgunderroten Wände. Es war ein Zimmer nur für die Musik.


  Mir wurde klar, dass ich mich nicht erinnern konnte, wann ich zum letzten Mal gesungen hatte.


  Ich konnte mich nicht erinnern, wann es mir zum letzten Mal gefehlt hatte.


  Ich berührte den Rand des Flügels; die glatte Oberfläche fühlte sich kühl unter meinen Fingerspitzen an. In diesem Moment, als der kalte Abend sich gegen die Fenster drängte und darauf wartete, meine Gestalt zu verändern, war ich menschlicher, als ich es lange Zeit gewesen war.


  ISABEL


  Ich schmollte eine Weile vor mich hin, dann stemmte ich mich vom Bett hoch und wusch mir in meinem winzigen Badezimmer das Gesicht. Als ich wieder einigermaßen vorzeigbar war, ging ich zu dem Fenster, von dem aus Cole nach draußen gesehen hatte, und fragte mich, wie viele Meilen er jetzt wohl schon weg war. Zu meiner Überraschung sah ich den Strahl einer Taschenlampe, der in unregelmäßig zuckenden Bewegungen den tiefblauen Abend durchschnitt und sich in den Wald hineinbewegte, auf die kleine Lichtung mit dem Mosaik zu. War das Cole? Er konnte bei diesem Wetter kein Mensch geblieben sein, nicht wenn er vorhin schon so gezittert hatte und kurz vor der Verwandlung gewesen war. Mein Vater?


  Ich kniff die Augen zusammen, beobachtete das rätselhafte Licht und fragte mich, ob es Ärger bedeutete.


  Und dann hörte ich das Klavier. Ich wusste sofort, dass das nicht mein Vater sein konnte, der noch nicht mal Musik hörte, und meine Mutter hatte schon seit Monaten nicht mehr gespielt. Außerdem war es nicht das zarte, präzise Spiel meiner Mutter. Es war eine verstörende, schleppende Melodie, die sich immer wieder auf den höheren Tasten wiederholte, das spärliche Klimpern von jemandem, der es gewohnt war, dass der Rest des Stücks von anderen Instrumenten ausgefüllt wurde.


  Es passte so wenig dazu, wie ich mir Cole am Klavier vorstellte, dass ich ihn einfach spielen sehen musste. Leise machte ich mich auf den Weg nach unten zum Musikzimmer. Vor der Tür zögerte ich, dann beugte ich mich gerade so weit vor, dass ich sehen konnte, ohne gesehen zu werden.


  Und da war er. Er saß nicht richtig auf der Klavierbank, sondern stützte sich bloß mit dem Knie darauf, als hätte er gar nicht vorgehabt, so lange zu bleiben. Die Pianistenfinger, die mir schon vorher aufgefallen waren, konnte ich aus diesem Winkel nicht sehen, aber das musste ich auch gar nicht. Ich musste nur sein Gesicht sehen. Ohne dass er wusste, dass ihm jemand zuhörte, versunken im wiederkehrenden Rhythmus der Klaviermelodie, nur vom Abendlicht erhellt, war es, als wäre Coles Rüstung von ihm abgefallen. Dies war nicht der auf aggressive Weise gut aussehende, eingebildete Typ, den ich vor ein paar Tagen kennengelernt hatte. Dies war einfach nur ein Junge, der eine neue Melodie ausprobierte. Er wirkte jung und unsicher und liebenswert und ich spürte Neid in mir aufsteigen, weil er eine Methode hatte, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, und ich nicht.


  Auf irgendeine Weise war er auch jetzt ehrlich; er verriet ein weiteres Geheimnis, während ich nichts mehr hatte, was ich im Gegenzug bereit war zu geben. Zum ersten Mal sah ich etwas in seinen Augen. Ich sah, dass er wieder fühlte und dass, was immer er da fühlte, schmerzhaft war.


  Ich war noch nicht bereit für Schmerzen.


  KAPITEL 37


  SAM


  Der Heimweg aus Duluth war eine Collage aus roten Rücklichtern, Autobahnschildern, die plötzlich aus dem Dunkel auftauchten und ebenso schnell wieder verschwanden, meiner Stimme, die aus den Lautsprechern und meinem Mund zugleich kam, und Grace Gesicht, immer wieder flackernd erhellt durch die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos.


  Grace Augen waren vor Müdigkeit halb geschlossen, ich hingegen fühlte mich, als würde ich nie wieder schlafen. Es war, als wäre dies der letzte Tag auf Erden und ich müsste ihn wach erleben. Ich hatte ihr das von Cole schon erzählt  wer er war , aber ich hatte das Gefühl, dazu war noch nicht alles gesagt. Vielleicht ging ich Grace ja auch auf die Nerven, aber sie war so nett, nichts zu sagen. »Ich wusste doch, er kommt mir bekannt vor«, wiederholte ich. »Ich versteh einfach nicht, warum Beck so was macht.«


  Grace zog die Hände in ihre Pulloverärmel zurück und hielt die Enden von innen zu. Im Licht des Radiodisplays wirkte ihre Haut bläulich. »Vielleicht wusste Beck ja gar nicht, wer er war. Ich meine, ich weiß auch nur so ungefähr, wer NARKOTIKA sind. Ich kenne gerade mal einen Song von ihnen, irgendwas mit ›Break my face‹ oder was weiß ich.«


  »Aber er muss doch was geahnt haben. Er hat ihn in Kanada aufgegabelt. Während Cole auf Tour war. Auf Tour. Wie lange dauert es wohl, bis ihn jemand in Mercy Falls sieht und erkennt? Was, wenn irgendwer kommt und ihn abholen will und dann verwandelt er sich in einen Wolf? Und im Sommer, wenn er ein Mensch ist, will er sich dann etwa die ganze Zeit im Haus verstecken und hoffen, dass ihn niemand erkennt?«


  »Vielleicht«, erwiderte Grace. Sie tupfte sich die Nase mit einem Taschentuch ab, knüllte es zusammen und stopfte es in die Manteltasche. »Vielleicht will er ja verschwunden bleiben und das Ganze ist gar kein Problem. Wie wärs, wenn du ihn mal fragst? Oder ich mach das, du magst ihn ja nicht.«


  »Ich vertraue ihm nur nicht.« Ich ließ die Finger über das Lenkrad gleiten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Grace den Kopf gegen die Autotür lehnte. Sie sah gar nicht aus wie sie selbst.


  Sofort durchflutete mich mein schlechtes Gewissen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, diesen Tag perfekt zu machen, und jetzt ruinierte ich ihn. »Oh Mann  es tut mir leid. Ich bin so was von undankbar. Das Problem läuft uns ja nicht weg, ich denke einfach nicht mehr drüber nach, okay?«


  »Lügner.«


  »Sei nicht sauer.«


  »Ich bin nicht sauer, nur müde. Und ich will, dass du glücklich bist.«


  Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und strich damit über ihre, die in ihrem Schoß lag. Sie fühlte sich sehr warm an. »Ich bin glücklich«, betonte ich, obwohl ich mich jetzt noch schlechter fühlte als zuvor. Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihre Hand zu nehmen und daran zu riechen, um festzustellen, ob sie nach Wolf roch, und dem, die Hand in ihrem Schoß liegen zu lassen und mir einzubilden, dass sie es nicht tat.


  »Das hier mag ich am liebsten«, sagte sie leise. Zuerst wusste ich nicht, was sie meinte, bis sie den Song, der gerade zu Ende gegangen war, noch mal laufen ließ. Auf der CD sang der andere Sam, der jetzt für immer unverändert und jung bleiben würde, I fell for her in summer, my lovely summer girl, während ein zweiter unveränderbarer Sam die Harmonien übernahm.


  Das Herz hämmerte mir in der Brust, während Scheinwerferlicht Streifen ins Auto malte und es dann wieder dem Dunkel überließ. Unwillkürlich musste ich an das letzte Mal denken, als ich diesen Song gesungen hatte. Nicht heute im Studio, sondern das Mal davor. Ich hatte in einem Auto gesessen, in dem es so stockfinster war wie in diesem hier, meine Hand in Grace Haar, während sie fuhr. Kurz bevor die Windschutzscheibe zerbarst und die Nacht zu einem Abschied machte.


  Eigentlich sollte es ein fröhlicher Song sein. Es schien nicht richtig, dass diese Erinnerung ihn für immer vergiften sollte, ungeachtet dessen, dass die Dinge sich danach zum Guten gewendet hatten.


  Neben mir drehte Grace den Kopf und lehnte sich mit der Wange an das Sitzpolster. Sie wirkte müde und gedankenverloren. »Schläfst du ein, wenn ich dich nicht unterhalte?«, fragte sie mit einem schwachen Lächeln.


  »Nein, schon okay«, antwortete ich.


  Grace nickte dankbar und wickelte sich in ihren Mantel wie in eine Decke. Sie warf mir einen Luftkuss zu und schloss die Augen. Im Hintergrund sang meine Stimme leise: Id be happy with this summer if its all we ever had.


  KAPITEL 38


  SAM


  Das Haus war komplett verwüstet. Das Erste, worauf mein Blick fiel, als ich ins Wohnzimmer kam, war Cole mit Handfeger und Kehrblech in der Hand  ein noch groteskerer Anblick als seine Verwandlung in einen Wolf-, dann sah ich hinter ihm zerbrochenes Glas und umgekippte Möbel.


  Grace hinter mir entfuhr ein etwas erschöpft klingendes »Oh« und beim Klang ihrer Stimme drehte Cole sich um. Wenigstens hatte er genug Anstand, überrascht zu gucken. Für eine reumütige Miene reichte es allerdings nicht.


  Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Immer gerade dann, wenn ich dachte, ich könnte ihm gegenüber doch noch ein wenig Mitgefühl und Freundlichkeit entwickeln, baute er wieder irgendwelchen Mist. Ob der Rest des Hauses auch so aussah? Oder beschränkte sich das Ausmaß der Zerstörung einfach nur auf jeden einzelnen Quadratzentimeter des Wohnzimmers?


  Grace hingegen sah Cole an, die Hände in den Hosentaschen, und fragte: »Probleme?« Ihre Stimme klang fast amüsiert.


  Und zu meinem grenzenlosen Erstaunen lächelte Cole sie zerknirscht an, charmant und jetzt auch reumütig. »Ein Rudel Katzen«, seufzte er. »Aber ich hab alles im Griff.« Der letzte Satz war offensichtlich für mich bestimmt. Grace bedachte mich mit einem Blick, der mich deutlich dazu aufforderte, netter zu ihm zu sein. Ich überlegte angestrengt, ob ich überhaupt jemals nett zu ihm gewesen war. Aber das musste ich doch wohl, oder? Ganz am Anfang.


  Ich sah wieder zu Grace. Im helleren Küchenlicht wirkte sie blass und müde, durch ihre blütenzarte Haut schimmerte es dunkel. Eigentlich gehörte sie ins Bett. Eigentlich sollte sie jetzt zu Hause sein. Ich fragte mich, was ihre Eltern wohl dachten und wann sie zurückkommen würden. »Ich hole dann mal den Staubsauger?«, sagte ich in fragendem Tonfall, was so viel heißen sollte wie: Ist es okay, wenn ich dich hier mit ihm allein lasse?


  Grace nickte entschlossen. »Gute Idee.«


  GRACE


  Das also war Cole St. Clair. Ich hatte noch nie einen Rockstar in natura vor mir gehabt. Und ich kann nicht behaupten, dass ich enttäuscht war. Sogar mit Besen und Kehrblech in der Hand sah er aus wie ein Rockstar, unwirklich, rastlos und unberechenbar. Aber dass Sam meinte, er hätte leere Augen, konnte ich nicht so recht nachvollziehen. Auf mich wirkten sie kein bisschen leer. Allerdings war ich ja auch keine Meisterin der Charakterdeutung. Ich sah ihn einfach an und sagte: »Du bist also Cole.«


  »Und du bist Grace«, entgegnete er, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher er das wusste.


  »Ja«, bestätigte ich, stieg vorsichtig durch das Chaos zu einem der Wohnzimmersessel und ließ mich dankbar hineinplumpsen. Langsam fühlte ich mich, als wäre mein Körper von innen gesteinigt worden. Ich sah wieder zu Cole hinüber. Das war also der Typ, von dem Beck gehofft hatte, dass er Sams Stelle einnehmen würde. Mit Sam hatte er ja guten Geschmack bewiesen, darum war ich durchaus bereit, bei Cole im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden. Nach einem kurzen Blick in Richtung Treppe, um sicherzugehen, dass Sam noch nicht mit dem Staubsauger wiederkam, fragte ich: »Und, ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«


  COLE


  Ich mochte Sams Freundin schon, bevor sie den Mund aufmachte, und als sie schließlich etwas sagte, sogar noch mehr. Irgendwie war sie ganz anders, als ich mir die Freundin von Sam vorgestellt hatte. Sie war auf eine undramatische Art hübsch und sie hatte eine tolle Stimme: sehr ruhig, nüchtern und unverwechselbar.


  Zuerst verstand ich ihre Frage nicht. Und als ich nicht gleich antwortete, verdeutlichte sie, was sie meinte: »Ein Wolf zu sein?«


  Ich fand es super, dass sie so geradeheraus fragte.


  »Sogar noch besser«, sprach ich die Wahrheit aus, bevor ich sie zensieren konnte. Sie wirkte nicht entsetzt, wie Isabel es gewesen war. Also sah ich ihr in die Augen und erzählte ihr auch den Rest. »Ich bin ein Wolf geworden, um mich zu verlieren, und genau das habe ich auch geschafft. Alles, woran ich als Wolf denke, ist, mit den anderen Wölfen zusammen zu sein. Ich denke dann nicht an die Zukunft oder die Vergangenheit oder daran, wer ich war. Das spielt alles keine Rolle. Das einzig Wichtige ist der Augenblick und das Rudel. Ich bin dann wie ein Knäuel aus geschärften Sinnen. Keine Fristen. Keine Erwartungen. Es ist unglaublich  die beste Droge, die es gibt.«


  Grace lächelte mich an, als hätte ich ihr ein Geschenk gemacht. Es war so ein schönes Lächeln, wissend und ehrlich, dass ich in diesem Moment alles getan hätte, um ihre Freundschaft zu gewinnen und es noch einmal sehen zu dürfen. Mir fiel wieder ein, was Isabel gesagt hatte: dass Grace gebissen worden war, sich aber nie verwandelt hatte. Ich fragte mich, ob Grace froh darüber war oder ob sie sich um etwas betrogen fühlte.


  Und darum fragte ich sie genau das. »Fühlst du dich eigentlich irgendwie betrogen, weil du dich nicht verwandelt hast?«


  Ihr Blick wanderte hinunter zu ihrer Hand, die leicht auf ihrem Bauch ruhte, und dann wieder zu mir. »Doch, ich hab mich schon oft gefragt, wie das wohl wäre. Ich hab mich immer ein bisschen fehl am Platz gefühlt. Irgendwie zerrissen. Ich wollte immer  ach, ich weiß auch nicht.« Sie stockte. »Na, gehst du mit dem Staubsauger spazieren, Sam?«


  Sam war wieder da und zerrte einen Industriestaubsauger hinter sich her. Er war nur einen Moment weg gewesen, aber es wurde sofort heller im Raum, als sie wieder zusammen waren, wie zwei chemische Elemente, die in Verbindung miteinander zu leuchten anfingen. Angesichts Sams tollpatschiger Versuche, den Staubsauger zu tragen, erschien auf Grace Gesicht ein ganz anderes Lächeln, bei dem ich zu erkennen glaubte, dass es nur für ihn reserviert war. Er warf ihr einen gespielt vernichtenden Blick zu, voll von der Sorte Kontext, die nur aus unzähligen geflüsterten Gesprächen im Dunkeln entstand.


  Ich musste an Isabel denken, die jetzt zu Hause saß. Wir hatten nicht das, was Sam und Grace hatten. Noch nicht mal annähernd. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir je dort ankommen würden, auch nach tausend Jahren nicht.


  Plötzlich war ich froh, dass ich Isabel allein auf dem Bett zurückgelassen hatte. Der Gedanke daran, dass ich für jeden, den ich berührte, pures Gift war, tat weh, aber ausnahmsweise war es auch ein gutes Gefühl, mir meiner selbst bewusst zu sein. Die Explosion konnte ich nicht verhindern, aber wenigstens konnte ich lernen, den Schaden zu begrenzen.


  GRACE


  Mir war unwohl dabei, im Sessel zu sitzen, während Sam und Cole aufräumten. Unter normalen Umständen wäre ich sofort aufgesprungen und hätte ihnen geholfen. Ein dermaßen verwüstetes Zimmer aufzuräumen, stellte ich mir außerdem sehr befriedigend vor, weil man am Ende wirklich das Gefühl hatte, etwas geschafft zu haben.


  Aber an diesem Abend konnte ich einfach nicht. Ich schaffte es gerade mal, meine Augen offen zu halten. Es war, als hätte ich den ganzen Tag gegen etwas Unsichtbares angekämpft, das nun langsam die Oberhand gewann. Mein Bauch fühlte sich warm und voll unter meiner Hand an; ich stellte mir vor, dass darin Blut herumschwappte. Und meine Haut war so heiß.


  Am anderen Ende des Wohnzimmers arbeiteten Sam und Cole in stiller Eintracht, Cole auf Knien mit dem Kehrblech, während Sam alles auffegte, was zu groß für den Staubsauger war. Irgendwie machte es mich froh, sie so zusammen zu sehen. Wieder dachte ich, dass Beck etwas in Cole gesehen haben musste. Es konnte doch kein Zufall sein, dass er noch einen anderen Musiker hergeholt hatte. Er hätte niemals etwas so Riskantes getan, wie einen berühmten Rockstar anzustecken, wenn er keinen guten Grund dafür gehabt hätte. Vielleicht hatte er gedacht, dass Sam, wenn es ihm gelänge, ein Mensch zu bleiben, mit Cole Freundschaft schließen könnte.


  Es wäre gut, wenn Sam einen Freund hätte, falls ich  Im Geist sah ich Coles Gesicht vor mir, als er fragte: Fühlst du dich eigentlich irgendwie betrogen, weil du dich nicht verwandelt hast?


  Als ich noch jünger war, hatte ich mir oft vorgestellt, ein Wolf zu sein. Wie es wäre, mit Sam, dem Wolf, fortzulaufen. In einen goldenen Wald, weit weg von meinen abwesenden Eltern und all dem Trubel der modernen Welt. Und dann, als ich glaubte, Sam an den Wald zu verlieren, träumte ich wieder davon mitzugehen. Sam war entsetzt gewesen. Aber jetzt hatte Cole mir endlich die andere Seite gezeigt. Das einzig Wichtige ist der Augenblick und das Rudel. Ich bin dann wie ein Knäuel aus geschärften Sinnen.


  Ja.


  Es würde nicht nur schlecht sein. Es hatte auch sein Gutes. Den Waldboden unter den Pfoten zu spüren, alles mit ganz neuen Sinnen zu sehen und zu riechen. Zu wissen, wie es war, ein Teil des Rudels zu sein, ein Teil der Wildnis. Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, wenn ich diesen Kampf verlor. Wäre es denn so ein großes Opfer, im Wald zu leben, den ich doch schließlich liebte?


  Seltsamerweise musste ich an den Stapel ungelesener Krimis auf meinem Regal denken. Und daran, auf dem Bett zu liegen, meine Beine in den Jeans verschlungen mit Sams, der einen Roman las, während ich Hausaufgaben machte. Daran, mit offenem Fenster in seinem Auto zu fahren. Daran, wie wir Hand in Hand über einen Collegecampus gehen würden. Und an eine Wohnung, voll mit unseren Sachen, an einen Ring, der in seiner gekrümmten Handfläche lag, an ein Leben nach der Schule, ein Leben als Grace.


  Ich schloss die Augen.


  Es tat so weh. Alles tat mir weh und ich konnte nichts dagegen tun. Der Ruf des Waldes klang anders, wenn man keine Wahl hatte.


  SAM


  Ich dachte, sie wäre bloß müde. Es war ja auch ein langer Tag gewesen. Ich sagte nichts, bis es auch Cole auffiel.


  »Sie schläft, obwohl wir hier direkt neben ihr staubsaugen?«, fragte Cole, als wäre sie ein kleines Kind oder ein Hund und das eine ihrer liebenswerten Angewohnheiten.


  Eine irrationale Welle der Angst schlug über mir zusammen, als ich ihre geschlossenen Augen, die langsamen Atemzüge und geröteten Wangen sah. Dann hob Grace den Kopf und mein Herz fing wieder an zu schlagen.


  Ich sah auf die Uhr. Ihre Eltern würden sicher bald wieder da sein. Sie musste nach Hause.


  »Grace«, sagte ich. Sie sah aus, als würde sie sofort wieder einschlafen.


  »Mmh?« Sie lag immer noch seitlich eingerollt auf dem Sessel, die Wange auf der Armlehne.


  »Was hatten deine Eltern gesagt, wann du wieder zu Hause sein musst?«, fragte ich. Plötzlich hellwach, blickte Grace mich an und ich sah, dass sie nicht ehrlich zu mir gewesen war. Meine Brust verkrampfte sich. »Wissen sie überhaupt, dass du weg bist?«


  Mit geröteten Wangen wandte Grace den Kopf ab. Ich hatte noch nie gesehen, dass sie sich für etwas schämte, und irgendwie machte das noch deutlicher, wie schlecht es ihr ging. »Ich muss wieder da sein, bevor sie von der Ausstellung zurückkommen. Um zwölf.«


  »Also jetzt«, sagte Cole.


  Einen einzigen hilflosen, stummen Augenblick lang hatten Grace und ich ganz klar denselben Gedanken: dass wir beide nicht wollten, dass dieser Tag zu Ende ging. Dass wir uns nicht trennen und weit voneinander entfernt in zwei kalten Betten liegen wollten. Aber das laut auszusprechen, würde uns kein Stück weiterbringen, also sagte ich: »Du siehst wirklich müde aus, du brauchst Schlaf.« Obwohl das nicht das war, was ich sagen wollte. Ich wollte flüstern: Bleib. Bleib hier. Ich wollte ihre Hand nehmen und sie hoch in mein Zimmer führen.


  Aber dann wäre ich wohl genau der, für den mich ihr Vater hielt.


  Sie seufzte. »Ich will nicht.«


  Ich kniete mich vor sie, sodass wir einander in die Augen sehen konnten; ihr Kopf lag immer noch auf der Armlehne. Sie wirkte so jung und verletzlich. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich an ihr konzentriertes Gesicht gewöhnt war, bis es nicht mehr da war.


  »Ich will auch nicht«, erwiderte ich, »aber ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Meinst du  meinst du, du kannst fahren?«


  »Muss ich wohl«, entgegnete Grace. »Ich brauche das Auto morgen. Oder, nein, morgen ist keine Schule, Lehrerkonferenz. Aber übermorgen.«


  Sie stand auf, langsam und unsicher. Plötzlich wurde mir bewusst, dass Cole und ich sie bloß anstarrten, während sie ihre Schlüssel suchte und sie dann in der Hand hielt, als wüsste sie nicht, was sie damit machen sollte.


  Ich wollte nicht, dass sie ging, aber vor allem wollte ich sie nicht fahren lassen.


  »Ich fahre ihr Auto«, erklärte Cole.


  Ich blinzelte ihn an.


  Cole zuckte mit den Schultern. »Ich fahre ihr Auto, dann kannst du sie fahren. Entweder du nimmst mich dann mit zurück oder …« Wieder zuckte er mit den Schultern.


  Grace sah mich an, als wünschte sie sich nichts lieber, als dass ich Ja sagte, also sagte ich Ja. »Danke«, sagte Grace zu Cole.


  »Keine Ursache.«


  Es fiel mir schwer, an Coles Verwandlung in einen netten Kerl zu glauben, aber solange er ihr Auto nicht zu Schrott fuhr, freute ich mich über die paar Minuten mehr mit Grace und die Gewissheit, dass sie sicher zu Hause ankommen würde.


  Also fuhren wir los, Cole als einsame Silhouette in Grace Auto hinter uns, und Grace und ich mit fest in meinem Schoß verschlungenen Händen. Als wir beim Haus der Brisbanes ankamen, setzte Cole den Wagen zügig rückwärts in die Einfahrt, während Grace sich vorbeugte und mich küsste. Erst war es nur ein ganz keuscher Kuss, dann aber öffnete sie den Mund und klammerte sich an meinem Hemd fest und ich wollte bei ihr bleiben, oh Gott, ich wollte bleiben  und Cole klopfte ans Fenster. Zitternd stand er im kalten Wind, während ich verlegen die Scheibe herunterkurbelte.


  »Vielleicht steckst du ihr lieber nicht die Zunge in den Hals, ihr Vater steht nämlich da am Fenster. Und du«, er sah Grace an, »beeilst dich lieber ein bisschen, weil du«, jetzt sah er mich an, »jeden Moment meine Klamotten aufsammeln musst, und dafür willst du wohl eher kein Elternpublikum, oder?«


  Grace Augen weiteten sich. »Sie sind zu Hause?«


  Cole deutete mit dem Kinn auf das andere Auto in der Auffahrt. Grace starrte es entsetzt an und bestätigte so meine Vermutung, dass unser Studiobesuch nicht genehmigt gewesen war. »Sie haben doch gesagt, es wird spät. Von dieser Ausstellung kommen sie normalerweise immer erst nach zwölf zurück.«


  »Ich komme mit rein«, sagte ich, obwohl ich mich lieber aufgehängt hätte. Cole sah mich an, als könnte er meine Gedanken lesen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das mache ich besser ohne dich. Ich will nicht, dass sie dich anschreien.«


  »Grace«, sagte ich.


  »Nein«, wiederholte sie. »Es bleibt dabei. Ich komm schon klar. Da muss ich jetzt durch.«


  Und das war  in aller Kürze betrachtet  wohl mein Leben: Grace hastig zum Abschied küssen, ihr Glück wünschen, sie loslassen, dann meine Autotür öffnen, um Cole vor neugierigen nachbarlichen Blicken zu schützen.


  Cole kauerte zitternd auf dem Asphalt und sah zu mir hoch. »Warum hat sie Hausarrest?«


  Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und richtete meine Aufmerksamkeit dann wieder auf das Haus, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtete. »Weil ihre chronisch abwesenden Eltern beschlossen haben, mich zu hassen. Was wahrscheinlich damit zu tun hat, dass ich bei ihr im Bett übernachtet habe.«


  Coles Augenbrauen hoben sich zu spitzen Bögen, doch er sagte nichts dazu, sondern dachte erst nach. Er senkte den Kopf, während seine Schultern erschauderten. »Stimmt es, dass sie sie im Auto haben schmoren lassen?«


  »Ja. Und das ist eine Metapher für ihre gesamte Beziehung zu ihr.«


  »Wie nett.« Kurz darauf sagte er: »Warum dauert das denn so lange? Vielleicht hatte ich doch unrecht.«


  Er roch schon nach Wolf. Ich schüttelte den Kopf. »Das kommt daher, dass du währenddessen mit mir redest. Kämpf nicht dagegen an.«


  Mittlerweile kauerte er da wie ein Läufer, die Finger gespreizt auf dem Asphalt, ein Knie gebeugt, als sei er bereit, jeden Moment loszurennen. Er fing an: »Letzte Nacht  ich wusste nicht «


  Ich unterbrach ihn. Und sagte, was ich schon längst hätte sagen sollen. »Ich war niemand, als Beck mich mit zu sich genommen hat, Cole. Ich war kaputt, ich habe einfach nicht mehr funktioniert. Ich habe kaum was gegessen, und wenn irgendwo Wasser lief, hab ich geschrien. Daran erinnere ich mich aber nicht. Mein Gedächtnis ist voller riesiger Lücken. Ich bin immer noch kaputt, aber nicht mehr so schlimm, wie es mal war. Wer bin ich denn schon, um infrage zu stellen, dass Beck dich ausgewählt hat? Niemand.«


  Cole warf mir einen seltsamen Blick zu und übergab sich dann auf die Straße. Zuckend und bebend brach er aus seiner menschlichen Gestalt aus. Er zerriss sein T-Shirt und prallte gegen mein Auto. Dann, als Wolf, hockte er lange zitternd in der Einfahrt, bevor ich ihn schließlich dazu bekam, dass er im Wald hinter dem Haus verschwand.


  Als er fort war, stand ich noch lange in der offenen Autotür und starrte Grace Haus an, wartete darauf, dass das Licht in ihrem Zimmer anging, und träumte mich dorthin. Ich vermisste das Rascheln der Seiten, wenn sie in ihren Hausaufgaben blätterte, während ich auf ihrem Bett lag und Musik hörte. Ich vermisste ihre kalten Füße an meinen Beinen, wenn sie ins Bett kam. Ich vermisste ihren Schatten, der auf mein aufgeschlagenes Buch fiel. Ich vermisste den Duft ihres Haars und das Geräusch ihrer Atemzüge, meinen Rilke auf ihrem Nachttisch und ihr nasses Handtuch über der Lehne ihres Schreibtischstuhls. Ich dachte, dass nach einem ganzen Tag mit ihr mein Hunger doch gestillt sein müsste, aber stattdessen vermisste ich sie nur umso mehr.


  KAPITEL 39


  GRACE


  Es fühlte sich seltsam befreiend an zu wissen, dass ich geradewegs in eine Katastrophe hineinmarschierte. Mir wurde klar, dass ich mich den ganzen Tag gefragt hatte, was passieren würde, wenn sie mich erwischten, oder ob sie es überhaupt herausfinden würden. Jetzt musste ich wenigstens nicht mehr darüber nachdenken.


  Jetzt wusste ich es.


  Ich zog die Tür hinter mir zu und ging den Flur hinunter. Am anderen Ende stand mein Vater, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Stück neben ihm, halb von der Küchentür verdeckt, stand meine Mutter in derselben Haltung. Sie sagten nichts und ich sagte auch nichts.


  Ich wollte, dass sie mich anschrien. Ich war bereit zurückzuschreien. Mein ganzer Körper schien innerlich zu zittern.


  »Nun?«, sagte mein Vater, als ich auf Höhe der Küche ankam. Das war alles. Nur dieses »Nun?«, als erwartete er, dass ich auf der Stelle all meine Sünden beichtete.


  »Wie war die Messe?«, fragte ich.


  Mein Vater stierte mich an.


  Mom hielt es als Erste nicht mehr aus. »Tu nicht so, als wäre nichts gewesen, Grace!«


  »Ich tu überhaupt nicht so«, erwiderte ich. »Ich sage es ganz direkt: Ihr habt mir verboten zu gehen und ich bin trotzdem gegangen.«


  Moms Fingerknöchel wurden weiß, so sehr ballte sie die Fäuste. »Du benimmst dich, als hättest du überhaupt nichts falsch gemacht.«


  In mir breitete sich eine tödliche Ruhe aus. Es war richtig gewesen, dass ich Sam nicht mit reingenommen hatte; ich hätte nicht so entschlossen auftreten können, wenn er hier gewesen wäre. »Hab ich auch nicht. Ich bin mit meinem Freund zu einem Studio in Duluth gefahren, dann haben wir noch was gegessen und vor Mitternacht war ich wieder zu Hause.«


  »Das hatten wir dir aber verboten«, sagte Dad. »Darum war es falsch. Du hattest Hausarrest und du bist trotzdem gegangen. Ich kann einfach nicht glauben, wie sehr du unser Vertrauen missbraucht hast.«


  »Ihr übertreibt doch total!«, fauchte ich. Meine Stimme war nicht so laut, wie ich erwartet hatte, sondern klang dünn; der Energieschub, den mir die Heimfahrt mit Sam gegeben hatte, war weg. Ich fühlte meinen Herzschlag in meinem Bauch und meinem Hals, heiß, krank, doch ich kämpfte das Gefühl nieder und hielt meine Stimme ruhig. »Ich nehme keine Drogen, ich bin nicht schlecht in der Schule und ich lasse mir auch nicht irgendwelche wilden Piercings machen.«


  »Und was ist mit …« Er konnte es noch nicht einmal aussprechen.


  »Sex?«, übernahm Mom für ihn. »In unserem Haus? Was ist damit, wie unglaublich respektlos du dich verhalten hast? Wir haben dir deinen Freiraum gelassen und du «


  Endlich fand ich die Energie, um laut zu werden. »Freiraum? Ihr habt mir einen ganzen Planeten für mich allein gelassen! Ich habe Hunderte und Hunderte von Abenden alleine hier gesessen und darauf gewartet, dass ihr nach Hause kommt. Ich bin eine Million Mal ans Telefon gegangen, um zu hören: ›Ach, es wird ein bisschen später, Schatz.‹ Ich habe mich tausendmal selbst darum gekümmert, irgendwie von der Schule nach Hause zu kommen. Freiraum. Und jetzt habe ich jemanden gefunden, mit dem ich zusammen sein möchte, und ihr kommt damit nicht klar. Ihr «


  »Du bist ein Teenager«, sagte Dad und schnaubte abfällig. Als hätte ich ihn nicht gerade angeschrien. Ich hätte Zweifel bekommen, dass ich auch nur die Stimme erhoben hatte, wenn mir nicht das Blut so in den Ohren gepocht hätte, schmerzhaft, als wollte es mich bestrafen.


  Er redete weiter: »Was weißt du denn schon von einer verantwortungsvollen Beziehung? Er ist dein erster Freund. Wenn wir dir glauben sollen, dass du verantwortungsvoll bist, dann beweise es uns. In deinem Alter schon Sex zu haben und dich nicht an ausdrückliche Verbote deiner Eltern zu halten, ist da nicht gerade der richtige Weg. Aber genau das hast du getan.«


  »Hab ich«, bestätigte ich. »Und es tut mir nicht leid.«


  Dads Gesicht wurde krebsrot, die Farbe stieg von seinem Kragen aus hoch bis zu seinem Haaransatz. Im Licht der Küchenlampe sah er aus, als hätte er sehr, sehr lange in der Sonne gelegen. »Gut, Grace, was sagst du dazu: Du wirst ihn nie wiedersehen. Tut es dir jetzt vielleicht leid?«


  »Ach, bitte«, winkte ich ab. Seine Worte klangen wie von weit her und völlig unbedeutend. Ich musste mich hinsetzen  hinlegen  schlafen  irgendwas.


  Dads Stimme bohrte sich wie Nadeln in meine Schläfen. »Komm mir nicht mit ›Ach, bitte‹. Das ist mein voller Ernst. Mir gefällt deine Art nicht, seit du mit ihm zusammen bist. Er respektiert uns ganz offensichtlich nicht als deine Eltern. Ich lasse nicht zu, dass du für ihn dein Leben ruinierst.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, dass sie zitterten. Ein Hälfte von mir war hier in der Küche und führte dieses Gespräch, während sich die andere Hälfte fragte: Was passiert mit mir? Meine Wangenknochen brannten, wurden immer heißer. Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Das kannst du nicht. Du kannst mich nicht davon abhalten, ihn zu sehen.«


  »Oh, und ob ich das kann«, sagte Dad. »Du bist siebzehn und lebst unter meinem Dach, und solange diese beiden Dinge auf dich zutreffen, kann ich das sehr gut, glaub mir. Wenn du achtzehn bist und mit der Highschool fertig, dann kann ich dir nicht mehr vorschreiben, was du zu tun hast, aber im Moment hab ich den ganzen Staat Minnesota auf meiner Seite.«


  In meinem Magen fühlte ich irgendetwas Seltsames, ein kleines Zucken, wie vor Nervosität, und zur gleichen Zeit fing meine Stirn an zu prickeln. Ich hob einen Finger an die Nase und sah eine Spur von Rot daran. Das durften sie nicht merken, es würde mich nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen. Schnell nahm ich mir ein Taschentuch vom Tisch und drückte es mir unter die Nase. Dann sagte ich: »Er ist nicht nur irgendein Junge.«


  Mom drehte sich weg und machte eine Handbewegung, als hätte sie jetzt wirklich genug. »Ja, klar.«


  In diesem Moment hasste ich sie.


  »Tja, für die nächsten Monate wird er das aber sein«, entgegnete Dad. »Solange ich irgendwas dazu zu sagen habe, wirst du ihn nicht wiedersehen. So was wie heute passiert nicht noch einmal. Und damit ist dieses Gespräch beendet.«


  Ich ertrug es nicht, noch länger mit ihnen im selben Raum zu sein. Ich ertrug es nicht, wie Mom mir einen Blick über die Schulter zuwarf, die Augenbraue gehoben, als wartete sie auf meinen nächsten Zug. Und ich ertrug die Schmerzen nicht mehr.


  Ich rannte in mein Zimmer und knallte die Tür so heftig hinter mir zu, dass in meinem Inneren alles erbebte.


  KAPITEL 40


  GRACE


  »Sterben ist Sturmnacht und unbefahrene Straße.« Diese Worte gingen mir nicht aus dem Kopf, wie ein Song. Ich wusste nicht mehr, von wem sie stammten, nur dass Sam sie einmal laut vorgelesen hatte. Er hatte von seinem Buch aufgesehen und sie vor sich hin gemurmelt, wie um ihren Klang zu testen. Ich erinnerte mich genau an den Augenblick: Wir saßen hier zu Hause in Dads altem Arbeitszimmer; ich blätterte durch meine Aufzeichnungen für ein Referat und Sam las. In all der Gemütlichkeit, während draußen der Eisregen an den Fenstern hinunterglitt, und mit Sams sanfter Stimme vorgelesen, hatte das Zitat unschuldig geklungen. Geistreich.


  Jetzt, in der dunklen, leeren Stille meines Zimmers, als die Worte mir wieder und wieder fieberhaft durch den Kopf rasten, machten sie mir Angst.


  Die Krankheit in mir ließ sich nicht mehr ignorieren. Ich wartete lange darauf, dass meine Nase aufhörte zu bluten; als mir die Taschentücher ausgingen, nahm ich Toilettenpapier. Es schien, als wollte es niemals aufhören. Meine Eingeweide fühlten sich an wie verknotet, meine Haut kochte.


  Ich wollte doch nur wissen, was mit mir nicht stimmte. Wie lange es dauern würde. Was am Ende mit mir passieren würde. Wenn ich das alles wüsste, wenn ich nur etwas Konkreteres als den Schmerz hätte, um mich daran festzuhalten, dann könnte ich mich damit abfinden. Aber ich kannte keine der Antworten.


  Und darum konnte ich nicht schlafen. Ich konnte mich nicht bewegen.


  Ich hielt die Augen geschlossen. Der Platz neben mir, wo eigentlich Sam liegen sollte, kam mir unendlich vor. Bevor all das passiert war, als er noch bei mir gewesen war, hatte ich mich einfach rübergerollt und mein Gesicht an seinen Rücken geschmiegt, wenn ich nachts aufwachte. Hatte mich von seinem Atem wieder in den Schlaf wiegen lassen. Aber Sam war nicht da und der Schlaf schien weit weg und, solange diese Hitze durch meinen Körper kroch, ohnehin unwichtig.


  Im Geiste hörte ich wieder meinen Dad, wie er mir verbot, Sam wiederzusehen. Bei dem Gedanken daran stockte mir fast der Atem. Er würde es sich noch mal überlegen. Das konnte er nicht ernst meinen. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. An meine rote Kaffeemaschine. Ich wusste zwar nicht, ob es so was überhaupt gab, aber wenn ja, würde ich mir eine kaufen. Sofort. Plötzlich schien mir das unheimlich wichtig. Ein bisschen Geld verdienen, rote Kaffeemaschine kaufen, ausziehen. Und eine neue Wohnung finden, um sie dort einzustöpseln.


  Ich drehte mich auf den Rücken und legte mir die Hand auf den Bauch, um festzustellen, ob ich das Rumoren meines Magens auch von außen ertasten konnte. Mir war wieder so heiß und mein Kopf fühlte sich komisch an, als schwebte er über meinem Körper, ohne mit ihm verbunden zu sein.


  Ich hatte den Geschmack von Kupfer im Mund und egal, wie oft ich schluckte, ich wurde ihn nicht los.


  Alles fühlte sich so falsch an.


  Was ist los mit mir?


  Es gab niemanden, den ich hätte fragen können, also fing ich an, die Anhaltspunkte aufzulisten. Die Magenschmerzen. Das Fieber. Nasenbluten. Müdigkeit. Der Wolfsgeruch. Die Art, wie die Wölfe mich angesehen hatten; die Art, wie Isabel mich angesehen hatte. Sams Finger auf meinem Arm, als ich gehen musste, unsere letzte Umarmung. Das alles kam mir vor wie ein einziger langer Abschied.


  Und schließlich konnte ich es nicht mehr leugnen.


  Auch wenn es vielleicht nur ein Virus war. Auch wenn es vielleicht etwas Ernstes, aber doch Heilbares war. Auch wenn ich eigentlich gar nicht wissen konnte, dass … Aber ich wusste es.


  Diese Schmerzen  das war meine Zukunft. Ein Wandel, den ich nicht aufhalten konnte. Und wenn ich noch so sehr von roten Kaffeemaschinen träumte  mein Körper würde das letzte Wort haben.


  Ich setzte mich im Dunkeln auf, kämpfte gegen den Wolf in mir an, riss die Bettdecke hoch und knüllte sie in meinem Schoss zusammen. Ich wollte bei Sam sein. Die kühle Luft prickelte mir auf den Wangen und den nackten Schultern. Ich wünschte, ich wäre noch in Becks Haus gewesen, wieder in Sams Bett unter dem Schlafzimmerhimmel voller Vögel. Ich schluckte die Schmerzen hinunter, zwang sie zurück. Wenn ich jetzt bei ihm gewesen wäre, hätte er die Arme um mich gelegt und mir gesagt, dass alles wieder gut würde, und das wäre es dann auch, zumindest für diese eine Nacht.


  Ich stellte mir vor, ich würde dorthin zurückfahren. Sein Gesicht.


  Ich rieb meine nackten Füße aneinander. Natürlich war das alles dumm. Es gab tausend Gründe hierzubleiben, aber …


  Ich verdrängte das schrille Rauschen in meinem Kopf. Konzentrierte mich. Stellte im Geist eine Liste der Sachen auf, die ich brauchen würde. Ich würde mir eine Jeans aus der mittleren Kommodenschublade nehmen und einen Pullover und ein Paar Socken anziehen. Meine Eltern würden es nicht hören. So sehr quietschten die Bodendielen nicht. Es war möglich. Oben hatte sich jetzt schon lange nichts mehr bewegt. Und wenn ich meine Scheinwerfer nicht anstellte, würden sie vielleicht gar nicht merken, wie ich aus der Einfahrt fuhr.


  Mein Herz klopfte bei dem Gedanken an meine Flucht.


  Ich wusste, es war alles andere als klug, mir jetzt noch mehr Ärger mit meinen Eltern einzuhandeln, so wütend, wie sie ohnehin schon waren. Ich wusste, das Fahren würde jetzt nicht einfach werden, mit dem tosenden Blut in meinen Ohren und dem Fieber, das mir über die Haut kroch. Aber noch mehr Ärger war ja eigentlich gar nicht möglich. Sie hatten mir schließlich schon verboten, ihn wiederzusehen. Was sollte denn noch schlimmer sein?


  Und außerdem wusste ich nicht, wie viele Nächte mir noch blieben.


  Ich dachte daran, wie verächtlich meine Mom mir den Unterschied zwischen Liebe und Sex erklärt hatte. Daran, wie ich danach durch den Wald gelaufen war und verzweifelt versucht hatte, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich sie angeschrien hatte. Ich dachte an meinen Dad, wie er meine Zimmertür geöffnet hatte, um zu sehen, ob Sam bei mir war. Daran, wie lange es her war, dass sie mich zum letzten Mal gefragt hatten, wo ich gewesen sei, wie es mir ginge, ob ich irgendwas bräuchte.


  Wenn man meine Eltern sah, wusste man sofort, dass sie eine Familie waren. Nach all der Zeit interessierten sie sich noch immer für die Kleinigkeiten im Leben des anderen. Auch als ich Beck kennenlernte, merkte ich sofort, wie gut er Sam kannte. Wie sehr er ihn liebte. Und Sam, wie er die Erinnerung an ihn noch immer umkreiste wie ein vergessener Satellit. Das war eine Familie. Meine Eltern und ich … wir wohnten nur zusammen, manchmal.


  Konnte man reifer sein als seine eigenen Eltern?


  Ich dachte daran, wie die Wölfe mich angesehen hatten. Wie ich mich gefragt hatte, wie viel Zeit mir noch blieb. Wie viele Nächte ich noch mit Sam verbringen konnte, wie viele Nächte ich hier allein verschwendete.


  Ich schmeckte das Kupfer noch immer. Die Krankheit wurde nicht schwächer. Sie wütete in mir, aber noch war ich stärker. Ein paar Dinge gab es noch, die ich selbst kontrollieren konnte.


  Ich stieg aus dem Bett.


  Eine Art tödliche Ruhe erfüllte mich, während ich durch mein Zimmer schlich und Jeans, Unterwäsche, Oberteile und Socken zum Wechseln zusammensuchte. Wie im Auge des Sturms. Ich stopfte die Kleider in meinen Rucksack mit den Schulsachen und steckte Sams geliebten Rilke vom Nachttisch dazu. Ich strich über die Kante meiner Kommode, nahm mein Kissen und blieb am Fenster stehen, an dem ich vor nicht allzu langer Zeit ein Blickduell mit einer Wölfin gewonnen hatte. Mein Herz dröhnte in meiner Brust, ich erwartete, dass jeden Moment meine Mutter oder mein Vater die Tür öffnete und mich mitten im Aufbruch ertappte. Irgendwer musste doch spüren, wie ernst das war, was ich hier vorhatte.


  Doch nichts passierte. Auf dem Weg den Flur hinunter holte ich meine Zahnbürste und meine Haarbürste aus dem Badezimmer und immer noch blieb alles still. An der Haustür blieb ich stehen, meine Schuhe in der Hand, und horchte.


  Nichts.


  Tat ich das gerade wirklich?


  »Machts gut«, flüsterte ich. Meine Hände zitterten.


  Die Tür schleifte raschelnd über die Fußmatte, als ich sie hinter mir zuzog.


  Ich hatte keine Ahnung, wann ich wiederkommen würde.


  KAPITEL 41


  SAM


  Ohne Grace wurde ich zum Nachttier. Ich belauerte Ameisen in der Küche; im schwachen Licht der Deckenlampen wartete ich darauf, sie mit einem Glas und einem Stück Papier wieder nach draußen befördern zu können. Ich nahm Pauls staubige Gitarre von ihrem Platz am Kamin und stimmte sie. Zuerst normal, dann runter auf D, dann auf DADGAD und dann wieder auf normal. Im Keller durchstöberte ich Becks Sachbücher, bis ich eins über Steuern fand, eins darüber, wie man Freunde gewann und beliebt und einflussreich wurde, und eins über Meditation. Ich legte sie auf den Stapel der Bücher, die ich niemals lesen würde. Oben im Badezimmer saß ich auf dem Boden und suchte nach der perfekten Art, mir die Zehennägel zu schneiden. Wenn ich eine Hand unter den Fuß hielt, landete nur die Hälfte der abgeschnittenen Nägel darin, aber wenn ich sie einfach so durch die Gegend fliegen ließ, konnte ich auf den weißen Fliesen auch nur die Hälfte davon wiederfinden. Ein aussichtsloser Kampf also, bei dem die Verluste so oder so fünfzig Prozent betrugen.


  Mittendrin hörte ich, wie die Wölfe anfingen zu heulen; ihre Stimmen drangen laut durch Becks Schlafzimmerfenster über den Flur. Ihr Lied klang jeden Abend anders, je nachdem, wie es mir gerade ging. Manchmal war es ein volltönender, herrlicher Gesang, wie von einem himmlischen Chor in dicken, nach Wald duftenden Pelzen. Oder eine unheimliche, einsame Sinfonie, bei der sich die Noten übereinanderschichteten, um dann hinaus in die Nacht zu wehen. Dann wieder schienen ihre freudig erhobenen Stimmen den Mond zu sich herunterzulocken.


  Heute waren sie ein kakofoner Haufen, heulten jeder für sich um Aufmerksamkeit, ihr Gesang durchsetzt mit Bellen. Ruhelos. Ein unharmonisches, uneiniges Rudel. Normalerweise heulten sie nur so, wenn entweder Beck oder Paul gerade ein Mensch war, aber in dieser Nacht waren beide Anführer da. Der Einzige, der fehlte, war ich.


  Ich stand auf, ging hinüber in Becks Zimmer, die kalten Bodendielen unter den Sohlen meiner Menschenfüße, und stellte mich ans Fenster. Nach einem kurzen Moment des Zögerns schob ich den Riegel hoch und öffnete es. Die eisige Nachtluft strömte herein, aber sie konnte mir nichts anhaben. Ich war einfach ein Mensch. Einfach ich.


  Auch das Wolfsgeheul drang herein und umfing mich.


  Vermisst ihr mich?


  Das unorganisierte Jaulen ging weiter, mehr Protest als Gesang.


  Ihr fehlt mir.


  Und da stellte ich, vage überrascht, fest, dass das alles war. Ich vermisste sie. Den Rest vermisste ich nicht. Das hier  dieser Mensch, der sich auf die Fensterbank stützte, voller menschlicher Erinnerungen, Ängste und Hoffnungen, dieser Mensch, der als solcher alt werden würde , das war ich und das wollte ich nicht verlieren. Es fehlte mir nicht, inmitten des Rudels zu stehen und zu heulen. Das war kein Vergleich zu dem Gefühl meiner Finger auf den Saiten einer Gitarre. Ihr klagender Gesang würde mich nie so bewegen wie der Klang meiner eigenen Stimme, die Grace Namen sagte.


  »Hier sind Leute, die schlafen wollen!«, rief ich hinaus in die Dunkelheit, die meine Lüge schluckte.


  Es wurde ruhig, die Nacht erstarrte zu Schweigen. Keine Vogelrufe oder raschelnden Blätter in dieser tiefschwarzen Stille. Nur das ferne Zischen von Reifen auf einer Straße, weit weg.


  »Ahuuuuuuuuuuuuuu!«, heulte ich aus dem Fenster und kam mir ein bisschen albern vor, mein Rudel so zu provozieren.


  Pause. Lange genug, dass mir klar wurde, wie sehr ich mir wünschte, dass sie mich brauchten.


  Dann fingen sie wieder an zu heulen, genauso laut wie zuvor. Ihre Stimmen überschlugen sich vor frischer Entschlossenheit.


  Ich grinste.


  Eine vertraute Stimme hinter mir ließ mich zusammenfahren; ich konnte mich gerade noch fangen, bevor ich mit der Hand das Mückengitter herunterriss.


  »Du mit deinen superscharfen Wolfssinnen müsstest doch eine Nadel in einer Meile Entfernung fallen hören, oder?«


  Grace. Das war Grace Stimme.


  Als ich mich umdrehte, stand sie mit einem Rucksack über der Schulter im Türrahmen. Ihr Lächeln wirkte … schüchtern.


  »Und da schaffe ich es, mich an dich ranzuschleichen, während du  was machst du da überhaupt?«


  Ich schob das Fenster runter und drehte mich wieder zu ihr um. Blinzelte. Grace stand hier in der Tür zu Becks Zimmer. Grace, die eigentlich zu Hause in ihrem Bett hätte liegen müssen. Grace, die durch meine Gedanken spukte, wenn ich nicht träumen konnte. Irgendwie sollte mich das wohl nicht überraschen. Hatte ich nicht die ganze Zeit gewusst, dass sie hier auftauchen würde? Hatte ich nicht darauf gewartet, sie in der Tür stehen zu sehen?


  Endlich gewann ich die Kontrolle über meine Muskeln wieder und ging auf sie zu. Ich stand nun nahe genug vor ihr, um sie zu küssen, aber ich streckte nur die Hand nach dem lose baumelnden Träger ihres Rucksacks aus und fuhr mit dem Daumen über den gerippten Stoff. Dass der Rucksack hier war, beantwortete schon mal eine meiner stummen Fragen. Die Antwort auf eine weitere Frage lag in dem Wolfsgeruch, den ich immer noch in ihrem Atem wahrnahm. Und die Unmenge anderer Fragen, die ich ihr stellen wollte  Weißt du, was passiert, wenn sie es rausfinden? Ist dir klar, dass sich damit alles ändern wird? Kannst du damit leben, wie sie ab jetzt von dir denken werden? Wie sie von mir denken werden? , hatte Grace schon mit »Ja« beantwortet, ansonsten wäre sie nicht hier gewesen. Sie hätte keinen Schritt aus ihrem Zimmer gemacht, ohne vorher alles genau zu durchdenken.


  Und das bedeutete, dass mir nur noch eine Frage übrig blieb: »Bist du sicher?«


  Grace nickte.


  Und alles änderte sich, einfach so.


  Ich zupfte sanft an ihrem Rucksackträger und seufzte. »Ach, Grace.«


  »Bist du böse?«


  Ich griff nach ihren Händen und wiegte sie vor und zurück, wie beim Tanzen, nur ohne die Füße zu bewegen. In meinem Kopf herrschte ein einziger Wirrwarr aus Rilke  Du im Voraus verlorne Geliebte, Nimmergekommene , den Worten ihres Vaters  Ich muss mich hier wirklich sehr zusammenreißen, um nichts zu sagen, was ich später bereuen würde  und der personifizierten Sehnsucht, dem Geschöpf, um dessen Hände ich nun endlich meine schließen konnte.


  »Ich habe einfach Angst«, sagte ich.


  Aber ich spürte, dass ich lächelte. Und als sie dieses Lächeln sah, hob sich eine Wolke der Besorgnis von ihrem Gesicht, die ich zuvor gar nicht darauf bemerkt hatte, und hinterließ nichts als blauen Himmel und schließlich Sonne.


  »Hi«, sagte ich und umarmte sie. Jetzt, da ich sie im Arm hielt, vermisste ich sie sogar noch mehr als vorher.


  GRACE


  Ich fühlte mich benebelt und schwerfällig, so wie man sich im Traum bewegt.


  Dies war das Leben einer anderen, eines Mädchens, das weggelaufen und zu seinem Freund gezogen war. Das war nicht die verlässliche Grace, die nie ihre Hausaufgaben zu spät abgegeben, wilde Partys gefeiert oder über den Rand gemalt hätte. Und doch war ich hier, im Körper dieses rebellischen Mädchens, und legte meine Zahnbürste sorgfältig neben Sams neue rote, als gehörte ich hierher. Als würde ich eine Weile bleiben. Meine Augen taten weh vor Müdigkeit, aber mein Gehirn surrte immer weiter, hellwach.


  Der Schmerz war jetzt dumpfer, er hatte sich etwas beruhigt. Ich wusste, dass er sich nur versteckte, beiseitegedrängt durch Sams Nähe. Trotzdem war ich froh über die Atempause.


  Im Badezimmer, auf dem Boden neben der Toilette, lag der weiße Halbmond eines abgeschnittenen Zehennagels. Seine absolute Alltäglichkeit machte es mir plötzlich in aller Endgültigkeit klar, dass ich in Sams Badezimmer bei Sam zu Hause stand und die Nacht in Sams Schlafzimmer mit Sam verbringen würde.


  Meine Eltern würden mich umbringen. Was würden sie wohl morgen früh als Erstes tun? Mich auf dem Handy anrufen? Und es dann dort klingeln hören, wo auch immer sie es versteckt hatten? Wenn sie wollten, konnten sie auch die Polizei rufen. Wie mein Dad gesagt hatte: Ich war noch nicht achtzehn. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Officer Koenig an die Tür klopfte, hinter ihm meine Eltern, die mich wieder mit zurück nach Hause schleifen wollten. Mein Magen verkrampfte sich.


  Sam klopfte sachte an die offene Badezimmertür. »Alles in Ordnung?«


  Ich öffnete die Augen und sah ihn in der Tür stehen. Er hatte eine Jogginghose und ein T-Shirt mit einem Oktopusaufdruck angezogen. Vielleicht war das Ganze ja doch keine so schlechte Idee gewesen.


  »Mir gehts gut.«


  »Du siehst süß aus in deinem Schlafanzug«, sagte er. Seine Stimme klang unsicher, als wäre das etwas, was er eigentlich nicht hatte verraten wollen.


  Ich legte die Hand auf seine Brust und spürte, wie sie sich unter dem dünnen Stoff hob und senkte. »Selber.«


  Sam verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln und schälte dann meine Hand von seiner Brust; ohne sie loszulassen, schaltete er das Badezimmerlicht aus und führte mich dann den Flur hinunter. Barfuß tapste er über die Dielen.


  Sein Zimmer wurde nur vom Flurlicht und der Verandalampe unter seinem Fenster erhellt; ich sah gerade genug, um die weiße, ordentlich aufgeschlagene Bettdecke ausmachen zu können. Sam ließ meine Hand los und sagte: »Ich mache im Flur das Licht aus, wenn du im Bett liegst, dann läufst du nirgends gegen.«


  Er wandte schüchtern das Gesicht ab und ich konnte mir vorstellen, wie er sich fühlte. Es war, als würden wir uns gerade erst kennenlernen, als hätten wir uns nie geküsst oder die Nacht miteinander verbracht. Alles war frisch und neu und Furcht einflößend.


  Ich kletterte ins Bett. Das Laken fühlte sich kühl unter meinen Händen an, als ich auf die Wandseite der Matratze hinüberrutschte. Im Flur ging das Licht aus; ich hörte Sam seufzen  ein schwerer, zittriger Seufzer , dann quietschten die Bodendielen unter seinen Füßen. Es war gerade so hell, dass ich den Umriss seiner Schultern erkennen konnte, als er zu mir ins Bett stieg.


  Einen Moment lagen wir einfach da, ohne einander zu berühren, zwei Fremde, und dann rollte sich Sam zu mir herüber, bis sein Kopf auf meinem Kissen lag.


  Als er mich küsste, sanft und vorsichtig, lagen darin das Prickeln unseres ersten Kusses und die geübte Vertrautheit all der vielen Küsse danach. Unter dem T-Shirt fühlte ich sein Herz schlagen, ein hastiges Dudumm, das sich noch mehr beschleunigte, als ich meine Beine um seine wand.


  »Ich weiß nicht, wie es weitergeht«, flüsterte er. Sein Gesicht lag an meinem Hals und er sprach die Worte direkt in meine Haut.


  »Ich auch nicht«, entgegnete ich. Mein Magen krampfte sich zusammen  die Nervosität. Und das Ding in mir.


  Draußen sangen noch immer die Wölfe, ihre Rufe schwollen an und fielen ab, bis sie kaum noch zu hören waren. Sam neben mir war sehr still. »Fehlt es dir?«, fragte ich ihn.


  »Nein«, antwortete er, so schnell, dass ich erst glaubte, er hätte gar nicht über meine Frage nachgedacht. Nach einer Weile gab er mir den Rest der Antwort, stammelnd und zögerlich. »Das hier ist das, was ich will. Ich will ich sein. Ich will wissen, was ich tue. Ich will mich erinnern. Ich will jemand sein.«


  Aber so war es ja gar nicht. Er war immer jemand gewesen, auch als Wolf, im Wald hinter unserem Haus.


  Ich drehte schnell das Gesicht weg, um mir die Nase mit einem Taschentuch abzuwischen, das ich aus dem Badezimmer mitgenommen hatte. Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass es voller roter Flecken war.


  Sam atmete tief durch und schlang die Arme um mich. Er vergrub den Kopf an meiner Schulter und ich spürte, wie er sich in den Stoff meines Schlafanzugtops krallte und meinen Geruch einsog. »Bleib bei mir, Grace«, flüsterte er und ich ballte meine zitternden Fäuste vor seiner Brust. »Bitte bleib bei mir.«


  Ich roch meine eigene Haut, diesen kränklich-süßen Mandelgeruch, und ich wusste, dass er damit nicht nur heute Nacht meinte.


  SAM


  Folded in my arms youre a butterfly in reverse giving up your wings inheriting my curse


  youre letting go of


  me


  youre letting go


  KAPITEL 42


  SAM


  Der längste Tag meines Lebens begann und endete damit, dass Grace ihre Augen schloss.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, lag Grace nicht in meinen Armen, sondern eher unelegant ausgestreckt über mir und meinem Kissen, sodass ich nicht aufstehen konnte. Sonnenlicht umgab uns; das leuchtende Rechteck, das ins Zimmer fiel, rahmte uns beide perfekt ein. Wir hatten bis weit in den Vormittag geschlafen. Es kam mir vor, als wäre es ewig her, dass ich das letzte Mal so lange geschlafen hatte, wie ein Toter, trotz der hellen Sonne. Ich stemmte mich auf die Ellbogen hoch, und wie ich so auf Grace hinuntersah, erfasste mich ein seltsames Schwindelgefühl, als stapelten sich plötzlich Tausende ungelebter Tage aufeinander. Sie murmelte etwas, während sie erwachte. Als sie sich zu mir drehte, sah ich kurz etwas Rotes aufblitzen, bevor sie sich mit dem Unterarm über das Gesicht wischte.


  »Igitt«, sagte sie, öffnete die Augen und starrte auf ihr Handgelenk.


  »Brauchst du ein Taschentuch?«, fragte ich.


  Grace stöhnte. »Ich hol mir eins.«


  »Nein, lass nur«, sagte ich. »Ich bin ja sowieso schon auf.«


  »Bist du nicht.«


  »Doch. Guck, ich stütze mich auf den Ellbogen, das heißt, ich bin tausendmal mehr auf als du.« Normalerweise hätte ich mich an dieser Stelle rübergelehnt, um sie zu küssen oder zu kitzeln, um mit der Hand über ihr Bein zu streichen oder meinen Kopf auf ihren Bauch zu legen. Heute aber hatte ich Angst, sie zu zerbrechen.


  Grace sah mich an, als käme ihr meine Zurückhaltung verdächtig vor. »Ich könnte mir die Nase auch einfach an deinem T-Shirt abwischen.«


  »Bin schon unterwegs«, rief ich und schlüpfte aus dem Bett, um ein Taschentuch zu holen. Als ich zurückkam, hing ihr das Haar wirr ins Gesicht, sodass ich den Ausdruck darauf nicht erkennen konnte. Wortlos putzte sie sich die Nase und knüllte das Taschentuch schnell zusammen, aber nicht so schnell, als dass ich das Blut darauf nicht gesehen hätte.


  Ich fühlte mich elend.


  Ich reichte ihr eine Handvoll Taschentücher und sagte: »Ich glaube, wir sollten mit dir zum Arzt gehen.«


  »Ein Arzt kann mir nicht helfen«, erwiderte Grace. Sie tupfte weiter ihre Nase ab, aber es war nichts mehr da. Stattdessen begann sie, ihren Arm abzuwischen.


  »Ich möchte trotzdem, dass du hingehst«, beharrte ich. Ich brauchte etwas, was diese Angst aus meiner Brust verscheuchte.


  »Ich hasse Ärzte.«


  »Ich weiß«, sagte ich. Das war die Wahrheit, Grace hatte sich schon oft genug darüber ausgelassen. Im Stillen glaubte ich, dass es vielmehr mit ihrer Abneigung gegenüber jeglicher Art von Zeitverschwendung zu tun hatte, als dass sie Angst vor Ärzten hatte oder ihnen nicht viel zutraute. Ihre wahre Aversion galt meiner Meinung nach den Wartezimmern. »Wir können ja ins Gesundheitszentrum fahren. Da geht es schneller.«


  Grace zog eine Grimasse und zuckte schließlich zustimmend mit den Schultern. »Na gut.«


  »Danke«, seufzte ich erleichtert, als sie sich zurück in die Kissen plumpsen ließ.


  Grace schloss die Augen. »Aber ich glaube nicht, dass sie irgendwas finden.«


  Ich dachte, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Aber was hätte ich sonst machen sollen?


  GRACE


  Ein Teil von mir wollte zum Arzt gehen, für den Fall, dass man mir helfen konnte. Der weit größere Teil aber hatte Angst, dass man es nicht konnte. Welche Möglichkeit bliebe mir dann noch?


  Als wir im Gesundheitszentrum waren, fühlte sich der Tag noch surrealer an als sowieso schon. Ich war noch nie dort gewesen, aber Sam schien sich ziemlich gut auszukennen. Die Wände waren in einem fiesen Seegrün gestrichen und im Behandlungsraum prangte ein Wandbild mit vier unförmigen Killerwalen, die sich in grünen Meereswogen tummelten. Die ganze Zeit über, als der Arzt und die Krankenschwester mich mit Fragen löcherten, steckte Sam abwechselnd die Hände in die Taschen und zog sie wieder heraus. Als ich ihm einen genervten Blick zuwarf, hörte er damit auf und fing stattdessen an, seine Fingergelenke knacken zu lassen.


  In meinem Kopf drehte sich alles, was ich dem Arzt auch erzählte, und meine Nase fing sofort brav für die Krankenschwester zu bluten an. Meine Bauchschmerzen aber konnte ich nur beschreiben und beide sahen mich verwirrt an, als ich sie bat, an meiner Haut zu riechen (der Arzt tat es dann auch tatsächlich).


  Fünfundneunzig Minuten nachdem wir gekommen waren, verließ ich die Praxis mit einem Rezept für ein Antiallergikum, dem guten Rat, mir ein nicht verschreibungspflichtiges Eisenpräparat und Meersalznasenspray zu holen, sowie um einen ausführlichen Vortrag über Teenager und Schlafmangel reicher. Ach ja, und Sam war um sechzig Dollar ärmer.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte ich Sam, als er mir die Tür des VWs aufhielt. In diesem Wetter wirkte er wie ein geducktes Vögelchen, das sich dunkel vor den grauen Wolken abhob. An dem verhangenen Himmel war es unmöglich abzulesen, ob es der Anfang oder das Ende des Tages war.


  »Ja«, erwiderte er. Er war noch immer furchtbar schlecht im Lügen.


  »Schön«, sagte ich. Ich war noch immer ziemlich gut darin.


  Und das Ding in meinen Muskeln reckte sich und stöhnte, tat mir weh.


  Sam lud mich auf einen Kaffee ein, den ich nicht trank, und als wir im Kennys saßen, klingelte sein Telefon. Sam drehte das Handy so, dass ich Rachels Nummer sehen konnte.


  Er lehnte sich zurück und gab mir das Handy. Dann schlang er einen Arm um meinen Nacken, was ziemlich unbequem war, weil ich mich kaum mehr bewegen konnte, dafür aber auch ziemlich süß. Ich schmiegte meine Wange an seinen Arm und klappte das Telefon auf.


  »Hallo?«


  »Oh mein Gott, Grace, bist du total verrückt geworden?«


  Mir drehte sich der Magen um. »Du hast also mit meinen Eltern geredet.«


  »Sie haben bei mir zu Hause angerufen. Und bei unserem Fräulein Eiskönigin vermutlich auch. Sie wollten wissen, ob du bei mir bist, weil du ganz offensichtlich die letzte Nacht nicht in deinem Bett verbracht hast, und dein Handy hast du auch nicht dabei und jetzt machen sie sich irgendwie ein klitzekleines bisschen Sorgen und der armen Rachel gefällt es ganz und gar nicht, dass sie da mit reingezogen wird!«


  Ich presste die Hand auf meine Stirn und stützte den Ellbogen auf den Tisch. Sam tat höflicherweise so, als würde er nicht zuhören, obwohl Rachels Stimme klar und deutlich aus dem Hörer drang. »Tut mir leid, Rachel. Was hast du ihnen gesagt?«


  »Du weißt, was für eine grottenschlechte Lügnerin ich bin, Grace! Ich konnte ihnen nicht sagen, dass du bei mir bist!«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Ich hab ihnen gesagt, du bist bei Isabel«, redete Rachel weiter.


  Ich blinzelte. »Im Ernst?«


  »Was hätte ich denn sonst machen sollen? Ihnen erzählen, dass du bei dem Jungen bist, und zusehen, wie sie euch beide killen?«


  Meine Stimme klang kämpferischer, als ich mir zugetraut hätte. »Das werden sie früher oder später auch so rausfinden.«


  »Was soll das heißen? Grace Brisbane, du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du nicht vorhast, wieder nach Hause zu gehen? Sag, dass du das nur gemacht hast, weil sie dir Hausarrest gegeben haben und du vorübergehend ziemlich sauer auf sie warst. Oder wenigstens, weil du keine weitere Nacht ohne die heißen Lenden deines Jungen überlebt hättest. Aber sag nicht, dass das für immer sein soll!«


  Sams Gesicht verzog sich zu einer sonderbaren Grimasse, als die Sprache auf seine Lenden kam. Ich sagte zu Rachel: »Ich weiß nicht. So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber nein, ich hab nicht das Bedürfnis, in nächster Zeit nach Hause zu gehen. Mom hat mir freundlicherweise mitgeteilt, dass sie das zwischen Sam und mir nur für ein kleines Techtelmechtel hält und dass ich erst noch den Unterschied zwischen Liebe und Sex lernen muss. Und gestern Abend hat Dad gesagt, dass ich ihn nicht wiedersehen darf, solange ich noch nicht achtzehn bin.«


  Sam sah erschrocken auf. Den Teil hatte ich ihm noch gar nicht erzählt.


  »Wow. Und wieder einmal bin ich sprachlos über die begrenzte Auffassungsgabe von Erziehungsberechtigten. Besonders weil der Junge … na ja, der Junge ist doch offensichtlich ein Hauptgewinn, also was haben die für ein Problem? Jedenfalls, was soll ich denn jetzt machen? Wollt ihr … ähm. Ja, wie soll es weitergehen?«


  »Irgendwann habe ich wahrscheinlich die Nase voll davon, immer nur dieselben zwei T-Shirts zu tragen, und dann werde ich wohl nach Hause und mich ihnen stellen müssen«, erwiderte ich. »Aber bis dahin … bis dahin rede ich wohl nicht mit ihnen, nein.« Das auszusprechen, fühlte sich merkwürdig an. Ja, ich war stinksauer auf sie wegen dem, was sie gesagt hatten. Aber selbst ich wusste, dass man wegen solcher Sachen nicht einfach ausriss. Das Ganze war nur die Spitze des Eisbergs  und ich riss ja auch nicht richtig aus, sondern machte vielmehr ihre emotionale Distanz zu mir offiziell. Sie hatten heute nicht weniger von mir gesehen als an den meisten anderen Tagen meiner Teenagerjahre.


  »Wow«, hauchte Rachel. Wenn das alles war, was sie herausbekam, konnte man sicher sein, dass sie völlig perplex war.


  »Ich kann einfach nicht mehr«, sagte ich und war überrascht, dass meine Stimme bebte, wenn auch nur ein winziges bisschen. Ich hoffte, dass Sam es nicht bemerkt hatte. Als ich weiterredete, achtete ich darauf, dass meine Stimme fest klang: »Ich tue nur nicht mehr so, als wären wir eine glückliche Familie. Jetzt lebe ich einfach mal mein eigenes Leben.«


  Plötzlich fühlte sich dieser Moment bedeutsam an, wie wir hier aneinandergelehnt in dieser ausgeblichenen Sitzecke im Kennys saßen und uns in dem Serviettenhalter auf dem Tisch spiegelten. Ich fühlte mich wie eine Insel, die immer weiter vom Festland abtrieb. Ich spürte, wie mein Gehirn eine Aufnahme von diesem Moment speicherte, die verwaschene Beleuchtung, die abgestoßenen Kanten der Teller, der noch immer volle Kaffeebecher vor mir, die gedeckten Farben der T-Shirts, die Sam übereinander trug.


  »Wow«, sagte Rachel noch einmal. Dann eine ganze Weile nichts. »Grace, wenn du das wirklich ernst meinst … sei vorsichtig, ja? Ich meine … tu dem Jungen nicht weh. Ich hab das Gefühl, das ist so eine Art von Krieg, bei dem ne ganze Menge Leichen übrig bleibt und hinterher alles in Schutt und Asche liegt.«


  »Glaub mir«, entgegnete ich, »der Junge ist das Einzige, was mir bei all dem hier wichtig ist.«


  Rachel stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay. Du weißt, ich tu sowieso alles, worum du mich bittest. Du solltest vielleicht mal die mit den Zickenstiefeln kontaktieren, damit sie auch im Bilde ist.«


  »Danke«, sagte ich und Sam legte den Kopf auf meine Schulter, als wäre er mit einem Mal genauso erschöpft wie ich. »Wir sehen uns morgen, ja?«


  Rachel stimmte zu und verabschiedete sich. Ich schob das Handy zurück in die Tasche von Sams Cargohose und lehnte dann meinen Kopf an seinen. Dann schloss ich die Augen und gestattete mir einen Moment lang, nur den Geruch seiner Haare einzuatmen und so zu tun, als wären wir schon wieder in Becks Haus. Ich wollte mich einfach nur neben ihm zusammenrollen und schlafen, ohne mir Gedanken über meine Eltern zu machen oder darüber, was Cole denken mochte, oder über diesen Geruch nach Mandeln und Wolf, der sich schon wieder auf meiner Haut zu entfalten begann.


  »Aufwachen«, sagte Sam.


  »Ich schlafe nicht«, erwiderte ich.


  Sam blickte mich einfach nur an. Dann sah er auf meinen Kaffee. »Du hast keinen einzigen Schluck von deiner Flüssigenergie getrunken, Grace.« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern zog ein paar Geldscheine aus seinem Portemonnaie und klemmte sie unter seine eigene, leere Tasse. Er sah müde aus und älter, unter den Augen hatte er dunkle Ringe und plötzlich durchzuckte mich das schlechte Gewissen. Ich machte ihm das Leben so schwer.


  Meine Haut fühlte sich seltsam an und kribbelte; in meinem Mund schmeckte ich wieder Kupfer.


  »Lass uns nach Hause gehen«, sagte ich.


  Sam fragte nicht, welches Zuhause ich meinte. Es gab nur noch einen Ort, den ich so bezeichnen würde.


  KAPITEL 43


  SAM


  Ich hätte wissen müssen, dass es so weit kommen würde. Und vielleicht hatte ich es auch gewusst, so wie man manche Dinge zuerst mit dem Bauch weiß, bevor der Kopf etwas davon mitkriegt, denn ich war nicht überrascht, als ich den blauen Geländewagen in Becks Auffahrt sah, einen von diesen glänzenden, schicken, ungefähr so groß wie ein Minisupermarkt. Auf dem Nummernschild stand CULPEPR und davor hatte sich Tom Culpeper aufgebaut. Er redete wild gestikulierend auf Cole ein, der jedoch extrem unbeeindruckt wirkte.


  Ich hatte nichts gegen Tom Culpeper, wenn er nicht gerade eine Jagd auf die Wölfe anzettelte und mich in den Hals schoss. Mein Magen zog sich zusammen, als ich ihn dort in der Einfahrt stehen sah.


  »Ist das Tom Culpeper?«, fragte Grace mit einer Stimme, die ähnlich begeistert klang, wie ich mich fühlte. »Meinst du, er ist wegen Isabel hier?«


  Als ich an der Straße parkte, breitete sich ein nervöses Prickeln in meinen Gliedern aus.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich glaube nicht.«


  COLE


  Tom Culpeper war ein Arschloch.


  Ich bin selbst eins, also darf ich so was denken. Seit fünf Minuten hatte er nun schon versucht, aus mir herauszukriegen, wo Beck war, als Sams kleiner grauer VW am Straßenrand hielt. Sam wirkte ziemlich ungehalten, als er ausstieg. Offensichtlich hatte er schon mal mit diesem Penner zu tun gehabt.


  Als Sam über den spröden Rasen auf uns zukam  die Sonne schien an diesem Nachmittag nicht und er warf keinen Schatten , hörte Tom Culpeper endlich auf zu faseln.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Sam.


  Culpeper hakte die Daumen in die Taschen seiner Kakihose und musterte Sam. Plötzlich wirkte er ganz selbstsicher und jovial. »Du bist Geoffrey Becks Sohn. Den er adoptiert hat.«


  Sam lächelte kühl. »Der bin ich.«


  »Ist er da?«


  »Ich fürchte, nicht«, antwortete Sam. Grace kam zu uns und blieb zwischen ihm und mir stehen. Ihre Stirn war ganz leicht gerunzelt, als könnte sie Musik hören, die sonst keiner wahrnahm und die ihr nicht gefiel. Culpepers liebenswürdiger Gesichtsausdruck wurde härter, als er sie sah. »Ich richte ihm aus, dass Sie hier waren«, fügte Sam hinzu.


  »Kommt er denn heute gar nicht wieder?«, wollte Culpeper wissen.


  »Nein, Sir«, entgegnete Sam und schaffte es, dabei höflich und unverschämt zugleich zu klingen. Vielleicht war es aber auch keine Absicht.


  »Schade. Ich habe nämlich was für ihn und das hätte ich ihm am liebsten persönlich übergeben. Aber weißt du was, ich glaube, du kannst es auch für ihn annehmen.« Er wies mit dem Kinn auf den Kofferraum seines Wagens.


  Sams Gesicht war so grau wie der Himmel über uns, als er und ich Culpeper folgten. Grace kam zögerlich hinterher.


  »Was meinst du, könnte das hier wohl von Interesse für Mr Beck sein?«, fragte Culpeper und hob die Kofferraumklappe an.


  Dieser Moment. Es gibt Momente, die einen für immer verändern, und dies hier war so einer für mich.


  Im Kofferraum des Geländewagens, zwischen Plastikeinkaufstüten und einem Benzinkanister, lag ein toter Wolf. Auf der Seite, ein bisschen gequetscht, damit er hineinpasste, die Beine überkreuz. Das Fell an seinem Hals und an seinem Bauch war blutverklebt. Sein Unterkiefer hing ein wenig herunter, die Zunge lag schlaff über den Eckzähnen.


  Victor.


  Sam hob langsam die Faust an den Mund und senkte sie dann wieder. Ich starrte in das blassgraue Gesicht mit der dunklen Zeichnung und in Victors braune Augen, die ausdruckslos an die stoffbezogene Wand des Kofferraums glotzten.


  Ich verschränkte die Arme und ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. Mein Herz hämmerte, hektisch und verzweifelt. Ich hätte mich abwenden müssen, aber ich konnte nicht.


  »Was soll das?«, fragte Sam kalt.


  Culpeper griff das Bein des Wolfs und zog ihn mit einer einzigen Bewegung aus dem Auto. Mit einem schrecklichen dumpfen Klatschen landete er auf dem Boden. Grace schrie auf, ihre Stimme war voll von dem Entsetzen, das eben erst in mir aufstieg.


  Jetzt musste ich mich wegdrehen. Es fühlte sich an, als würden sich meine Eingeweide in mir entrollen.


  »Das kannst du deinem Vater ausrichten«, knurrte Culpeper. »Sag ihm, er soll aufhören, diese Viecher zu füttern. Und wenn ich noch mal so eins auf meinem Grundstück sehe, erschieße ich es auch. Ich erschieße jeden Wolf, den ich zu Gesicht bekomme. Wir sind hier in Mercy Falls und nicht im Tierpark.« Er sah Grace an, die genauso elend wirkte, wie ich mich fühlte, und sagte zu ihr: »Ich hätte gedacht, dass du dir anständigere Freunde suchen würdest. Wenn man bedenkt, wer dein Vater ist.«


  »Anständigere Freunde als Ihre Tochter?«, schaffte Grace zu kontern.


  Culpeper lächelte dünn.


  Sam war sehr still geworden, aber Grace Stimme schien ihn wieder aufgerüttelt zu haben. »Mr Culpeper, ich bin mir sicher, Ihnen ist bekannt, welchen Beruf mein Adoptivvater ausübt.«


  »Allerdings. Eine unserer wenigen Gemeinsamkeiten.«


  Sam klang verstörend ruhig. »Ich möchte wetten, dass es gerichtliche Folgen hat, wenn man anderen Leuten einfach so ein totes Wildtier in die Einfahrt schmeißt. Wir befinden uns außerhalb der Jagdsaison für so ziemlich jede Tierart, und erst recht für Wölfe. Ich könnte mir vorstellen, falls jemand etwas über diese Folgen weiß, dann mein Vater.«


  Tom schüttelte den Kopf und ging um den Wagen herum zur Fahrertür. »Von mir aus. Wünsch ihm Glück dafür. Aber wenn man den Richter auf seiner Seite haben will, muss man schon mehr als nur ein paar Monate im Jahr in Mercy Falls verbringen.«


  Ich hätte ihm so gerne eine reingehauen, dass es mich fast zerriss. Ich wollte ihm dieses wächserne, selbstzufriedene Lächeln aus der Fresse polieren.


  Ich glaubte nicht, dass ich mich noch viel länger zurückhalten konnte.


  Ich spürte eine Berührung am Arm, und als ich runtersah, umklammerten Grace Finger meine Faust. Sie sah mich an und biss sich auf die Lippe. Ihr Blick und ihre Schulterhaltung verrieten, dass sie ihm selbst am liebsten eins verpasst hätte, und das hielt mich davon ab.


  »Räumt das Viech lieber zur Seite, wenn ihr nicht wollt, dass ich drüberfahre«, rief Culpeper und knallte die Fahrertür hinter sich zu. Wir stürzten alle drei auf Victors Leiche zu, um sie wegzuziehen, bevor Culpeper den Motor aufheulen ließ und rückwärts aus der Einfahrt fuhr.


  Es war ewig her, dass ich mich so verdammt jung gefühlt hatte, so dermaßen machtlos gegenüber einem Erwachsenen.


  »Er ist weg. Dieser Scheißkerl«, sagte Grace, als der blaue Geländewagen außer Sicht war.


  Ich sank neben dem Wolf zu Boden und drehte seine Schnauze zu mir. Victors Augen blickten mich an, trübe und leblos, von Sekunde zu Sekunde bedeutungsloser für die Welt der Lebenden.


  Und ich sprach aus, was ich schon längst hätte sagen sollen: »Es tut mir leid, Victor. Es tut mir so leid.« Ich entschuldigte mich beim letzten Menschen, den ich je zerstören würde.


  KAPITEL 44


  SAM


  Ich hatte in diesem Jahr schon zu viele Gräber ausgehoben. Cole und ich holten gemeinsam die Schaufel aus der Garage und gruben uns abwechselnd in den stellenweise immer noch gefrorenen Boden. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Mein Mund war immer noch wie vollgestopft mit Dingen, die ich zu Tom Culpeper hätte sagen sollen, und als ich darunter nach etwas für Cole suchte, fand ich nichts.


  Ich wollte, dass Grace drinnen wartete, aber sie bestand darauf mitzukommen. Sie stand unter den Bäumen und sah uns zu, die Arme eng um den Körper geschlungen, die Augen gerötet.


  Ich hatte diesen karg bewachsenen Hang gewählt, weil es im Sommer so schön dort war; wenn es regnete, drehten die Blätter ihre leuchtend weißen Unterseiten zum Himmel und flatterten im Wind. Doch ich war nie als Mensch hier gewesen, um seine Schönheit in dieser Jahreszeit zu sehen. Während wir gruben, verzauberte der Abend die Bäume, zog Bänder aus Sonnenlicht über den Waldboden und bemalte unsere Körper mit Streifen aus blauen Schatten. Alles bestand aus gelben und indigoblauen Klecksen, ein impressionistisches Gemälde: drei Jugendliche beim abendlichen Begräbnis.


  Cole hatte sich wieder verändert, noch mehr als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Ich gab ihm die Schaufel und wir Wechselten einen Blick. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, war sein Gesicht nicht leer. In seinen Augen sah ich Schmerz und Schuldgefühle … und Cole. Endlich sah ich Cole.


  Victors Leiche, halb in ein Laken gewickelt, lag ein paar Meter weiter. Während ich grub, fiel mir ein Songtext für ihn ein.


  


  Sailing to an island unknown


  failing to find your way home


  you walk under a sea


  leagues beneath us


  


  Grace sah mich an, als wüsste sie, was in mir vorging. Der Song hätte genauso gut von ihr handeln können, also verbannte ich ihn aus meinen Gedanken. Graben und darauf warten, wieder zu graben. Das war das Einzige, woran ich dachte, während langsam die Sonne sank.


  Als das Grab schließlich tief genug war, hielten wir beide inne. Von dort, wo ich stand, konnte ich Victors Bauch sehen und die Schusswunde, die ihn getötet hatte. Am Ende war er als Tier gestorben.


  Es hätte ebenso gut Becks oder Pauls Leiche gewesen sein können, die Culpeper da aus seinem Wagen gehievt hatte. Letztes Jahr hätte auch ich es sein können. Beinahe wäre ich es gewesen.


  GRACE


  Cole brachte es nicht über sich.


  Als das Grab schließlich fertig war und er bei Sam stand und auf den Wolfskörper neben der Grube hinunterstarrte, sah ich, dass er es nicht über sich brachte. Ich erkannte die Fassade der Selbstbeherrschung, als er dort stand, sein Atem so rau, dass sein Körper bei jedem Zug schwankte.


  Ich wusste, wie er sich fühlte.


  »Cole«, sagte ich und Sams und Coles Köpfe fuhren zu mir herum. Sie mussten den Blick senken, denn ich war schon lange zu müde, um zu stehen. Von meinem Sitzplatz auf den kalten, trockenen Blättern aus deutete ich auf Victor. »Willst du nicht was sagen? Zu Victor, meine ich.«


  Überrascht blinzelte Sam mich an. Vielleicht hatte er ja vergessen, dass ich mich schon mal von ihm hatte verabschieden müssen. Ich wusste, wie das war.


  Cole sah keinen von uns an. Er presste sich die Fäuste an die Stirn und schluckte. »Ich kann nicht, ich …« Er stockte, seine Stimme drohte zu brechen. Ich sah, wie seine Kehle sich bewegte, als er erneut schluckte.


  Wir machten es ihm noch schwerer. Unseretwegen musste er gegen seine Trauer und die Tränen ankämpfen.


  Sam merkte es auch. »Wir können gehen, wenn du lieber mit ihm allein wärst«, bot er an.


  »Bitte nicht«, flüsterte Cole.


  Sein Gesicht war immer noch trocken, nur mir rann eine Träne über die Wange, kühl auf meiner heißen Haut, und tropfte von meinem Kinn.


  Sam wartete lange, dass Cole etwas sagte, und als er es nicht tat, sprach er selbst mit leiser, feierlicher Stimme ein Gedicht: »Der Tod rührt an das Klingende wie ein Schuh ohne Fuß, wie ein Kleid ohne Mann …« Cole wurde ganz still. Völlig reglos. Fast ohne zu atmen. Eine so tiefe Art von Stille, dass man regelrecht sehen konnte, wie vollkommen sie ihn durchdrang.


  Sam trat einen Schritt auf Cole zu und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Das ist nicht Victor. Das ist nur Victors Hülle, die er für kurze Zeit getragen hat. Aber jetzt nicht mehr.«


  Beide sahen sie auf den steifen Körper des Wolfs hinunter, klein, besiegt.


  Cole sank zu Boden.


  COLE


  Ich musste ihm in die Augen sehen.


  Ich zog das Laken von dem Wolf herunter, damit nichts mehr zwischen mir und Victors braunen Augen war. Sie wirkten leer und weit weg, wie Geister seiner wirklichen Augen.


  Die Kälte ließ meine Schultern erbeben, eine leise Drohung dessen, was noch kommen würde, aber ich schob sie von mir, verdrängte sie aus meinem Kopf. Ich sah ihm in die Augen und versuchte, mir den Wolf wegzudenken.


  Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich Victor gefragt hatte, ob er mit mir eine Band gründen wolle. Wir saßen in seinem Zimmer, das zu einem Viertel von seinem Bett und zu drei Vierteln von seinem Schlagzeug ausgefüllt wurde, und er hämmerte gerade ein donnerndes Solo. In dem kleinen Zimmer hallte das so laut, als wären drei Drummer am Werk. Die Bilderrahmen seiner Poster an den Wänden wackelten und sein Wecker hüpfte langsam auf den Rand des Nachttischs zu. Victors Augen leuchteten vor fieberhaftem Eifer, und jedes Mal wenn er auf die Bassdrum trat, zog er eine irre Grimasse in meine Richtung.


  Angies Stimme von nebenan war kaum zu hören. »Vic, mir fallen gleich die Ohren ab! Mach die verdammte Tür zu, Cole!«


  Ich schloss Vics Zimmertür.


  »Klingt abgefahren«, sagte ich.


  Victor warf mir einen seiner Drumsticks zu. Er flog an meinem Kopf vorbei und ich musste mich strecken, um ihn noch zu erwischen. Ich schlug einmal mit voller Wucht auf das Becken.


  »Victor!«, jaulte Angie.


  »Ich habe magische Hände!«, schrie er.


  »Eines Tages werden Leute Geld dafür bezahlen, zuhören zu dürfen!«, rief ich.


  Victor grinste mich an und spielte mit nur einem Stick und der Bassdrum einen schnellen Wirbel.


  Ich hieb noch einmal auf das Becken, um Angie zu ärgern, und sah dann Victor an.


  »Was?«, fragte Victor. Er hieb wieder auf die Trommeln und mittendrin einmal auf den Stick, den ich in der Hand hielt.


  »Bist du bereit?«, fragte ich.


  Victor ließ den Drumstick sinken und sah mich fragend an. »Wofür?«


  »NARKOTIKA«, erwiderte ich.


  Jetzt, im eiskalten Wind, unter der Sonne, die langsam verschwand, streckte ich die Hand aus und berührte das Fell an Victors Schulter. Mit zittriger, belegter Stimme sagte ich: »Ich bin hier, weil ich wegwollte. Um alles zu vergessen. Ich dachte … ich dachte, ich hätte nichts zu verlieren.«


  Der Wolf lag da, klein und grau und dunkel im Dämmerlicht. Tot. Ich musste ihm weiter in die Augen sehen. Ich durfte nicht vergessen, dass er kein Wolf war. Das war Victor.


  »Und es hat auch funktioniert, Victor.« Ich schüttelte den Kopf. »Das weißt du, oder? Alles verschwindet, wenn man ein Wolf ist. Es ist genau das, was ich wollte. Es ist so … so gut. Das absolute Nichts. Wenn ich jetzt ein Wolf wäre, würde ich mich an nichts erinnern. Als wäre das alles nie passiert. Es wäre mir egal, dass du tot bist, weil ich noch nicht mal mehr wüsste, wer du bist.«


  Sam neben mir wandte das Gesicht ab. Mir war überdeutlich bewusst, dass er weder mich noch Grace ansah.


  Ich schloss die Augen.


  »So viel … Schmerz. Diese …« Meine Stimme versagte wieder, klang plötzlich gefährlich wackelig. Aber ich würde mir nicht gestatten aufzuhören. Ich öffnete die Augen. »Schuldgefühle. Wegen dem, was ich dir angetan habe. Wegen allem, was ich dir angetan habe. Das wäre  alles nicht mehr da.« Ich stockte und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Beinahe unhörbar sprach ich weiter. »Aber das ist genau das, was ich immer mache, nicht wahr, Vic? Scheiße bauen und dann einfach abhauen.«


  Ich streckte die Hand aus und berührte eine der Vorderpfoten des Wolfs; sein Pelz fühlte sich rau und kalt unter meinen Fingerspitzen an. »Ach, Vic«, fuhr ich fort und die Worte blieben mir fast im Hals stecken, »du warst so gut. Magische Hände.« Er würde nie wieder Hände haben.


  Die nächsten Sätze sprach ich nicht mehr laut aus. Nie wieder, Victor. Ich laufe nie mehr weg. Es tut mir leid, dass das hier nötig war, damit ich es einsehe.


  Aus dem Augenwinkel sah ich etwas, eine Bewegung in der Dunkelheit.


  Wölfe.


  Als Mensch hatte ich noch nie so viele von ihnen gesehen, aber jetzt schien es in den Schatten zwischen den Bäumen regelrecht von ihnen zu wimmeln. Zehn? Ein Dutzend? Es waren so viele, dass ich fast das Gefühl hatte, mir ihre diffusen Silhouetten nur einzubilden.


  Grace sah sie auch. »Sam«, flüsterte sie. »Beck.«


  »Ich weiß«, antwortete er.


  Wir standen alle da wie erstarrt, warteten ab, wie lange die Wölfe blieben und ob sie näher kommen würden. Ich kauerte neben Victor und mir kam der Gedanke, dass ihre glitzernden Augen für jeden von uns etwas anderes bedeuteten. Sams Vergangenheit. Meine Gegenwart. Grace Zukunft.


  »Ob sie wegen Victor hier sind?«, fragte Sam leise.


  Niemand antwortete.


  In diesem Moment wurde mir etwas klar: Ich war der Einzige, der Victor als den betrauerte, der er gewesen war.


  Die Wölfe blieben, wo sie waren, Geister in der heraufziehenden Nacht. Schließlich drehte Sam sich zu mir um und fragte: »Bist du so weit?«


  Ich glaubte nicht, dass man überhaupt jemals so weit sein konnte, trotzdem bedeckte ich Victors Gesicht wieder mit dem Laken. Gemeinsam hoben Sam und ich ihn hoch  er schien fast gar nichts zu wiegen  und ließen ihn vorsichtig in das Grab sinken. Grace und das Rudel sahen zu.


  Der Wald war vollkommen still.


  Schließlich stand Grace schwankend auf und presste eine Hand auf ihren Magen.


  Sam zuckte zusammen, als einer der Wölfe anfing zu heulen. Es war ein tiefer, trauriger Gesang und klang viel menschlicher, als ich es für möglich gehalten hätte.


  Einer nach dem anderen fiel der Rest der Wölfe mit ein; der Abend wurde immer dunkler und ihr Lied schwoll an, bis es jede Senke, jeden Winkel des Waldes erfüllte. Eine Wolfserinnerung, bislang tief vergraben, stieg in mir auf, wie ich den Kopf zurückwarf und den Frühling herbeiheulte.


  Beim Klang ihres einsamen Gesangs brannte sich mir der Anblick von Victors kalter Leiche in diesem Grab ins Gedächtnis, und als ich das Gesicht in den Händen vergrub, merkte ich, dass meine Wangen nass waren.


  Als ich die Hände wieder sinken ließ, sah ich, wie Sam zu Grace hinüberging, die immer noch schwankte, und die Arme um sie schlang.


  Er umarmte sie so fest, als wollte er die Tatsache leugnen, dass wir alle früher oder später loslassen mussten.


  KAPITEL 45


  SAM


  Als wir wieder ins Haus gingen, konnte ich nicht sagen, wer schlechter aussah  Cole, so schmerzerfüllt, oder Grace, deren Augen riesig wirkten in ihrem bleichen, bleichen Gesicht. Es tat weh, sie beide so zu sehen.


  Cole ließ sich auf einen der Stühle im Esszimmer fallen. Ich führte Grace zum Sofa und setzte mich neben sie; ich wollte das Radio einschalten, mit ihr reden, irgendwas tun, aber ich hatte keine Kraft mehr. Also saßen wir schweigend da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.


  Eine Stunde später hörten wir, wie die Hintertür aufging, und zuckten zusammen. Selbst als wir sahen, dass es Isabel war, dick eingepackt in ihren weißen, fellbesetzten Mantel und die gewohnten Stiefel, entspannten wir uns nur ein wenig. Ihr Blick huschte von Cole, der, den Kopf in den Armen vergraben, am Tisch saß, zu mir und dann zu Grace, die an meine Brust gelehnt lag.


  »Dein Vater war hier«, sagte ich etwas dümmlich, weil mir nichts anderes einfiel.


  »Ich weiß. Ich habs gesehen, aber da war es schon zu spät. Ich wusste nicht, dass er ihn hierherbringen würde.« Isabel presste die Arme steif an ihren Körper. »Ihr hättet hören sollen, wie er sich aufgespielt hat, als er zurückkam. Aber ich konnte erst nach dem Abendessen abhauen. Hab ihm gesagt, ich müsste noch mal in die Bibliothek  wenn es eine Sache gibt, über die dieser Mann nicht Bescheid weiß, dann sind das die Öffnungszeiten der Stadtbücherei.« Sie hielt inne und drehte sich halb zu Coles noch immer regloser Gestalt um, dann wieder zu mir. »Wer war es? Der Wolf, meine ich.«


  Ich warf einen kurzen Blick in Richtung Esstisch, den man von unserem Platz auf dem Sofa gerade eben sah. Ich wusste, dass er uns hören konnte. »Es war Victor. Coles Freund.«


  Isabel wandte ihre Aufmerksamkeit Cole zu. »Ich wusste nicht, dass er welche hat …« Sie schien zu merken, wie gemein das klang, denn sie fügte schnell hinzu: »Hier.«


  »Doch«, sagte ich eindringlich.


  Sie wirkte unsicher, blickte kurz zu Cole hinüber und dann wieder zu uns. »Wie sieht denn jetzt der Plan aus?«


  »Plan?«, fragte ich. »Wofür?«


  Isabel sah Cole an, dann, etwas länger, Grace und deutete schließlich mit dem Finger auf mich. Mit einem angestrengten Lächeln sagte sie: »Kann ich dich einen Moment sprechen? In der Küche?«


  Grace hob matt den Kopf und sah Isabel fragend an, rückte dann aber von mir ab, sodass ich Isabel in die Küche folgen konnte.


  Ich war gerade über die Schwelle, als Isabel mich auch schon mit giftiger Stimme anfuhr: »Ich hab dir doch gesagt, dass die Wölfe in der Nähe unseres Hauses waren und dass mein Vater nicht ihr allergrößter Fan ist. Warum hast du denn nichts unternommen?«


  Meine Augenbrauen rutschten hoch bei diesem Vorwurf. »Wogegen denn? Das, was dein Vater heute gemacht hat? Das hätte ich verhindern sollen?« •


  »Du hast hier die Verantwortung. Das sind jetzt deine Wölfe. Da kannst du doch nicht einfach hier rumsitzen.«


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass dein Vater wirklich da rausgehen und «


  Isabel unterbrach mich. »Jeder weiß, dass mein Vater auf alles losballert, was nicht zurückballern kann. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich darum kümmerst!«


  »Wie hätte ich die Wölfe denn von eurem Haus fernhalten sollen? Sie bleiben in der Nähe des Sees, weil man dort gut jagen kann. Ich habe nicht damit gerechnet, dass dein schießwütiger Vater auf sämtliche Jagd- und Waffengesetze pfeifen würde, um seinen Standpunkt zu vertreten.« Meine Stimme klang vorwurfsvoll, obwohl ich wusste, dass das unfair war.


  Isabel lachte; es klang eher wie ein Bellen, kurz und humorlos. »Gerade du solltest am besten wissen, wozu er fähig ist. Ach ja, und wie lange willst du eigentlich noch so tun, als wäre mit Grace alles in Ordnung?«


  Ich blinzelte.


  »Deinen Dackelblick kannst du dir sparen. Ihr sitzt hier bloß rum, dabei sieht sie aus wie ne Krebspatientin oder so was. Und sie riecht genauso wie dieser tote Wolf. Also, was ist hier los?«


  Ich zuckte zusammen. »Ich weiß es nicht, Isabel«, sagte ich. Meine Stimme klang müde, selbst in meinen Ohren. »Wir waren heute beim Arzt. Nichts.«


  »Na dann bring sie ins Krankenhaus!«


  »Was glaubst du denn, was die im Krankenhaus machen? Vielleicht, vielleicht untersuchen sie ihr Blut. Und was, meinst du, kommt dabei raus? Ich glaube kaum, dass ›Werwolf‹ in irgendeiner von ihren Tabellen vorkommt, und gegen ›riecht wie ein kranker Wolf‹ gibt es wohl leider auch kein Medikament.« Ich wollte nicht so wütend klingen; ich war nicht wütend auf Isabel  ich war wütend auf mich selbst.


  »Und was hast du jetzt vor? Warten, bis irgendwas Schlimmes passiert, oder was?«


  »Was soll ich denn machen? Sie ins Krankenhaus bringen und verlangen, dass sie ein Problem lösen, von dem sie noch nie zuvor gehört haben? Das in ihren Fachbüchern noch nicht mal erwähnt wird? Glaubst du nicht, dass ich mir schon den ganzen Tag darüber den Kopf zerbreche? Die ganze Woche? Glaubst du nicht, dass es mich umbringt, nicht zu wissen, was hier vor sich geht? Wir können uns nicht sicher sein. Es gibt keinen  keinen Präzedenzfall. So jemanden wie Grace hat es noch nie gegeben. Ich tappe hier vollkommen im Dunkeln, Isabel!«


  Isabel stierte mich an; ich bemerkte, dass ihre Augen unter dem dunklen Make-up leicht gerötet waren. »Dann denk nach! Sei aktiv statt passiv. Überleg, woran dieser erste Wolf gestorben ist, statt Grace die ganze Zeit nur traurig anzustarren. Und was hast du dir eigentlich dabei gedacht, sie hierzubehalten? Mensch, ihre Eltern haben mir Nachrichten auf die Mailbox gesprochen, da gefriert einem das Blut in den Adern. Was meinst du, was passiert, wenn sie rausfinden, wo du wohnst, und hier auftauchen, während Cole sich verwandelt? Das wäre mal ein super Gesprächsaufhänger. Und wo wir gerade von Cole sprechen  weißt du eigentlich, wer er ist? Wo zum Teufel bist du mit deinem Kopf, Sam? Worauf wartest du?«


  Ich drehte mich weg von ihr und verschränkte die Hände im Nacken. »Verdammt, Isabel. Was willst du eigentlich von mir? Was willst du?«


  »Ich will, dass du erwachsen wirst«, fauchte sie. »Was hast du denn gedacht? Dass du einfach für immer und ewig im Buchladen arbeitest und mit Grace in deiner hübschen kleinen Traumwelt lebst? Beck ist nicht mehr da. Du bist jetzt Beck. Fang endlich an, dich wie ein Erwachsener zu benehmen, oder du verlierst alles. Glaubst du vielleicht, mein Dad lässt euch in Ruhe, jetzt, wo er einen erledigt hat? Dann lass dir von mir gesagt sein: Nein, tut er nicht. Und was, glaubst du, wird passieren, wenn die Leute erst rausfinden, wer Cole ist? Wenn das, was auch immer mit diesem Wolf passiert ist, mit Grace passiert? Und du bist gestern in einem Aufnahmestudio gewesen? Ich fass es nicht.«


  Ich drehte mich wieder zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Ich wollte sie fragen, ob sie das alles tat, weil Jack gestorben war und sie es nicht mit ansehen konnte, wie mit jemand anderem dasselbe passierte. Oder ob es daran lag, dass ich überlebt hatte und Jack nicht. Oder war es, weil sie jetzt zu uns gehörte und unwiederbringlich an mich und Grace und Cole und die anderen gebunden war?


  Letztendlich war es gar nicht wichtig, warum sie hier war oder warum sie das alles sagte. Denn ich wusste, sie hatte recht.


  COLE


  Ich sah auf, als ich die erhobenen Stimmen aus der Küche hörte;


  Grace und ich wechselten einen Blick. Sie stand vom Sofa auf und setzte sich mir gegenüber an den Tisch, ein Glas Wasser und ein paar Tabletten in der Hand. Sie schluckte die Tabletten und stellte das Glas auf den Tisch. Das Ganze schien sie ziemlich viel Mühe zu kosten, aber ich sagte nichts, weil sie auch nichts sagte. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und ihre Wangen glühten rot vor Fieber. Sie sah erschöpft aus.


  Im Zimmer nebenan wurden Sams und Isabels Stimmen wieder lauter. Ich spürte die Spannung in der Luft, als wären wir alle durch Drähte miteinander verbunden.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert«, sagte ich.


  »Cole?«, fragte Grace. »Weißt du, wie es weitergeht, wenn die Leute irgendwann rausfinden, dass du hier bist? Wenn ich dich das fragen darf.« Sie stellte die Frage vollkommen schlicht und offen. Keinerlei Wertung oder Vorwurf wegen meines berühmten Gesichts.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Meine Eltern haben mich schon vor langer Zeit aufgegeben. Denen wäre es egal. Aber den Medien sicher nicht.« Ich dachte an diese Mädchen, die mich mit ihren Handys fotografiert hatten. »Die Medien würden sich darauf stürzen. Mercy Falls wäre auf einen Schlag berühmt.«


  Grace atmete aus und legte eine Hand auf ihren Bauch, ganz vorsichtig, als hätte sie Angst, dass ihre Haut nachgab. Hatte sie die ganze Zeit schon so ausgesehen?


  »Willst du gefunden werden?«, wollte Grace wissen.


  Ich sah sie an und hob eine Augenbraue.


  »Okay«, sagte sie und überlegte. »Beck hat wahrscheinlich gedacht, du wärst die meiste Zeit ein Wolf.«


  »Beck hat gedacht, ich würde mir das Leben nehmen«, stellte ich richtig. »Ich glaube nicht, dass er viel weiter gedacht hat. Er hat einfach versucht, mich zu retten.«


  Nebenan sagte Sam irgendwas Unverständliches. Isabel erwiderte: »Ich weiß, dass Grace und du über alles sprecht, warum also nicht darüber?«


  In diesem einen Moment, als sie das sagte, wie sie es sagte, so als täte ihr dieses Wissen weh, wirkte es, als wäre Isabel in Sam verliebt. Der Gedanke an diese Möglichkeit löste ein sonderbares, taubes Gefühl in mir aus.


  Grace sah mich bloß an. Sie musste es gehört haben. Aber sie behielt ihre Reaktion für sich.


  Jetzt kamen Isabel und Sam wieder ins Wohnzimmer; Sam sah aus wie ein geprügelter Hund, Isabel frustriert. Sam stellte sich hinter Grace Stuhl und legte eine Hand in ihren Nacken. Es war eine simple Geste, die weniger besitzergreifend wirkte als einfach nur  verbunden. Isabel starrte auf diese Hand, genauso wie ich vermutlich.


  Ich schloss die Augen und machte sie wieder auf. Dazwischen sah ich Victor. Und ich konnte einfach nicht mehr  nicht mehr ich sein.


  »Ich gehe ins Bett«, verkündete ich.


  Isabel und Sam funkelten einander wieder an, ein lautloser Streit schwelte noch immer zwischen ihnen. »Ich fahre nach Hause. Grace? Rachel hat deinen Eltern erzählt, dass du bei mir bist. Ich hab ihnen dasselbe gesagt, aber ich weiß, dass sie mir nicht geglaubt haben. Willst du wirklich heute hierbleiben?«


  Grace griff nur nach oben und hielt sich an Sams Handgelenk fest.


  »Tja, das heißt dann wohl, dass ich hier die Stimme der Vernunft bin«, fauchte Isabel. »Welche Ironie. Die unerhörte Stimme der Vernunft.«


  Sie stürmte aus dem Zimmer. Ich wartete eine Sekunde, dann folgte ich ihr hinaus in die schwarze Nacht. An der Tür ihres weißen Geländewagens holte ich sie ein. Die Nachtluft war so kalt, dass sie mir in der Kehle brannte.


  »Was?«, fauchte sie. »Was, Cole?«


  Ich glaube, mir machte es noch immer zu schaffen, wie ihre Stimme geklungen hatte, als sie mit Sam sprach. »Warum tust du ihm das an?«


  »Sam? Der braucht das. Sonst sagt es ihm ja keiner.« Wütend stand sie da, und nachdem ich sie dieses eine Mal auf ihrem Bett hatte weinen sehen, war es leicht zu erkennen, dass dieselben Gefühle auch jetzt an ihr nagten, nur dass sie sie nicht herausließ.


  »Und wer sagt es dir?«, fragte ich.


  Isabel sah mich einfach nur an. »Glaub mir, ich sage es mir schon selbst oft genug.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


  Eine Sekunde lang sah es so aus, als würde sie doch anfangen zu weinen, dann aber setzte sie sich auf den Fahrersitz und schlug die Tür zu. Sie sah mich nicht an, als sie rückwärts hinaus auf die Straße fuhr. Ich stand in der Auffahrt und starrte in die Richtung, in die sie verschwunden war, die Kälte zerrte an mir, doch sie hatte nicht genug Kraft, um mich zu verwandeln.


  Alles war kaputt und alles war falsch, und dass ich mich nicht verwandeln konnte, hätte mir eigentlich den Rest geben müssen. Aber auf einmal, zum ersten Mal, war es okay.
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  SAM


  Und wieder einmal mussten wir Abschied nehmen. Grace lag auf meinem Bett, flach auf dem Rücken, die Beine aufgestellt. Ihr T-Shirt war ein bisschen hochgerutscht und entblößte ein paar Zentimeter ihres blassen Bauchs. Die blonden Haare lagen auf einer Seite ihres Kopfes über das Kissen verteilt, sodass es aussah, als würde sie fliegen oder im Wasser treiben. Ich stand neben dem Lichtschalter und sah sie an und … sehnte mich nach ihr.


  »Mach es noch nicht aus«, sagte Grace. Ihre Stimme klang seltsam fremd. »Setz dich ein bisschen zu mir, ja? Ich will noch nicht schlafen.«


  Ich drehte trotzdem das Licht aus  Grace machte einen verärgerten Laut in der plötzlichen Dunkelheit  und bückte mich, um eine Weihnachtslichterkette einzuschalten, die unter die Decke getackert war. Die Lämpchen schimmerten wie Feuerschein durch die seltsamen Umrisse der Vögel, die sich langsam drehten und sanft tanzende Schatten auf Grace Gesicht malten. Ihre Verärgerung verwandelte sich in Überraschung.


  »Das ist wie …«, begann sie, aber sie führte den Satz nicht zu Ende.


  Ich ließ mich im Schneidersitz neben sie aufs Bett sinken, anstatt mich hinzulegen. »Wie was?«, fragte ich und strich ihr mit dem Handrücken über den Bauch.


  »Mmmm«, machte Grace, die Augen halb geschlossen.


  »Wie was?«, beharrte ich.


  »Wie in einen Sternenhimmel zu schauen«, murmelte sie. »Wenn ein riesiger Vogelschwarm vorbeifliegt.«


  Ich seufzte.


  »Sam, ich möchte wirklich eine rote Kaffeemaschine, wenn es so was gibt«, sagte Grace.


  »Ich such dir eine«, erwiderte ich und legte meine Hand flach auf ihren Bauch. Ihre Haut fühlte sich erschreckend heiß an. Isabel hatte mir aufgetragen, Grace zu fragen, wie es ihr ging, und nicht darauf zu warten, dass sie es mir von selbst sagte, denn das würde sie nicht tun, nicht bevor es zu spät war. Weil sie mir nicht wehtun wollte.


  »Grace?«, fragte ich und zog die Hand weg. Ich hatte Angst.


  Ihre Augen glitten von den schwebenden Vögeln über uns zu meinem Gesicht. Sie griff nach meiner Hand und drehte sie so, dass unsere Hände ineinanderlagen, ihre Fingerspitzen auf meiner Lebenslinie und meine auf ihrer. »Was ist?« Als sie das sagte, roch ihr Atem nach Kupfer und Medizin: Blut und Paracetamol.


  Ich wusste, ich hätte sie fragen sollen, was da mit ihr geschah, doch ich wollte noch eine einzige Minute Frieden. Einen einzigen Moment, bevor wir uns der Wahrheit stellten. Also fragte ich sie etwas, worauf es nun keine korrekte Antwort mehr gab. Eine Frage, die einem anderen Pärchen gehörte, mit einer anderen Zukunft. »Wenn wir verheiratet sind, fahren wir dann mal ans Meer? Ich war noch nie am Meer.«


  »Wenn wir verheiratet sind«, sagte sie und es klang nicht nach einer Lüge, obwohl ihre Stimme leise und traurig war, »fahren wir an jedes Meer, das es gibt. Einfach nur, um sagen zu können, dass wir da gewesen sind.«


  Ich legte mich neben sie, Schulter an Schulter, unsere Hände noch immer ein verschlungener Knoten auf ihrem Bauch, und wir sahen zusammen zu dem Schwarm von glücklichen Erinnerungen auf, der über uns schwebte, gefangen in diesem Zimmer. Die Lichterkette blinkte über uns, wenn die gaukelnden Flügel die Lämpchen wie eine Mondfinsternis verdeckten. Es fühlte sich an, als würden wir uns bewegen, als befänden wir uns auf einem riesigen, schwankenden Boot und sähen hinauf in ein fremdes Firmament.


  Es wurde Zeit.


  Ich schloss die Augen. »Was passiert da mit dir?«


  Grace war so lange still, dass mir schon Zweifel kamen, ob ich die Frage überhaupt laut ausgesprochen hatte. Dann sagte sie: »Ich will nicht einschlafen. Ich habe Angst einzuschlafen.«


  Mein Herzschlag setzte nicht aus, sondern schien sich zu einem Kriechen zu verlangsamen. »Wie fühlt es sich an?«


  »Sprechen tut weh«, flüsterte sie. »Und mein Bauch  es ist wirklich …« Sie legte meine Hand wieder flach auf ihren Bauch und ihre eigene darauf. »Sam, ich hab Angst.«


  Dieses Geständnis tat mir so weh, dass ich beinahe nichts darauf erwidern konnte. Ich sagte leise, denn das war alles, was ich zustande brachte: »Es kommt von den Wölfen. Glaubst du, du hast dich bei diesem Wolf angesteckt?«


  »Ich glaube, es ist ein Wolf«, sagte Grace. »Ich glaube, es ist der Wolf, zu dem ich nie geworden bin. So fühlt es sich an. Es fühlt sich an, als wollte ich mich im nächsten Moment verwandeln, aber es passiert einfach nicht.«


  Mein Verstand kramte rasend schnell alles durch, was ich jemals über die Wölfe oder unsere sagenhaft zerstörerische Krankheit gehört hatte, aber so etwas hatte es noch nie gegeben. Grace war die Einzige ihrer Art.


  »Sag«, redete Grace weiter, »spürst du ihn noch? Den Wolf in dir? Oder ist er jetzt weg?«


  Ich seufzte und lehnte meine Stirn an ihre Wange. Natürlich war er noch da. Natürlich. »Grace, ich fahre dich jetzt ins Krankenhaus. Sie müssen rausfinden, was mit dir nicht stimmt. Ist mir egal, was wir ihnen erzählen müssen, damit sie uns glauben.«


  Grace sagte: »Ich will in keinem Krankenhaus sterben.«


  »Du stirbst nicht«, erwiderte ich und stützte mich auf die Ellbogen, um sie anzusehen. »Ich hab noch nicht alle Songs über dich geschrieben.«


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, dann zog sie mich zu sich herunter, um ihren Kopf an meine Brust zu betten, und schloss die Augen.


  Ich schloss meine nicht. Ich betrachtete sie und die Schatten der Vögel, die über ihr Gesicht huschten und … sehnte mich. Ich sehnte mich nach mehr glücklichen Erinnerungen, die ich an die Decke hängen konnte, so viele glückliche Erinnerungen mit diesem Mädchen, dass das Zimmer dafür nicht ausreichte, sie würden in den Flur hinausflattern, aus dem Haus stieben.


  Eine Stunde später fing Grace an, Blut zu erbrechen.


  Ich konnte nicht den Notruf wählen und ihr gleichzeitig helfen, also ließ ich sie zusammengerollt an der Wand im Flur zurück, eine dünne Spur ihres Bluts markierte den Weg aus meinem Zimmer. Ich stellte mich mit dem Telefon in die Tür, ohne auch nur einmal den Blick von ihr zu wenden.


  Cole  ich konnte mich nicht daran erinnern, nach ihm gerufen zu haben  erschien am oberen Ende der Treppe und brachte schweigend Handtücher.


  »Sam«, sagte Grace, ihre Stimme dünn und elend, »meine Haare.«


  Es gab jetzt nichts Unbedeutenderes als das Blut in ihren Haarspitzen und zugleich gab es nichts Bedeutenderes, weil sie nichts dagegen tun konnte. Während Cole Grace half, sich ein Handtuch vor Mund und Nase zu halten, band ich ihr das Haar umständlich aus dem Gesicht zu einem Pferdeschwanz. Dann, als ich auf der Straße den Rettungswagen hörte, halfen wir ihr auf die Beine und versuchten, sie nach unten zu bringen, ohne dass sie sich wieder übergab. Die Vögel schwirrten und taumelten um uns herum, als wir aus dem Zimmer eilten, als wollten sie mit uns kommen, doch ihre Fäden waren zu kurz.
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  GRACE


  Es war einmal ein Mädchen namens Grace Brisbane. Sie war nichts Besonderes, außer dass sie gut in Mathe war und eine sehr gute Lügnerin, und sie baute sich ihr Zuhause zwischen den Seiten ihrer Bücher auf. Sie liebte die Wölfe im Wald hinter ihrem Haus, aber einen davon liebte sie ganz besonders.


  Und dieser eine liebte sie auch. Er liebte sie so sehr, dass sogar das, was an ihr nichts Besonderes war, zu etwas Besonderem wurde: wie sie sich beim Nachdenken mit dem Bleistift an die Zähne tippte, ihr schiefer Gesang unter der Dusche, die Art, wie sie ihn küsste und die ihm sagte, dass es für immer sein würde.


  Ihre Erinnerungen setzten sich aus Schnappschüssen zusammen: wie sie von einem Rudel Wölfe durch den Schnee gezerrt wurde, der erste Kuss, der nach Orangen schmeckte, ein Abschied hinter einer zerborstenen Windschutzscheibe.


  Ein Leben aus lauter Verheißungen, aus dem, was einmal sein könnte: die Möglichkeiten, die ein Stapel Collegebewerbungen barg, die Aufregung, unter einem fremden Dach zu schlafen, die Zukunft, die in Sams Lächeln lag.


  Ein Leben, das ich nicht verlassen wollte.


  Ein Leben, das ich nicht vergessen wollte.


  Ich war noch nicht so weit. Es gab noch so viel zu sagen.
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  SAM


  Flickering lights


  anonymous doors


  my heart escaping in drips


  im still waking up


  but shes still sleeping


  this ICU is


  hotel for the dead
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  COLE


  Keine Ahnung, warum ich mit Sam zum Krankenhaus fuhr. Mir war klar, dass mich jemand erkennen könnte  obwohl die Gefahr dafür gering schien, mit meinem Dreitagebart und den dunklen Augenringen. Mir war auch klar, dass ich mich verwandeln könnte, falls mein Körper beschloss, den Launen der Kälte nun doch nachzugeben. Aber als Sam zu seinem Auto ging, um dem Krankenwagen hinterherzufahren, starrte er sekundenlang bloß auf seine blutverschmierte Hand hinunter und brauchte dann zwei Anläufe, um den Schlüssel ins Schloss zu bekommen.


  Ich hatte mich im Hintergrund gehalten, bereit zu verschwinden, falls ich das Gefühl bekäme, die schwarze Morgenkälte könnte mich plötzlich zum Wolf machen. Aber als ich Sams Hand sah, trat ich vor und nahm ihm den Schlüssel ab.


  »Steig ein«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf den Beifahrersitz.


  Und er stieg ein.


  Da stand ich nun, am Krankenbett eines Mädchens, das ich kaum kannte, mit einem Typen, den ich auch nicht viel besser kannte, und wusste immer noch nicht so recht, was ich eigentlich dort wollte. Das Zimmer war voller Leute  zwei Ärzte, dann noch ein Kerl, den ich für einen Chirurgen hielt, und eine regelrechte Armee von Krankenschwestern. Gemurmelte Gespräche gingen hin und her, deren medizinisches Fachchinesisch einen total kirre machte, aber ich kapierte, worum es im Groben ging: Sie hatten keinen Schimmer, was los war, und Grace würde sterben.


  Sie erlaubten nicht, dass Sam an ihrem Bett stand, also saß er auf einem Stuhl in der Ecke, die Ellbogen auf den Knien und das Gesicht zerknautscht in eine Hand gestützt.


  Ich wusste genauso wenig, was ich machen sollte, also stellte ich mich daneben. Insgeheim fragte ich mich, ob ich, auch schon bevor ich gebissen worden war, den Tod hätte riechen können, der hier auf der Intensivstation in der Luft lag.


  Irgendwo unter mir klingelte ein Handy, ein energischer, geschäftsmäßiger Ton. Ich begriff, dass es aus Sams Tasche kam. Wie in Zeitlupe holte er es heraus und sah auf das Display.


  »Das ist Isabel«, sagte er heiser. »Ich kann jetzt nicht mit ihr reden.«


  Ich nahm es ihm aus den widerstandslosen Händen und drückte auf »Annehmen«. »Isabel.«


  »Cole?«, fragte Isabel. »Cole, bist du das?«


  »Ja.«


  Und dann hörte ich die beiden aufrichtigsten Worte, die ich je aus Isabels Mund vernommen hatte: »Oh nein.«


  Ich sagte nichts. Aber die Hintergrundgeräusche mussten ihr alles verraten haben.


  »Bist du im Krankenhaus?«


  »Ja.«


  »Was sagen die?«


  »Wie zu erwarten. Sie haben keine Ahnung.«


  Isabel fluchte leise vor sich hin. »Wie schlimm ist es, Cole? Kannst du was sagen?«


  »Sam sitzt hier neben mir.«


  »Na toll«, sagte Isabel mit rauer Stimme. »Großartig.«


  Plötzlich rief eine der Krankenschwestern: »Achtung «


  Grace setzte sich halb auf, gerade so weit, dass sie noch mehr Blut spucken konnte, direkt auf den Kittel der Schwester, die gerufen hatte. Diese trat nur nüchtern zurück und wusch sich die Hände, während eine andere ihren Platz einnahm und Grace mit einem Handtuch das Gesicht abtupfte.


  Grace ließ sich zurück aufs Bett fallen. Sie murmelte etwas, was die Krankenschwestern nicht verstanden.


  »Was sagst du, Liebes?«


  »Sam«, wimmerte Grace, ein schrecklicher Ton irgendwo zwischen Tier und Mensch; ich musste voll Grauen an den Schrei der Hirschkuh denken. Sam sprang auf die Beine und im gleichen Moment drängten sich ein Mann und eine Frau in den sowieso schon überfüllten Raum.


  Ich sah, wie eine der Krankenschwestern den Mund öffnete, um zu protestieren, während das Paar direkt auf uns zukam, aber ihr blieb keine Zeit mehr, etwas zu sagen, bevor der Mann rief: »Du verdammter Scheißkerl!«, und Sam die Faust ins Gesicht rammte.
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  SAM


  Es dauerte eine Weile, bis Lewis Brisbanes Schlag anfing wehzutun, so als könnte mein Körper gar nicht fassen, was ihm da gerade widerfahren war. Als der Schmerz schließlich einsetzte, summte und knackte es in meinem linken Ohr und ich musste mich an der Wand festhalten, um nicht rückwärts über einen Stuhl zu fallen. Mir war noch immer schlecht davon, wie Grace Stimme geklungen hatte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich nichts als Grace Mutter, die mit völlig leerem Gesicht dastand, als wartete sie noch darauf, dass es sich zu einem Ausdruck entschloss, und einfach zusah, wie Grace Dad erneut ausholte.


  »Ich bring dich um«, schrie Grace Dad.


  Ich starrte bloß auf seine Faust, in meinen Ohren rauschte es von seinem ersten Treffer. Der größte Teil meines Bewusstseins war bei Grace in ihrem Krankenhausbett und das bisschen, was für Lewis Brisbane übrig blieb, konnte einfach nicht glauben, dass er mich noch mal schlagen würde. Ich blinzelte noch nicht einmal.


  Bevor seine Faust mich ein zweites Mal traf, taumelte Grace Dad nach hinten und kämpfte um sein Gleichgewicht, und als meine Sehkraft und mein Gehör zurückkehrten, sah ich, wie Cole ihn rückwärtszerrte. Wie einen Sack Kartoffeln.


  »Ganz ruhig, Großer«, sagte Cole. Dann, zu der Krankenschwester: »Was glotzen Sie denn so? Helfen Sie gefälligst dem Jungen, den dieser Typ gerade geschlagen hat.« Ich schüttelte vorsichtig den Kopf, als die Krankenschwester mir einen Eisbeutel anbot, aber ich akzeptierte ein Handtuch für die Platzwunde auf meiner Stirn. Unterdessen hörte ich, wie Cole Mr Brisbane warnte: »Ich lasse Sie jetzt los. Zwingen Sie mich nicht, dafür zu sorgen, dass wir beide aus dem Krankenhaus fliegen.«


  Ich stand da und sah zu, wie Grace Eltern sich einen Weg zu ihrem Bett bahnten, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Alles Beständige in meinem Leben schien auseinanderzubrechen und ich hatte keine Ahnung mehr, wo ich hingehörte.


  Ich sah, wie Cole mich anstarrte, und irgendetwas in seinem Blick rief mir das Handtuch in meiner Hand und das dünne Rinnsal Blut, das mir übers Gesicht lief, wieder ins Gedächtnis. Ich hob das Handtuch an den Kopf. Die Bewegung ließ bunte Flecken am Rand meines Sichtfelds tanzen.


  An meiner Seite sagte eine Krankenschwester: »Entschuldigung  Sam? Da Sie kein unmittelbarer Verwandter sind, können Sie leider nicht hierbleiben. Man hat uns gebeten, Sie hinauszubringen.«


  Ich sah sie einfach nur an, ich fühlte mich vollkommen leer. Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte. Mein ganzes Leben liegt da in diesem Bett. Bitte lassen Sie mich bleiben.


  Die Schwester verzog bedauernd das Gesicht. »Es tut mir wirklich leid.« Sie warf einen Blick zu Grace Eltern hinüber, dann sah sie wieder mich an. »Es war gut, dass Sie sie hergebracht haben.«


  Ich schloss die Augen; noch immer sah ich einen Wirbel von bunten Farben. Ich hatte so ein Gefühl, dass, wenn ich mich nicht ganz schnell irgendwo hinsetzte, mein Körper das für mich übernehmen würde. »Kann ich ihr noch sagen, dass ich gehe?«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee«, mischte sich eine der anderen Schwestern ein, die mit irgendwas in den Händen vorbeieilte. »Es ist besser, wenn sie denkt, dass er noch hier ist. Er kann ja wiederkommen, wenn « Sie brach ab und fügte dann hinzu: »Sag ihm, er soll in der Nähe bleiben.«


  Einen Augenblick lang vergaß ich zu atmen.


  »Komm«, sagte Cole. Er sah über die Schulter zu Mr Brisbane, der mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck anblickte, als wir das Zimmer verließen. Cole deutete mit dem Zeigefinger auf ihn und sagte: »Sie sind der Scheißkerl. Er gehört tausendmal mehr hierher als Sie.«


  Aber für Liebe gibt es keinen schriftlichen Beleg, also musste ich Grace alleinlassen.


  COLE


  Als Isabel im Krankenhaus ankam, begannen gerade die ersten Anzeichen der Dämmerung durch die etwas welligen Fensterscheiben der Cafeteria zu sickern.


  Grace starb. So viel hatte ich aus den Krankenschwestern herausbekommen, bevor ich gegangen war. Sie erbrach ihr ganzes Blut und sie gaben ihr Vitamin K und Transfusionen, um den Prozess zu verlangsamen, aber letzten Endes würde sie sterben.


  Ich hatte es Sam noch nicht gesagt, aber ich glaube, er wusste es.


  Isabel knallte eine Serviette vor mir auf den Tisch, gleich neben Sams blutbeflecktes Handtuch. Ich brauchte einen Moment, bis ich meine flüchtig hingekritzelte Zeichnung aus dem Diner wiedererkannte. METH stand in großen Buchstaben darunter, was mir in Erinnerung rief, wie viel ich Isabel erzählt hatte. Sie ließ sich mir gegenüber auf einen der Plastikstühle fallen; alles an ihr schien wütendwütendwütend zu schreien. Sie war ungeschminkt, bis auf eine dicke Spur verschmierte Wimperntusche um jedes Auge, die so aussah, als wäre sie schon eine ganze Weile da.


  »Wo ist Sam?«


  Ich deutete zum Fenster. Sam war ein dunkler Fleck vor dem immer noch dämmrigen Himmel. Seine Hände waren hinter dem Kopf verschränkt, als er ins Nichts hinausstarrte. Alles andere in diesem Raum hatte sich bewegt, während die Stunden vergingen: die Stühle vor und zurück, als die Krankenhausmitarbeiter mit ihrem Frühstück kamen und wieder gingen, der Hausmeister mit seinem Wischmopp und dem »Achtung, Rutschgefahr« -Schild, das Licht über die orangefarbenen Wände, als langsam die Sonne aufging. Sam war eine Säule, um die sich alles herumbewegte.


  Isabel feuerte eine weitere Frage auf mich ab: »Warum bist du hier?«


  Das wusste ich immer noch nicht. Ich zuckte mit den Schultern. »Um zu helfen.«


  »Dann hilf«, erwiderte Isabel und schob mir die Serviette unter die Nase. Etwas lauter sagte sie dann: »Sam.«


  Er ließ die Hände sinken, aber er drehte sich nicht um. Um ehrlich zu sein, war ich überrascht, dass er sich überhaupt rührte.


  »Sam«, wiederholte sie und diesmal drehte er sich tatsächlich zu uns um. Sie deutete auf die Selbstbedienungstheke und die Kasse am anderen Ende des Raums. »Hol uns mal Kaffee, ja?«


  Ich wusste nicht, worüber ich verblüffter sein sollte: darüber, dass Isabel ihm gerade befohlen hatte, uns Kaffee zu holen, oder darüber, dass er es tatsächlich machte, wenn auch mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Ich sah Isabel an. »Wow. Und ich dachte, frostiger ginge es gar nicht mehr.«


  »Das war nett«, fuhr sie mich an. »Was hat er denn davon, wenn er bloß rumsteht und nach draußen starrt?«


  »Keine Ahnung, vielleicht ein paar schöne Erinnerungen an all die tollen Tage, die er mit seiner Freundin verbracht hat, bevor sie stirbt?«


  Isabel sah mir direkt in die Augen. »Hilft dir so was in Bezug auf Victor? Mir bringt es nämlich gar nichts, wenn ich an Jack denke.« Sie tippte ungeduldig auf die Serviette. »Rede mit mir. Über das hier.«


  »Ich weiß nicht, was das mit Grace zu tun haben soll.«


  Sam stellte zwei Tassen Kaffee vor uns auf den Tisch, eine für mich und eine für Isabel. Nichts für ihn selbst.


  »Was mit Grace nicht stimmt, ist dasselbe wie das, woran dieser Wolf gestorben ist, den Grace und du gefunden habt«, sagte Sam. Seine Stimme klang kratzig, so als hätte er sie schon eine Weile nicht mehr benutzt. »Der Geruch ist unverkennbar. Es ist genau dasselbe.«


  Er stand neben dem Tisch, als würde er sich dadurch, dass er sich setzte, mit irgendetwas einverstanden erklären.


  Ich sah Isabel an. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas kann, was diese Ärzte nicht können?«


  »Weil du ein Genie bist«, sagte Isabel.


  »Die Leute hier sind Genies«, erwiderte ich.


  Sam sagte: »Weil du Bescheid weißt.«


  Isabel schob die Serviette noch näher zu mir. Und wieder saß ich mit meinem Vater am Esszimmertisch und er stellte mir eine Aufgabe. Dann, mit sechzehn Jahren, in einem seiner Collegekurse, während er sich meine schriftlichen Erläuterungen zu meinen Lösungen durchlas und nach Anzeichen dafür suchte, dass ich in seine Fußstapfen treten würde. Dann bei einem seiner Festvorträge mit lauter gebügelten Hemden und altmodischen Krawatten um mich herum, während mein Vater sein Publikum in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, darüber informierte, dass ich mal ganz groß rauskommen würde.


  Ich dachte an diese eine, ganz schlichte Geste von gestern Abend, als Sam seine Hand in Grace Nacken gelegt hatte.


  Ich dachte an Victor.


  Ich nahm die Serviette.


  »Ich brauche mehr Papier«, sagte ich.
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  SAM


  Nie hatte es eine längere Nacht als diese gegeben. Während es schließlich hell wurde, saßen Cole und ich in der Cafeteria, wo wir die Wölfe bis ins kleinste Detail durchsprachen, sein Gehirn damit vollstopften, bis er Isabel und mich schließlich wegschickte, um alleine darüber zu brüten, den Kopf in die Hände gestützt, vor sich ein Blatt Papier. Ich konnte kaum glauben, dass alles, was ich wollte, alles, was ich je gewollt hatte, nun auf den Schultern von Cole St. Clair lastete, der mit einer bekritzelten Serviette an einem Plastiktisch saß. Aber was blieb mir anderes übrig?


  Ich flüchtete aus der Cafeteria, um mich vor Grace Zimmertür zu setzen, mit dem Rücken zur Wand, den Kopf in den Händen vergraben. Ohne dass ich es wollte, speicherte mein Gedächtnis alles über diese Wände, diesen Ort, diese Nacht.


  Ich hatte keine Hoffnung, dass sie mich zu ihr lassen würden.


  Also war alles, worum ich betete, dass niemand herauskommen würde, um mir zu sagen, dass es vorbei war. Ich betete, dass die Tür nicht aufgehen würde. Bleib einfach nur am Leben.
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  SAM


  Isabel kam mich holen und zerrte mich durch die morgendlich geschäftigen Flure in ein leeres Treppenhaus, wo am Fuß der Treppe schon Cole wartete. Er war rastlos, voller Energie, die Hände zu Fäusten geballt, die er immer wieder leicht aufeinanderschlug.


  »Okay, ich kann nichts versprechen«, fing Cole an. »Das sind alles nur Vermutungen. Aber zumindest habe ich eine … eine Theorie. Die Sache ist nur die: Selbst wenn ich recht habe, kann man das nicht beweisen. Nur wenn ich falschliege.« Als von mir nichts kam, fuhr er fort: »Was ist die große Gemeinsamkeit, die Grace und der Wolf haben?« Er wartete. Anscheinend sollte ich antworten.


  »Der Geruch.«


  »Das hab ich auch erst gedacht«, schaltete sich Isabel ein. »Wobei es eigentlich ziemlich offensichtlich ist, nachdem Cole es mir erklärt hat.«


  »Die Verwandlung«, sagte Cole. »Sowohl Grace als auch der Wolf haben sich nicht verwandelt seit  wie lange  mehr als zehn Jahren? Das ist doch die magische Zahl, oder? Wölfe, die sich so lange nicht mehr verwandeln, sterben. Ich weiß, du hast gesagt, das ist die natürliche Lebenserwartung eines Wolfs, aber ich glaube, damit hat es nichts zu tun. Ich glaube, jeder Wolf, der stirbt, ohne sich zu verwandeln, stirbt wie dieser Wolf  an irgendwas. Aber nicht an Altersschwäche. Und ich glaube, das ist es, was auch Grace umbringt.«


  »Der Wolf, zu dem sie nie geworden ist«, murmelte ich, als mir plötzlich wieder einfiel, was sie in der Nacht zuvor gesagt hatte.


  »Ganz genau«, bestätigte Cole. »Ich glaube, sie sterben, weil sie sich nicht mehr verwandeln. Das Verwandeln selbst ist meiner Meinung nach nicht der Fluch. Der wahre Übeltäter ist das, was unserem Körper befiehlt, sich zu verwandeln  was immer es ist.«


  Ich blinzelte.


  »Das ist nicht dasselbe«, erklärte Cole weiter. »Wenn das Verwandeln die Krankheit ist, ist das eine Sache. Aber wenn man sich wegen der Krankheit verwandelt, ist das etwas vollkommen anderes. Also, hier meine Theorie  und zwar ne ziemlich unwissenschaftliche, aber das muss ich euch ja nicht sagen. Wissenschaft ohne Mikroskop oder Blutuntersuchungen oder auch nur so was wie Realitätsbezug. Na ja, Grace ist jedenfalls gebissen worden. Dabei ist das  in Ermangelung eines besseren Begriffs nennen wirs mal Wolfsgift  in ihren Körper eingedrungen. Was auch immer in diesem Wolfsspeichel steckt, das ist das wirklich Schlimme. Nehmen wir stattdessen an, das Verwandeln ist in unserem Fall der Held und irgendwas im Wolfsspeichel löst im Körper eine Verteidigungsreaktion aus  und das ist dann eben die Verwandlung, mit der das Gift in Schach gehalten wird. Jedes Mal wenn man sich verwandelt, wird also das Gift bekämpft. Und aus irgendeinem Grund wird das Ganze zusätzlich auch noch vom Wetter gesteuert. Es sei denn «


  »Man kappt diese Verbindung«, beendete Isabel den Satz.


  »Und verhindert so die Verwandlung. Genau.« Coles Blick wanderte hoch zu den Treppen über uns, in Richtung der Etage, auf der Grace lag. »Wenn man auf irgendeine Weise die Fähigkeit des Körpers zerstört, Hitze und Kälte als Auslöser zu nutzen, sieht es erst mal aus, als wäre man geheilt, aber man ist es nicht. Es … schwärt in einem weiter.«


  Ich war müde und ich hatte keine Ahnung von Naturwissenschaft. Cole hätte mir jetzt auch erzählen können, dass man von diesem Wolfsgift anfing, Eier zu legen, und selbst das hätte sich für mich ganz vernünftig angehört. »Okay. Klingt ja gut, wenn auch etwas vage. Aber was ist das Fazit? Was schlägst du vor?«


  »Ich denke, sie muss sich verwandeln«, erwiderte Cole.


  Ich brauchte viel zu lange, um zu begreifen, was er da sagte. »In einen Wolf?«


  Cole zuckte mit den Schultern. »Wenn meine Theorie stimmt.«


  »Stimmt sie denn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ich schloss die Augen. Ohne sie zu öffnen, sagte ich: »Und ich nehme an, du hast auch eine Theorie, wie wir es schaffen, dass sie sich verwandelt.«


  Oh Gott, Grace. Ich konnte nicht glauben, was ich da sagte.


  »Die einfachste Methode ist die beste«, antwortete Cole.


  Plötzlich hatte ich ein Bild im Kopf: Grace braune Augen, die mich aus einem Wolfsgesicht ansahen. Ich schlang die Arme um meinen Körper.


  »Sie muss noch einmal gebissen werden.«


  Ich riss die Augen auf und starrte Cole an. »Gebissen.«


  Cole verzog das Gesicht. »Das vermute ich zumindest stark. Irgendwas in der Befehlskette für die Verwandlung ist durcheinandergeraten, aber wenn man den ursprünglichen Auslöser wieder einführt, könnte sie vielleicht noch mal bei null anfangen. Nur sollte sie diesmal nicht im Auto gegrillt werden.«


  Alles in mir rebellierte gegen diese Vorstellung. Die Vorstellung, Grace zu verlieren, das zu verlieren, was sie zu Grace machte. Die Vorstellung, ihr das anzutun, während sie im Sterben lag. Die Entscheidung auf diese Weise treffen zu müssen, quasi im Vorbeigehen, weil uns keine Zeit blieb. »Aber es dauert Wochen oder Monate, bis man sich nach dem Biss verwandelt«, wandte ich ein.


  »Ich glaube, so lange braucht das Gift, um sich im Körper anfangs entsprechend aufzubauen«, widersprach Cole. »Aber offensichtlich ist sie ja schon so weit. Wenn ich wirklich recht habe, verwandelt sie sich sofort.«


  Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und drehte mich weg von Cole und Isabel, starrte die hellblaue Betonwand an. »Und wenn du falschliegst?«


  »Dann hat sie Wolfsspeichel in einer offenen Wunde.« Cole stockte und fuhr dann fort. »Und davon verblutet sie in ihrem jetzigen Zustand wahrscheinlich. Sieht nämlich so aus, als würde das Gift die Fähigkeit ihres Körpers zur Blutgerinnung zerstören.«


  Sie ließen mich eine ganze Weile auf und ab wandern, dann sagte Isabel mit leiser Stimme in das Schweigen hinein: »Wenn du recht hast, stirbt Sam auch.«


  »Ja«, sagte Cole, so ruhig, dass ich wusste, er hatte darüber schon nachgedacht. »Wenn ich recht habe, wird Sams Heilung in zehn bis fünfzehn Jahren auch keine mehr sein.«


  Konnte ich an eine wissenschaftliche Theorie glauben, die in einer Krankenhauscafeteria über lauwarmem Kaffee und zerknitterten Servietten entstanden war?


  Das war alles, was ich hatte.


  Schließlich drehte ich mich um und sah Isabel an. Mit ihrem verschmierten Make-up, dem zerzausten Haar und den unsicher gekrümmten Schultern sah sie aus wie ein vollkommen anderes Mädchen, das sich nur als Isabel verkleidet hatte.


  »Wie kommen wir in ihr Zimmer?«, fragte ich.
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  ISABEL


  Mir wurde die Ehre zuteil, Grace Eltern aus dem Zimmer zu locken. Sam hassten sie, also schied er aus, und Coles Typ wurde gerade anderswo verlangt, also schied er auch aus. Als ich den Gang zu Grace Zimmer hinunterklackerte, wurde mir bewusst, dass wir davon ausgingen, dass Coles Plan nicht funktionieren würde. Denn wenn er funktionierte, würden wir alle ganz schön in Schwierigkeiten stecken.


  Ich wartete, bis eine Krankenschwester aus Grace Zimmer kam, dann öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Ich hatte Glück, nur ihre Mom saß an ihrem Bett und blickte aus dem Fenster anstatt zu Grace. Ich vermied es, Grace anzusehen, die still und bleich dalag; ihr Kopf war schlapp zur Seite gesunken.


  »Mrs Brisbane?«, fragte ich mit meiner bravsten Schulmädchenstimme.


  Sie blickte auf und ich bemerkte, nicht ohne eine gewisse Genugtuung für Grace zu empfinden, dass ihre Augen gerötet waren. »Isabel?«


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte ich. »Könnte  könnte ich Sie vielleicht kurz sprechen?«


  Sie starrte mich einen Augenblick an, dann erst schien sie zu begreifen, was ich sie gefragt hatte. »Natürlich.«


  In der Tür zögerte ich kurz. Dann mal los, Isabel. »Ähm. Nicht hier bei Grace. Also nicht, wo sie uns …« Ich deutete auf mein Ohr.


  »Oh«, machte ihre Mutter. »Na gut.« Wahrscheinlich war sie neugierig, was ich ihr zu sagen hatte. Ehrlich gesagt ich auch. Meine Hände waren feucht vor Aufregung.


  Sie tätschelte Grace Bein und stand auf. Als sie mir aus dem Zimmer folgte, deutete ich verstohlen auf Sam, der, so wie wir es abgesprochen hatten, ein paar Meter den Flur hinunter stand. Er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben, was meiner eigenen Verfassung ziemlich nahe kam. »Auch nicht, wo er uns hören kann«, flüsterte ich. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich Sam gesagt hatte, er sei zu ehrlich für diese Welt. Als sich mir jetzt der Magen zusammenzog und ich krampfhaft überlegte, was ich Grace Mutter erzählen sollte, kam mir der Gedanke, dass Karma ein ziemliches Arschloch sein konnte.


  COLE


  Sobald Isabel Mrs Brisbane aus dem Zimmer gelotst hatte  war außer ihr etwa niemand bei Grace? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden , hatte ich meinen Auftritt. Während Sam Schmiere stand, damit uns keine Krankenschwester überraschte, schlüpfte ich ins Zimmer. Es stank nach Blut, Tod und Angst und mein Wolfsinstinkt bäumte sich in mir auf, raunte mir zu, lieber die Biege zu machen.


  Ich ignorierte es und ging direkt zu Grace. Sie sah aus, als bestünde sie aus mehreren, unverbundenen Teilen, die alle in diesem Bett gesammelt und in seltsamen Winkeln aneinandergelegt worden waren. Ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb.


  Als ich mich neben dem Bett auf den Boden kniete, bemerkte ich überrascht, dass ihre Augen offen waren, auch wenn die Lider darüber schwer wirkten.


  »Cole«, sagte sie. Es war das träge Murmeln eines schläfrigen kleinen Mädchens, von jemandem, der nicht viel länger wach bleiben konnte. »Wo ist Sam?«


  »Er ist hier«, log ich. »Aber bleib liegen, streng dich nicht an.«


  »Ich sterbe, oder?«, flüsterte Grace.


  »Hab keine Angst«, sagte ich, aber nicht als Antwort auf ihre Frage. Ich zog ein paar Schubladen an dem Schränkchen neben ihrem Bett auf, bis ich fand, was ich suchte: ein Sortiment glänzender, scharfer Gegenstände. Ich wählte eins aus, das mir geeignet erschien, und nahm Grace Hand.


  »Was machst du?« Aber sie war schon zu weit weg, als dass es sie wirklich gekümmert hätte.


  »Dich zu einem Wolf«, erwiderte ich. Sie blinzelte nicht, sie sah noch nicht mal neugierig aus. Ich holte Luft, zog ihre Haut straff und machte einen kleinen Schnitt in ihre Hand. Auch jetzt rührte sie sich nicht. Die Wunde blutete wie verrückt. Ich flüsterte: »Tut mir leid, das wird jetzt ein bisschen ekelig. Aber ich bin leider der Einzige, der das hier machen kann.«


  Grace Augen weiteten sich ein klein wenig, während ich in meinem Mund Speichel sammelte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel nötig sein würde, um sie neu zu infizieren. Damals bei Beck hatte das alles einen hochwissenschaftlichen Anschein gehabt. Er war perfekt vorbereitet gewesen und hatte eine winzige Spritze in einer Kühlbox mitgebracht.


  »So bleiben wenigstens keine Narben«, hatte er gesagt.


  Mein Mund wurde trocken, als ich daran dachte, dass Isabel Grace Mutter vielleicht nicht länger ablenken konnte. Das Blut quoll aus dem winzigen Schnitt, als hätte ich ihr eine Schlagader aufgeschlitzt.


  Obwohl ich sehen konnte, wie sie dagegen ankämpfte, fielen Grace die Augen zu. Das Blut bildete unter ihrer Hand eine Pfütze auf dem Fußboden. Wenn ich falschlag, hatte ich sie getötet.


  SAM


  Cole kam zur Tür, nahm mich beim Ellbogen und zog mich ins Zimmer. Er schloss die Tür hinter uns und schob ein Schränkchen davor, als ob das irgendwen aufhalten würde.


  »Das ist der Moment der Wahrheit«, sagte er und seine Stimme klang rau. »Wenn es nicht funktioniert, stirbt sie und du hast noch diesen einen Moment mit ihr. Wenn es funktioniert … müssen wir sie so schnell wie möglich hier rausschaffen. Also. Du musst dich jetzt zusammenreißen, denn …«


  Ich ging um ihn herum und mein ganzes Sichtfeld flirrte. Ich hatte schon früher eine solche Menge Blut gesehen, wenn die Wölfe irgendein Tier erbeutet hatten und so viel Blut floss, dass der Schnee in einem Umkreis von mehreren Metern purpurrot verfärbt war. Und ich hatte auch schon mal bei Grace so viel Blut gesehen, vor Jahren, als ich noch ein Wolf war und sie ein kleines Mädchen, das starb. Doch ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, es noch einmal zu sehen.


  Grace, sagte ich, aber es war noch nicht mal ein Flüstern. Nur meine Lippen bewegten sich. Ich war an ihrer Seite und doch war ich Tausende Meilen weit weg.


  Sie zitterte jetzt, hustete und ihre Hände krallten sich an das Gitter des Krankenhausbetts.


  Am anderen Ende des Raums starrte Cole auf die Tür. Jemand rüttelte an der Klinke.


  »Das Fenster«, sagte er zu mir.


  Ich starrte ihn an.


  »Sie stirbt nicht«, drängte Cole, seine Augen waren weit aufgerissen. »Sie verwandelt sich.«


  Ich sah wieder das Mädchen im Bett an und es erwiderte meinen Blick.


  »Sam«, flüsterte sie. Ihr ganzer Körper zuckte, die Schultern krümmten sich. Ich konnte nicht zusehen. Grace, die die Qualen der Verwandlung ertragen musste. Grace, die zum Wolf wurde. Grace, die wie Beck und Ulrik und jeder andere Wolf vor ihr im Wald verschwinden würde.


  Ich würde sie verlieren.


  Cole rannte zum Fenster und riss es hoch. »Tut mir leid, Fliegengitter«, sagte er und trat es mit dem Fuß aus dem Rahmen. Ich stand einfach nur da. »Sam. Willst du, dass sie sie so finden?« Er rannte wieder zu uns und gemeinsam hoben wir Grace aus dem Bett.


  Von der Tür her hörte ich ein Krachen, auf der anderen Seite erhoben sich laute Rufe.


  Draußen vor dem Fenster waren es knapp anderthalb Meter bis zum Boden. Es war ein wunderbar klarer, sonniger Morgen, vollkommen gewöhnlich, obwohl er genau das nicht war. Cole sprang als Erster, er fluchte, als er unten in den niedrigen Sträuchern landete, während ich Grace auf der Fensterbank stützte. Mit jedem Augenblick wurde sie weniger Grace in meinen Armen, und als Cole sie runter zu sich auf den Boden hob, begann sie zu würgen.


  »Grace«, rief ich und vor meinen Augen drehte sich alles, weil meine Handgelenke mit ihrem Blut verschmiert waren. »Kannst du mich hören?«


  Sie nickte und fiel auf die Knie. Ich sprang nach draußen und kauerte mich neben sie; ihre Augen waren riesig und angsterfüllt und mein Herz zerbrach. »Ich werde dich suchen«, sagte ich. »Ich versprechs dir, ich werde dich suchen. Vergiss mich nicht. Vergiss  vergiss nicht, wer du bist.«


  Grace langte nach meiner Hand und griff daneben; sie fing sich gerade noch, bevor sie zu Boden stürzen konnte.


  Dann stieß sie einen Schrei aus und das Mädchen, das ich kannte, war verschwunden. Vor mir saß ein Wolf mit braunen Augen.


  Ich konnte nicht aufstehen. Ich kniete da, wie erstarrt, und der dunkelgraue Wolf kroch langsam und geduckt weg von mir und Cole. Weg von unserer Menschlichkeit. Ich hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen.


  Grace.


  »Sam«, sagte Cole. »Ich kann dich hinterherschicken. Wenn du willst, kann ich bei dir auch alles auf null setzen.«


  Einen winzigen Augenblick lang konnte ich es sehen. Ich sah, wie ich meine menschliche Gestalt abschüttelte und zum Wolf wurde, ich sah mich im Frühling, wo ich mich vor jedem Luftzug versteckte, hörte die Laute, die ich von mir gab, wenn ich mich verlor. Ich dachte an den Moment, in dem ich begriffen hatte, dass mein letztes Jahr angebrochen war und ich für den Rest meines Lebens in einem anderen Körper gefangen sein würde.


  Ich dachte daran, wie ich mitten auf der Straße vor dem Buchladen gestanden hatte, als ich mir meiner Zukunft sicher gewesen war. Ich dachte daran, wie ich die Wölfe hinter dem Haus hatte heulen hören und wie glücklich ich gewesen war, ein Mensch zu sein.


  Ich konnte nicht. Grace musste das verstehen. Ich konnte nicht.


  »Cole«, sagte ich. »Geh. Gib ihnen nicht noch mehr Gelegenheit, dein Gesicht zu sehen. Bitte «


  Cole führte meinen Satz zu Ende. »Ich bringe sie in den Wald, Sam.«


  Langsam kam ich wieder auf die Beine und ging zurück in die Notaufnahme, durch die lautlos aufgleitenden Glastüren, über und über mit dem Blut meiner Freundin beschmiert, und zum ersten Mal in meinem Leben gelang mir eine perfekte Lüge.


  »Ich habe versucht, sie aufzuhalten.«
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  SAM


  Heute weiß ich: Ich hätte sie so oder so verloren. Wenn Cole sie nicht wieder angesteckt hätte, hätte ich sie im Krankenhaus verloren. Und jetzt, da Coles Wolfsgift durch ihre Adern fließt, verliere ich sie an den Wald, wie alles, was ich liebe.


  Hier bin ich nun und werde beobachtet … von ihren misstrauischen Eltern, die nicht beweisen können, dass ich Grace entführt habe, es aber dennoch glauben … ich beobachte … denn Tom Culpepers Verbitterung wird greifbarer in dieser winzigen Stadt und Grace Leiche werde ich nicht begraben … und ich warte … auf die Wärme und Fülle des Sommers, warte, wer aus dem Wald zu mir zurückkommt. Ich warte auf mein Summer Girl.


  Irgendwo in ihrem fernen Land lacht Fortuna triumphierend, denn jetzt bin ich der Mensch und werde Grace wieder und wieder verlieren, jeden Winter, jedes Jahr ein Stück mehr, bis ich ein Heilmittel finde. Ein echtes Heilmittel, keinen billigen Trick.


  Und das Heilmittel wäre nicht nur für sie. In fünfzehn Jahren werde ich geheilt werden müssen und Cole und Olivia. Und Beck  schlummert unter seinem Wolfspelz noch ein Mensch?


  Heute beobachte ich sie wieder, wie ich es immer getan habe. Und sie beobachtet mich, ihre braunen Augen sehen mich aus einem Wolfsgesicht an.


  Dies ist die Geschichte eines Jungen, der ein Wolf war, und eines Mädchens, das zu einem wurde.


  Ich lasse nicht zu, dass dies zu meinem Abschied wird. Ich habe tausend Erinnerungen von Grace und mir zu Papierkranichen gefaltet und das hier ist mein Wunsch.


  Ich finde ein Heilmittel. Und dann finde ich Grace.
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